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    Für Brady, meinen Fels in der Brandung.

    

    

    Und für Kaitlin und Kyle, die beiden wunderbarsten Geschöpfe, an deren Entstehung ich je beteiligt war.
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    Big Horn Butte, Washington

    2780 Meilen entfernt
  


  Die Nacht war kühl, der Mond nur eine schmale Sichel. Nebelschwaden waberten über das Wasser und erstarrten in den Gräben zu Eis. Seattle glitzterte im Dunstschleier zweitausend Meter in der Tiefe, doch oben auf dem Berg war die Luft dünn und klar, und es war gespenstisch still. Die Dunkelheit wurde nur von dem bläulich weißen Strahl einer Halogentaschenlampe durchschnitten, und nichts bewegte sich, bis auf die Spulen eines alten Kassettenrecorders, die sich unablässig drehten. Es war kaum etwas zu hören, nur das gedämpfte Schluchzen der Frau, die bald sterben würde.


  Chevy Bankes blickte auf die Gestalt vor ihm, deren Führerschein sie als Lila Beckenridge auswies. Das Foto zeigte messerscharf geschnittene Wangenknochen und einen streng zusammengerafften Dutt. Eine Tänzerin, dachte er, während er sie an den Fußknöcheln fesselte. Geschundene Füße und dünn wie eine Bohnenstange. Der schwache Geruch von Schweiß unterlag ihrem Parfüm.


  Und sie konnte laut schreien, besaß gut entwickelte Atemorgane. War es wert, ihre Rolle in der Inszenierung zu spielen, die heute Nacht ihren Anfang nahm.


  Chevy verharrte in der Bewegung, als ihm die Bedeutung des Augenblicks bewusst wurde. Er hatte schon Frauen gehabt, hatte schon getötet, aber nie zuvor mit solch einer Bestimmung. Noch nie hatte er eine Frau getötet, noch nie ein Leben für etwas anderes als die unmittelbare Befriedigung seines Drangs ausgelöscht. Insofern war die Tänzerin einzigartig. Eine Premiere.


  Perverse Dankbarkeit überrollte ihn, und er beugte sich vor, um ihr über die Wange zu streicheln. Sie spuckte ihn an.


  »Schlampe!«, knurrte er wütend und wischte sich das Gesicht mit einem Zipfel seines Hemds ab. Wut flammte in ihm auf. Wie konnte sie es wagen? Das war nicht in seinem Plan vorgesehen …


  Who killed Cock Robin? I, said the Sparrow, with my bow and arrow, I killed Cock Robin …


  Chevy hielt sich die Ohren zu. »Nein«, sagte er, aber das Lied wollte nicht aufhören – die Melodie verfolgte ihn hartnäckig wie das Surren einer Stechmücke am Ohr. Er schlug um sich, als könne er das Insekt vertreiben, holte dann mit dem Fuß aus und verpasste der am Boden liegenden Frau einen Tritt. Das Geräusch ihres brechenden Kiefers erinnerte an das Zerbersten eines brennenden Zweigs im Feuer. Ein schmerzvolles Aufstöhnen entrang sich ihrer Kehle.


  Die Melodie des Kinderlieds verflüchtigte sich.


  Chevy wartete einen Augenblick lang und zwang sich zu atmen. Kontrolle. Stille. Heute Nacht durfte es nicht in seinem Kopf singen, nicht, wenn er seinen Plan, an dem er sieben Jahre lang gefeilt hatte, endlich umsetzen wollte.


  Bebend nahm er die Hände von den Ohren und sah sich mit weit geöffneten Augen um, als könne er den Ursprung der Stimme sehen und verscheuchen, falls sie wiederkam. Er warf einen Blick auf die Kassette – es waren noch zehn, vielleicht fünfzehn Minuten Spielzeit übrig –, dann auf seine Armbanduhr. Es war schon spät, und er hatte noch einen Anruf zu erledigen. Außerdem wartete seine kleine Schwester auf ihn, sie war nicht gern allein. Die arme Jenny hatte schon genug Zeit ihres jungen Lebens damit verbracht, auf Chevy zu warten.


  »Nicht mehr lange, Jen«, flüsterte er, als könnte sie ihn hören. Er schaltete den Recorder aus und griff nach dem Karton, den er den Berghang hinaufgeschleppt hatte. Er war ungefähr sechzig Zentimeter lang und dreißig Zentimeter breit, zwar nicht sonderlich schwer, aber unhandlich. Er stellte ihn neben die Tänzerin und öffnete die Laschen. Styroporflocken stoben auf, als er den zerbrechlichen Inhalt heraushob und die Stoffhülle Schicht um Schicht abwickelte, bis …


  »Mein Gott.« Chevy stockte der Atem, obwohl er das Gesicht schon einmal gesehen hatte: dunkle, seelenvolle Augen, ein breites Lächeln und dicke Locken aus echtem Haar. Er schluckte und durchwühlte den Stapel Versicherungsscheine in dem Karton, um sicherzugehen, dass es sich um das älteste Puppenmodell der Serie handelte. 1862 Benoit. Kopf und Brust aus Biskuitporzellan, Holzkörper. Seltenheit: Schlafaugen. Geschätzter Wert: 40 000 bis 50 000 $.


  Chevy brachte die Puppe in eine aufrechte Haltung und ließ sie wieder nach hinten kippen – vor und zurück, vor und zurück –, während er ihre Augen betrachtete. Der Angabe des Versicherungsgutachtens zum Trotz schlossen sich die Augen der Puppe nicht. Sie blieben offen, beobachteten jedes Detail der Umgebung.


  Who saw him die? I, said the Fly, with my little eye …


  »Aufhören«, raunzte Chevy mit knirschenden Zähnen.


  Fünf Herzschläge lang lauschte er bloß, dann atmete er aus. Mach weiter, die Frau wartet. Er legte die Puppe mit ein paar Metern Abstand auf den Boden, damit sie keine Spritzer abbekam. Dann holte er ein Cuttermesser aus der Tasche und bewegte sich wieder auf die Tänzerin zu.


  Ihr Kreischen ließ ihn in der Bewegung verharren. Mist, fast hätte er etwas vergessen.


  Chevy drückte gleichzeitig die Tasten »Play« und »Record«, dann hockte er sich neben die Schulter der Tänzerin. Ihr Wimmern, nun von dem Band aufgenommen, klang zwar wegen des gebrochenen Kiefers verzerrt, aber doch atemberaubend. Es wurde schriller, als er sich über sie beugte.


  Nun würden nicht mehr viele Geräusche folgen.


  Mit rasendem Puls machte sich Chevy an die Arbeit und sah dabei immer wieder zu der Puppe hinüber. Er konzentrierte sich darauf, seine Hand ruhig zu führen. Als er fertig war, ließ er sich zurückfallen und wurde von dem Drang zu weinen übermannt. Wenige Minuten später machte es »klick«.


  Das Band war zu Ende.


  Er öffnete die Augen und betrachtete sein Werk. Ein wenig unordentlich, aber trotzdem gelungen. Dann nahm er seine .38er Ruger aus der Sporttasche und wischte die Schläfe der Frau ab. Sie bekam davon nichts mehr mit, ihre Schluchzer waren kaum noch zu hören, als wüsste sie, dass es vorbei war. Chevy maß einen Abstand von knapp drei Zentimetern nach oben und markierte die Stelle mit einem Augenbrauenstift. Dann legte er die Mündung genau dort an. Und drückte ab.


  Eine herrliche Stille trat nach dem Schuss ein. Chevy hielt den Atem an, doch er wusste, dass das Singen jetzt nicht mehr zurückkommen würde. Es kam nie zurück, wenn die Schreie zuvor gut gewesen waren.


  Er befreite die Tänzerin von ihren Fesseln und legte ihren Körper so zurecht, wie es ihm gerade gefiel. Dann gab er sich zehn Minuten Zeit, um alles zusammenzusuchen, wonach die Spurensicherung stundenlang das Gelände durchkämmen würde: das Cuttermesser, die Waffe und die Patronenhülse, den Kassettenrecorder, die Seile und Zeltstangen. Er legte alles in seine Sporttasche zurück, achtete darauf, auch die letzte Styroporflocke mitzunehmen. Als er eine davon in seine Hosentasche schob und die Hand zurückzog, flog ein Stück Schokoverpackung aus der Tasche. Er bemerkte es und hob es auf. Vor Erleichterung klopfte sein Herz schneller. Der Trick bestand darin, schlau zu sein und sich keine Fehler zu erlauben.


  Außerdem konnte ein wenig Glück nicht schaden.


  Chevy sah sich noch einmal um und machte sich dann an den Abstieg, seine Tasche und den Karton tragend. Er hielt alle zwanzig Meter an und sah auf das Handy der Tänzerin. Als er die Hälfte der Strecke geschafft hatte, erklang eine kleine Trance-Melodie: Das Handy war mit einem Netz verbunden.


  Sein Puls ging schneller. Auf diesen Moment hatte er gewartet, sich den Augenblick dieses Telefonats sieben lange Jahre in seinen Träumen ausgemalt.


  Das Spiel konnte beginnen.


   


  
    Arlington, Virginia
  


  Mitternacht. Im Haus war es ruhig, das Kind schlief schon lange. Eine Hundert-Watt-Birne schien grell auf die gelbe Matte hinunter, im Keller war die Luft von dem Geruch nach Schweiß und Leder getränkt. Die Stille wurde von widersinnigen Geräuschen der Gewalt durchbrochen. Grunzen, Schläge und atemloses Keuchen. Gelegentlich ein Quietschen von Gummisohlen.


  Das Telefon.


  Beth Denison verzog das Gesicht. Sie atmete tief ein und spürte, dass sich die Luft wie nasser Sand auf ihre Lungen legte. Dann trat sie einen Schritt zurück. Einatmen, konzentrieren, im Gleichgewicht bleiben. Zuschlagen. Ihre Faust traf auf einen Hundertfünfzig-Kilo-Sandsack. Dann ein kräftiger linker Haken, gefolgt von einem Roundhouse-Kick, der einem Angreifer die Luftröhre zertrümmert hätte. Sie duckte sich, als der Sandsack zurückschwang, drehte sich und trat an die Stelle, wo bei einem normal gewachsenen Mann die Eier saßen.


  Das Klingeln hatte aufgehört.


  Keuchend stützte sie die Hände auf den Knien ab. Diesmal war keine seltsame Nachricht auf den Anrufbeantworter gesprochen worden, kein Stöhnen oder Keuchen. Vielleicht begann sich der Anrufer allmählich zu langweilen. Sie richtete sich auf und machte die Finger lang. Der Schmerz in jedem einzelnen ließ sie zusammenzucken. Morgen würde sie dafür bezahlen müssen, dass sie keine Schutzkleidung angelegt hatte, doch heute Nacht brauchte sie nur die völlige körperliche Erschöpfung, um ihre Gedanken zu verdrängen – Gedanken an die Zukunft des Antiquitätengeschäfts, an Evan und die Anrufe irgendeines Idioten, der in seiner Abendfreizeit anscheinend Freude daran fand, das Telefonbuch aufzuschlagen und seine perver…


  Klingeling.


  Sie wirbelte herum und brachte einen weiteren Sandsack zum Schwingen. Das sirrende Geräusch dröhnte ihr in den Ohren, aber es war nicht laut genug, sondern wurde vom Klingeln des Telefons übertönt. Vier Mal klingelte es, dann ein fünftes Mal. Diesmal würde er nicht auflegen.


  »Verdammt.« Sie hob kapitulierend die Hände und lief zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hoch, um … was zu tun? Den Hörer abzunehmen und dem Anrufer mitzuteilen, was sie gerade anhatte? Oder ihn zum Teufel zu schicken? Stirnrunzelnd blickte sie auf das Display des Küchentelefons. Area Code 206. Schon wieder die Vorwahl von Seattle, aber die nachfolgende Nummer kannte sie nicht.


  Ein sechstes Klingeln, dann ein siebtes. Der Anrufbeantworter sprang an, und Beth hörte ihre eigene, fröhliche Stimme: »Hi, hier sind die Denisons, oder vielmehr der AB. Ihr wisst, was ihr jetzt tun müsst.« Piiep.


  »Hallo, Schätzchen.«


  Die Stimme war leise und klar. Angst regte sich in Beth.


  »Beth, ich weiß, dass du da bist. Geh ans Telefon.«


  Beth? Die Angst ballte sich wie eine Faust zusammen. Besorgt warf sie einen Blick hoch zu Abbys Zimmertür. Kein Geräusch, kein Rascheln der Bettdecke. Zum Glück war Abby in jenen Tiefschlaf gesunken, den die Natur der Jugend vorbehielt.


  »Be-heth. Es ist sieben lange Jahre her. Willst du nicht mit mir reden?«


  Ihre Lungen zogen sich zusammen. Nein. Bitte nicht. Das durfte nicht wahr sein.


  »Genau, Beth.« Er senkte die Stimme. »Überraschung.«


  Die Vergangenheit holte sie ein, mit Erinnerungen, die ihr wie eiskalte Schauer über den Rücken liefen.


  »Ich wette, du hast gedacht, ich würde dich nie finden«, sagte der Anrufer. »Aber ich bin ein cleverer Mann. So clever sogar, dass ich mir ein paar besonders hübsche Geschenke für dich ausgedacht habe. Ich kann es kaum erwarten, sie dir zu überreichen.« Er unterbrach sich kurz, als wüsste er, dass sie sich an die Rückenlehne eines Küchenstuhls festklammern musste, um nicht zu Boden zu sinken. Und dass ihre Welt soeben aus den Fugen geraten war.


  Dummkopf, schalt sich Beth. Natürlich wusste er Bescheid.


  Antworte ihm nicht. Beachte ihn nicht und nimm vor allem nicht …


  »Übrigens, Beth, wie geht es deiner Tochter?«


  Sie riss den Hörer von der Basis. »Scheißkerl!«


  »Ah, da bist du ja. Fast hätte ich mir Sorgen gemacht.«


  Rote Funken tanzten vor ihren Augen. »W-wie …?«


  »Wie, was? Oh, du hast es noch nicht gewusst? Kein Wunder. Von wem hättest du die Neuigkeiten auch erfahren sollen.«


  »Wovon sprichst du?«


  »Freiheit. Davon, endlich das zu bekommen, was mir die ganzen Jahre zugestanden hätte.«


  Der Raum schien sich zu drehen. Beth konnte nicht einmal beschwören, dass sie noch mit beiden Beinen fest auf dem Boden stand. Sie schloss die Augen. Denk nach. Nachdenken! Warum, nein, wie war es möglich, dass er sie anrufen konnte? »Ich verstehe nicht«, sagte sie.


  »Ich bin mir sicher, dass du die ganze Geschichte mit ein paar Mausklicks im Internet nachlesen kannst. Für heute genügt es zu sagen, dass ich frei bin. Und das schon seit ein paar Wochen. Ich habe die Zeit genutzt, um unser Wiedersehen vorzubereiten.«


  Beth spürte, wie Übelkeit in ihr hochkroch. Ihr Hals war wie zugeschnürt, und sie bekam kaum noch Luft. Frei? Moment. Jetzt ganz ruhig bleiben. Wenn er tatsächlich aus dem Gefängnis entlassen worden war, konnte es nur einen Grund geben, weshalb er sie anrief. Doch er würde es bestimmt nicht riskieren, die Geheimnisse aus der Vergangenheit ans Licht zu bringen, nur um zu bekommen, was er wollte. »Ich rufe die Polizei an und erzähle ihnen all…«


  Er lachte glucksend. »Nein, das tust du nicht. Du glaubst wohl, du kannst jeden mit deinem Bilderbuchdasein und deiner niedlichen kleinen Tochter zum Narren halten. Dabei scheinst du vergessen zu haben, dass ich deine Geheimnisse kenne.«


  Beth umklammerte den Hörer so fest, dass sich ihr Arm schmerzhaft verkrampfte. »Du weißt überhaupt nichts.«


  »Ach, wirklich?«, entgegnete er. Etwas klickte am anderen Ende der Leitung, und einen Moment lang dachte Beth, er hätte aufgelegt. Doch dann drang sein Atem erneut wie ein entferntes Schnarren an ihr Ohr. »Lass uns einmal gemeinsam überlegen: Ich weiß, was mit Anne Chaney geschehen ist. Ich weiß, warum du von Seattle quer über den Kontinent nach Arlington in Virginia gezogen bist.« Er hielt kurz inne. »Ich weiß von deiner kleinen Toch…«


  Bevor sie sich zusammenreißen konnte, keuchte Beth kurz auf. Zu spät.


  »Oh, wie schön, Beth. Kann ich das noch einmal hören?«


  »Sofort aufhören!« Sie spuckte die Worte förmlich aus, doch dann gewann sie die Fassung zurück. Ruhe bewahren. Und kein falsches Geräusch. Sie erinnerte sich, wie sehr er den Klang der Qual liebte. Schrei, du Schlampe. Schrei für mich.


  »Lass mich noch einmal deine Stimme hören, Beth«, bat er. »Du musst dich jetzt noch nicht verausgaben. Nur ein paar kleine Seufzer, damit das Werk beginn…«


  Beth feuerte das Telefon quer durch den Raum. Ihre Angst und ihr Zorn waren wie Schlangen, die sich in ihrem Magen wanden. Sie zwang sich, kontrolliert zu atmen, um ihren Wutanfall in den Griff zu bekommen. Verdammt noch mal, sie musste jetzt einen kühlen Kopf bewahren! Selbst als freier Mann war er für sie nicht halb so bedrohlich wie sie für ihn. Er war derjenige, der Angst haben sollte. Abgesehen davon hatte er sie aus einem entfernten Bundesstaat angerufen.


  Vorwahl 206 … Seattle.


  Die Gewissheit traf sie wie ein Faustschlag. Es war kein Traum. Es war keine böse Erinnerung aus der Distanz eines anderen Lebens. Er war nicht irgendein Typ, der mit einem Sixpack Bier zu Hause hockte, das Telefonbuch aufschlug, sich eine Nummer aussuchte, die ihm gefiel, und immer wieder die Wahlwiederholung drückte.


  Er war Chevy Bankes.


  Mit einem Stich im Herzen wusste Beth, dass sie sofort nach Abby sehen musste. Sie raste nach oben und blickte ins Kinderzimmer. Das Mondlicht schien auf Abbys Bett, in dem sie ausgestreckt lag, eine Spielzeugkatze an den Bauch gedrückt. Zu ihren Füßen kauerte der Hund. Er wedelte mit dem Schwanz und rollte sich hoffnungsvoll auf den Rücken, ohne das Frösteln zu bemerken, das Beth durch die Adern kroch, während sie Abbys Atemzüge verfolgte: ein, aus, ein, aus, ein, aus. Drei war die magische Zahl. Beth wartete immer drei Atemzüge ab, bevor sie schlafen ging.


  Diesmal zählte sie bis zehn.


  Lautlos glitt sie in den Flur zurück und presste sich die Handballen auf die Augen, um die Tränen zurückzuhalten. Jetzt bloß nicht heulen. Du weißt ganz genau, dass es nicht hilft. Das eben hätte nie passieren dürfen. Doch Beth hatte immer damit gerechnet, dass es passieren könnte. Bankes war schließlich nicht der Einzige, der einen Plan hatte.


  Atme ein, konzentriere dich, und finde deine Mitte. Das jahrelange Thai-Boxtraining half ihr, wieder zur Ruhe zu kommen. Sie ging in ihr Schlafzimmer, wo sie einen Schaukelstuhl quer durch den Raum zog und ihn neben eine riesige Chippendale-Kommode stellte. Sie war aus New England, ein frühes Stück seiner Epoche, in einer kräftigen, dunklen Holzfärbung mit üppig geschnitzter Verzierung und original belassenen Metallbeschlägen. Doch Beth hatte die antike Kommode nicht wegen ihrer Schönheit oder ihres Alters gekauft. Es war wegen des geschnitzten Aufsatzes gewesen.


  Sie stieg auf den wackeligen Schaukelstuhl und zog kräftig an der oberen rechten Kante des Aufsatzes. Mit einem Knarren gab das Holz nach, und aus der Öffnung dahinter segelte Beth ein zusammengefalteter Zettel entgegen. Sie steckte ihn unter ihr Schweißband am Handgelenk und griff ins Innere des Geheimfachs. Ihre Finger umschlossen den Griff einer 9-mm-Glock – nützlich und durchsetzungsstark wartete sie dort unberührt, aber unvergessen auf sie. Beth nahm die Glock in beide Hände, streckte die Ellbogen durch und blickte in Richtung des kleinen roten Lichts am Telefon, das am anderen Ende des Raums stand.


  Sie konnte es tun. Und wenn sie dazu gezwungen wurde, würde sie es auch tun – allein Abby zuliebe.


  Beth ließ die Pistole sinken, kletterte vom Stuhl, zog den Zettel wieder hervor und faltete ihn auf. Eine Namensliste. Cheryl Stallings, ihre Schwägerin. Zwei Anwälte, von denen einer Beths Testament verfasst hatte und der andere dafür berüchtigt war, seine Fälle um jeden Preis zu gewinnen. Drei Möbelhändler mit Interesse an frühen amerikanischen Antiquitäten, die Beth für einige ihrer besonderen Stücke Bargeld angeboten hatten und mit ihr ins Geschäft kommen würden, ohne Fragen zu stellen.


  Sie merkte, wie es sie beruhigte, die Liste durchzugehen. Diese war der handfeste Beweis dafür, dass Beth einen Plan hatte und die Möglichkeiten besaß, ihn in die Tat umzusetzen. Sie holte tief Luft. Obwohl es schon spät war, griff sie nach dem Telefonhörer. Sie zögerte kurz. Die Ziffern 9 und 1 schienen heller als der Rest zu leuchten.


  Ich rufe die Polizei an und erzähle ihnen alles. Doch das war nur ein Bluff gewesen, und Bankes hatte ihn durchschaut. Sie durfte die Polizei nicht anrufen. Das konnte sie Abby nicht antun.


  Nachdem sie sich wieder gesammelt hatte, murmelte sie ein Gebet, in dem sie um Vergebung bat – falls es überhaupt einen Gott gab. Sie räusperte sich und übte sich in jenem ruhigen und beherrschten Tonfall, den sie mit den Jahren perfektioniert hatte. Dann wählte sie die oberste Nummer auf der Liste.


  Die erste Lüge war die schwerste.
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    New York, im Staat New York
  


  Ein Donnern ließ Neil Sheridan aus dem Vollrausch erwachen, den er sich seit Wochen mit vollem Einsatz erarbeitet hatte. Ein Presslufthammer bebte in seinem Schädel, und er fuhr mit der Hand nach oben, um zu prüfen, ob der Kopf noch ganz war. Seine Finger umschlossen etwas Warmes, Weiches. Sein Gehirn? Nein, eine Brust. Er bewegte die Hand. Eine Zweite. Ah, richtig, gewöhnlich gab es die paarweise.


  Das Donnern wurde heftiger. »Neil! Himmel noch mal, mach endlich die Tür auf!«


  Er blinzelte, und das Sonnenlicht fühlte sich in seinen Augen wie eine ätzende Flüssigkeit an. Er drehte sich um, und die Brüste bewegten sich, begleitet von einem sanften Stöhnen.


  »Neil, ich warne dich, mein Freund. Ich lasse die Tür gleich vom Zimmermädchen öffnen.«


  »Hör auf zu schreien«, murmelte er, während er sich aufrappelte. Am Fußende des Bettes fand er seine Jeans. Er musste sich mit der Schulter an der Wand abstützen, während er ungelenk hineinstieg.


  »Sperren Sie die Tür auf«, hörte er die Stimme im Flur sagen. Rick? Verdammt noch mal. Das Donnern hatte aufgehört, doch der Schmerz in seinem Schädel fühlte sich immer noch wie eine Maschinengewehrsalve an. Draußen hörte er eine Frau in schnellem Spanisch auf Rick einreden, der sie abrupt unterbrach. »Ich bin Polizeibeamter, Lady. Und jetzt sperren Sie endlich die verdammte Tür auf.«


  »Moment«, sagte Neil, doch seine Stimme war nur ein Krächzen. Er fummelte an dem Schloss herum und öffnete dann. Ein Zimmermädchen starrte ihn an.


  »Wow, du siehst ja beschissen aus«, sagte Rick, während er dem Zimmermädchen einen Zwanziger in die Hand drückte. Er blickte ihr nach, als sie den Gang hinuntereilte, und marschierte anschließend in Neils Zimmer. »Ich habe schon mehrfach bei dir angerufen. Wie ich höre, hast du deinen Job bei Sentry geschmissen und bist schon seit mehr als einem Monat zurück in den Staaten.«


  »Wie doch die Zeit vergeht.«


  Rick hob eine leere Whiskeyflasche vom Boden auf, bückte sich noch einmal und griff nach einem Spitzenkorsett, das er zwischen Zeigefinger und Daumen baumeln ließ. Dann legte er beides auf einen Tisch, der über und über mit Essenskartons eines chinesischen Lieferservices bedeckt war. Er warf einen Blick in einen der Kartons und schnüffelte daran. »Huhn à la General Dao«, stellte er fest. »Mit Whiskey?«


  »Ein Getränk, das einfach zu allem passt.«


  Rick stupste eine zweite Flasche mit dem Fuß an. Sie rollte über eine aufgerissene Kondomverpackung. Während er zur Schlafzimmertür blickte, schüttelte Rick kaum wahrnehmbar den Kopf, so dass Neil schon dachte, er hätte es sich eingebildet. »Ich möchte, dass du mich nach Arlington begleitest. Du hast jetzt lange genug in Selbstmitleid gebadet.«


  »Das Einzige, worin ich gebadet habe, sind Jack und Jill. Und beide warten im Schlafzimmer auf mich.«


  »Jack Daniel’s und Jill wer? Weißt du nicht einmal ihren Nachnamen?«


  »Ich habe sie nicht danach gefragt«, antwortete Neil, ließ sich in einen Sessel fallen und fuhr sich über die Stirn. Sein Hirn schmerzte, und das sollte eigentlich gar nicht mehr möglich sein, denn mittlerweile musste er es in Alkohol ertränkt haben. Das erzählte man zumindest den Jungs in der Highschool: Wenn du zu viel trinkst und zu viel mit Frauen rummachst, geht dein Verstand den Bach runter, deine Seele stumpft ab, und alles, was bleibt, ist die Hülle eines Mannes, der weder vernünftig denken noch fühlen kann.


  Versprechen, alles leere Versprechen.


  »Weißt du, warum ich hier bin?«, fragte Rick.


  »Ich weiß. Du glaubst, dass ich mir vor den Augen deiner Frau und Kinder nicht so schnell eine Kugel in den Kopf jage wie hier.«


  Schweigen.


  »Stimmt doch, oder?«


  Neil schloss die Augen, doch die Bilder ließen ihm keine Ruhe: Videoaufnahmen seines Bruders beim Besuch eines Flüchtlingscamps. Wie er rannte und rannte, doch der Boden unter ihm explodierte, und Mitch flog durch die Luft. Neil blinzelte, um die Bilder loszuwerden. »Es wäre ein Leichtes, mir die Birne wegzuschießen.«


  »Aber es war nicht dein Job, die Angriffe zu beenden, Neil. Sentry ist eine Sicherheitsorganisation.«


  »Stimmt. Und ich habe mich um die Sicherheit des Mistkerls gekümmert, der ein Flüchtlingscamp in die Luft gesprengt hat und dabei fast meinen Bruder umgebracht hätte.«


  Rick verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Wo ist Mitch jetzt?«


  »In der Schweiz. Er versucht dort, wieder gesund zu werden. Mit zwei Sätzen hat er schon große Fortschritte gemacht: Meine Schuld und Verpiss dich.«


  »Oh, und ich dachte, auf die hättest du allein das Urheberrecht«, murmelte Rick, während er drei Tabletten gegen Sodbrennen aus einer Verpackung drückte. »Flieg mit mir nach Washington D. C. Ich bin gerade an einem interessanten Mordfall dran.«


  Neil betrachtete ihn, als sei er ein Außerirdischer. »Mordfälle interessieren mich schon seit neun Jahren nicht mehr.«


  »Vor drei Tagen wurde eine Frau in der Nähe von Seattle umgebracht.«


  »Interessiert mich nicht.«


  »Heute Morgen wurde ihr Leichnam von Wanderern gefunden.«


  »Interessiert mich nicht.«


  »Sie war eine Tänzerin, sechsundzwanzig Jahre alt und hatte eine Tochter im Kindergartenalter.«


  Neil schloss die Augen.


  »Es könnte derselbe Mörder sein wie …«


  »Es. Interessiert. Mich. Nicht.« Neil zischte die Worte hervor und presste dabei die Kiefer so fest zusammen, dass er sich für einen Moment fragte, ob man sich die eigenen Backenzähne brechen konnte. Er griff nach der nächstbesten Flasche, doch Rick war schneller und warf sie quer durchs Zimmer.


  Die letzten kostbaren Tropfen des Vergessens spritzten gegen die Tapete.


  »Jetzt sieh nur, was du angerichtet hast«, maulte Neil, als er aufstand. »Das war die letzte Flasch…«


  Rick sprang auf ihn zu und hatte Neil innerhalb von zwei Sekunden rücklings gegen die Wand gepresst. »Alles deutet auf Anthony Russell hin, du dämliches, selbstverliebtes Arschloch!«, sagte Rick, während er Neils Arme in schmerzhaftem Griff umklammert hielt. »Es kann sein, dass dieser Mord von Anthony Russell verübt wurde!«


  Neil bekam keine Luft mehr. Es dauerte einige Sekunden, bis sich seine Lungen wieder füllten, und als er zu Atem gekommen war, stieß er Rick heftig von sich. »Verpiss dich!«, rief er, doch nach zwei Schritten wirbelte er zu Rick herum. »Außerdem ist Anthony Russell tot. Ich habe ihn erschossen.«


  »Nachdem er einen Gerichtsdiener überwältigt und aus seiner eigenen Gerichtsverhandlung geflohen war. Ich weiß.« Eine Ader pulsierte an Ricks Schläfe. »Aber trotzdem waren wir uns nie ganz sicher, oder? Ich meine, dass er die Studentin umgebracht hat.«


  »Er hatte gestanden. Wie sicher willst du denn noch gehen?«


  »Ich meine …«


  »Was? Was meinst du?«, drängte Neil. »Anthony Russell hat Gloria Michaels nach einer Verbindungsparty entführt. Dann hätte er sie fast erstochen, um ihr anschließend sicherheitshalber eine Kugel in den Kopf zu jagen. Und als der Kerl aus der Untersuchungshaft geflohen ist, habe ich ihn getötet. Es ist also ganz egal, wie diese Frau aus Seattle aussehen mag – es ist vollkommen unmöglich, dass sie ein Opfer von Anthony Russell ist.«


  »Glorias Leiche war nicht dort, wo sie seinen Angaben nach hätte liegen müssen.«


  Ein Funken Zweifel versetzte Neil in Unruhe. Es war nicht das erste Mal.


  »Aber dieses Schwein hat den Mord gestanden.«


  »Nachdem der Staatsanwalt im Gegenzug das Strafmaß für drei andere Delikte verringert hatte.«


  Der pochende Schmerz in Neils Schädel regte sich erneut. Die Beweggründe für Anthony Russells Geständnis waren eigentlich nie hinterfragt worden. Sie hatten ein Geständnis gehabt, mehr hatte niemanden interessiert. »Und warum kommst du mit dieser ganzen Sache überhaupt zu mir?«


  »Als ich den Mordbericht über die Frau in Seattle las, kam mir einiges bekannt vor.«


  »Und was war das?«


  Rick zählte die Punkte an den Fingern ab. »Eine Frau verschwindet mit ihrem Auto. Das Auto wird abgestellt aufgefunden und ist blitzsauber. Ein paar Tage später wird der Leichnam in einem bewaldeten Gebiet entdeckt. Der Täter hat vorher ein bisschen an ihr herumgeschnitzt, um ihr dann ein Hohlspitzgeschoss Kaliber 38 in den Schädel zu jagen. Am Tatort finden wir eine Snackverpackung.« Er hielt inne. »Reese’s Erdnussbutter-Cup.«


  Der alte Zweifel grub sich tief in Neils Herz. Das hörte sich in der Tat so an wie damals bei Gloria. Sogar bis zu jenem Detail, dass der Killer damals ein Snackpapier im Auto hinterlassen hatte. Neil schluckte. »Wurde sie vergewaltigt?«


  »Wissen wir noch nicht, aber«, Rick fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, »es sieht ganz danach aus.«


  Ein angstvoller Schauer lief Neil über den Rücken. Er ging auf und ab, während er versuchte, sich einzureden, dass an der Sache nichts dran war, doch die Möglichkeiten nahmen wie Gespenster vor seinem inneren Auge Gestalt an: die Möglichkeit, dass Anthony Russell in Bezug auf den Mord an Gloria gelogen hatte, um einen Deal mit der Staatsanwaltschaft zu schließen. Die Möglichkeit, dass die Geschworenen ihn freigesprochen hätten, wenn es tatsächlich zu einem Verfahren gekommen wäre. Die Möglichkeit, dass Neil, als er seine Familie im Stich ließ, um einen Mörder zu fassen, den falschen Mann erwischt hatte.


  Und der richtige Mann hatte vor drei Tagen in Seattle eine Frau umgebracht.


  »Neil, du kanntest den Gloria-Michaels-Fall besser als jeder andere. Bitte komm mit, und sieh dir die Sache an. Wir können den nächsten Flieger nach Virginia nehmen.«


  Neil verengte die Augen zu Schlitzen. »Wie kommt ein Lieutenant in Arlington eigentlich dazu, in einem Mordfall zu ermitteln, der sich dreitausend Meilen entfernt ereignet hat?«


  »Die Polizei von Seattle hat mich gebeten, jemanden zu überprüfen. Das Handy der Toten wurde in der Mordnacht benutzt, um eine Frau in meinem Revier anzurufen.«


  »Wen?«


  »Ihr Name ist Elizabeth Denison.«


  Neil ging im Gedächtnis die Namen durch, von denen er wusste, dass sie in Verbindung zu Anthony Russell gestanden hatten. Ihm fiel niemand mit dem Namen Elizabeth Denison ein, doch das überraschte ihn nicht. Denn Anthony hatte nichts damit zu tun. »Hast du mit ihr gesprochen?«


  »Es war niemand zu Hause. Wir haben ein Auto vor ihrem Haus postiert. Als mir dann die Parallelen zu dem Gloria-Michaels-Fall auffielen, habe ich beschlossen, dich zu fragen, ob du einen Blick auf die Sache werfen kannst.«


  Neil stieß einen Fluch aus. Verdammt, natürlich hatte er nicht die geringste Lust, sich die Sache anzusehen. Neun Jahre lang hatte er sich nicht mit derart nutzlosen Dingen wie richtig und falsch, gut und böse herumgeschlagen. Er war nichts weiter als ein exorbitant gut bezahlter Wachhund gewesen – gleichgültig, ob im Dschungel, in den Bergen oder in der Wüste. Er war an Orten unterwegs, an denen er sich nicht die Mühe gemacht hatte zu fragen, ob er die guten oder die bösen Jungs bewachte. Alles was zählte, war, nicht die erste Kugel abzubekommen.


  Ihr könnt mich alle mal – so lautete sein Lebensmotto jetzt, und es war meilenweit von jenem entfernt, das einst auf seiner Polizeimarke gestanden hatte.


  Neil presste die Stirn gegen seinen Arm, mit dem er sich an der Wand abstützte. »Wenn du recht hast«, sagte er schließlich, »habe ich einen unschuldigen Mann getötet.«


  »Unschuldig? Anthony Russell hat auf dich geschossen. Er hat einen Gerichtsdiener so zugerichtet, dass dieser für den Rest seines Lebens im Rollstuhl sitzt.«


  »Er war in Gewahrsam, weil ich ihn wegen des Mordes an Gloria festgenommen hatte.«


  Rick kam näher. »Er war ein Mörder mit einem Vorstrafenregister länger als dein bestes Stück, mein Freund. Der einzige Grund, weshalb überhaupt für uns von Interesse ist, ob du dich in ihm getäuscht hast, ist, dass Glorias tatsächlicher Mörder gestern Abend in Seattle zugeschlagen haben könnte. Verstanden?«


  Schon klar, dachte Neil, doch er hatte Angst, tief durchzuatmen. Denn wenn er es täte, konnte so etwas wie neue Energie durch seine Adern strömen, und am Ende gäbe es vielleicht wieder etwas, das ihm tatsächlich wichtig war. Und dem hatte er doch vor neun Jahren abgeschworen.


  Selbst mit dieser Warnung im Kopf ließ er die Hand in die Hosentasche gleiten und drückte das ramponierte Stück Plastik mit der Schleife. Während er die Augen schloss, um die schrecklichste aller Möglichkeiten nicht sehen zu müssen, hielt er es fest umklammert.


  Wenn er sich in Anthony Russell getäuscht hatte, war Mackenzie umsonst gestorben.


  Bei diesem Gedanken gaben seine Knie beinahe nach. Bei diesem Gedanken und dem dumpfen Geräusch von etwas, das heftig in seinem Bewusstsein aufschlug. Es war der Körper der toten Tänzerin aus Seattle.


  Neil zog die Hand aus der Hosentasche, ließ die Haarspange aber dort, wo sie war. Er atmete tief ein und blickte auf die Schlafzimmertür. Er wusste, dass er sich nicht für die Frau entscheiden und Jill Wie-auch-immer allein aufwachen würde. Ein besserer Mensch als er hätte sich schuldig gefühlt – die Sorte Mann, die für Schuldgefühle Platz in ihrem Gewissen hatte.


  Doch Neil hatte keinen Platz. Es lagen bereits zu viele Leichen dort.
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  Lila Beckenridge aus Bellevue, Washington«, flüsterte Rick im Flugzeug, nachdem sie auf ihren Sitzen Platz genommen hatten. Er zog zwei Ordner hervor und gab sie Neil. »Sie hat nach ihrer Probe an einem kleinen Supermarkt gehalten und ist danach nicht zu Hause angekommen.«


  Neil öffnete die Akte mit den Fotos vom Tatort. »Puh«, sagte er, und der bittere Geschmack von Galle breitete sich in seinem Mund aus. Ein grausiges Augenpaar starrte ihn an. »Er hat an ihr herumgeschnitzt?«


  »Er hat ihr die Augenlider abgeschnitten. Die liegen dort am Boden.«


  Angewidert blätterte Neil weiter. »Lieber Himmel«, murmelte er, während er die Fotos durchsah. Er hatte alle Mühe, sich nicht von Lila Beckenridges dreckigem und blutverschmiertem Gesicht irritieren zu lassen, das ihm Bild für Bild zu folgen schien. Er zwang sich, die nüchternen Details zu betrachten. Ein paar Zentimeter über ihrer Schläfe lag die Eintrittswunde. Sie war klein, schwarz und ironischerweise so präzise geformt wie der Schlusspunkt einer Geschichte, die bislang niemand kannte. Auf der rechten Seite ihres Kiefers befand sich ein dunkler blauer Fleck, doch abgesehen von ihrem Gesicht sah sie fast unversehrt aus: Sie hatte die Arme seitlich ausgestreckt, wie eine in Positur erstarrte Ballerina, ihre Bluse war ordentlich in den Bund ihres knielangen Rocks gesteckt worden, der sauber und faltenfrei dalag. Sie war dürr, und erst in der Großaufnahme konnte man erkennen, dass die Male an ihren Handgelenken Schürfwunden waren, die durch Fesseln entstanden sein durften. Auf einigen Aufnahmen waren Löcher in der Erde zu sehen, als sei die Tänzerin vor ihrem Tod an Pfählen festgebunden worden.


  Neil musste schlucken und öffnete den zweiten Ordner, der mit »E. DENISON« beschriftet war. »Ist das alles, was wir über die Frau am anderen Ende der Telefonleitung haben? Ihren Führerschein und die Besitzurkunde ihres Hauses?«


  »Hey, ich bin nicht vom FBI. Und außerdem gibt es über diese Frau sonst nichts. Ich habe keine Ahnung, warum irgendjemand sie anrufen sollte.«


  »Irgendjemand? Du meinst: der Mörder.«


  »Oder Beckenridge.«


  Neil blätterte durch den Bericht. »Der Anruf fand kurz nach Mitternacht statt. Der geschätzte Todeszeitpunkt des Opfers liegt zwischen achtzehn und vierundzwanzig Uhr.«


  »Der geschätzte. Wie oft hast du schon erlebt, dass Gerichtsmediziner ihre Meinung ändern, sobald die Autopsie-Ergebnisse vorliegen? Besonders, wenn die Leiche nicht mehr frisch ist.«


  Einige Male, dachte Neil, doch nicht so häufig, dass man zwangsläufig von einem Irrtum ausgehen konnte. Neil war zwar schon seit einiger Zeit nicht mehr im Geschäft, aber er konnte sich noch sehr gut an die drei Hauptregeln der Ermittlung erinnern: Regel Nummer zwei besagte, dass jeder in der Kette der Beteiligten genauso viel Dreck am Stecken hatte wie die kriminellste Person unter ihnen.


  Elizabeth Denison tauchte in einer Kette von Menschen auf, die zu einem Mörder führte. Das machte sie nicht notwendigerweise selbst zu einer Kriminellen, doch es konnte sein, dass sie lange genug in einer Verbindung zu ihm stand, um etwas über ihn zu wissen. Irgendetwas, das zu ihm führen würde.


  Neil rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her und spürte, wie die aufkeimende Spannung sein Herz schneller schlagen ließ. Nichts von alldem bedeutete, dass sich etwas an Gloria Michaels’ Tod ändern würde. Es gab Übereinstimmungen zwischen ihrem Fall und dem Mord an Lila Beckenridge – genügend, um aufzuhorchen, doch es gab auch Unterschiede. Der größte betrug neun Jahre und dreitausend Meilen. Wenn Glorias Mörder tatsächlich die ganze Zeit auf freiem Fuß gewesen war, wo hatte er dann gesteckt?


  Natürlich wusste Neil darauf keine Antwort. Er hatte die Zeit damit verbracht, sich hinter einer M16 und einem bequemen Lebensmotto zu verschanzen.


  Mit einem Holpern setzte das Flugzeug auf der Landebahn auf, die Räder quietschten auf dem Asphalt. Während die Maschine zum Ankunftsgate fuhr, steckte Rick die Akten fort.


  »Bereit?«, fragte er.


  Neil spürte ein plötzliches Verlangen nach Jack und Jill.


  »Komm schon«, sagte Rick. »Wir besorgen dir erst mal einen Rasierer, einen Anzug und eine Krawatte. Und dann sehen wir zu, dass wir etwas herausbekommen. Wir sprechen mit Denison. Finden heraus, warum sie einen Anruf von einer Toten bekommen hat.«


   


  Über dem Viertel, in dem Elizabeth Denison wohnte, lag die entspannte Atmosphäre eines Samstagabends – lange Schatten zogen sich über die gepflegten Rasen, ein Geruch von Grillkohle hing in der Luft, und ein paar Kinder spielten auf der Straße. Als sie Ricks Auto sahen, kamen sie zum Bürgersteig gelaufen, doch als er an ihnen vorbeigefahren war, kehrten sie mit ihrem Ball und einem Eimer Straßenkreide zu ihrem Spiel zurück. Einen halben Block weiter sah Neil, wie eine Dame, die gerade ihre Post aus dem Briefkasten holte, ihnen zuwinkte – als seien sie alte Freunde, nur weil sie durch ihre Straße fuhren. In einer Einfahrt auf der rechten Seite wartete ein Mann darauf, dass sein Beagle sein Geschäft in irgendjemandes Tulpenbeet erledigte. Der Mann erwiderte Ricks Gruß hinter dem Steuer mit einem Nicken.


  »Willkommen in Smallville«, murmelte Neil und warf sich eine Handvoll Aspirin in den Rachen, die er mit einem Schluck tiefschwarzem Kaffee hinunterspülte. »Ich möchte mal wissen, was Ms. Denisons Nachbarn denken würden, wenn sie von ihrem Kumpel aus Seattle wüssten.«


  »Du darfst nicht vergessen, dass sie vielleicht keine Ahnung hat, von wem der Anruf kam. Kein Grund also, da drinnen die Bad-Cop-Nummer abzuziehen.«


  »Ich musste mich rasieren und einen Anzug anziehen«, erwiderte Neil. »Wie soll ich bitte als böser Bulle rüberkommen, wenn mir mein gutes Aussehen im Wege steht?«


  Rick schnaubte.


  »Es liegt an der Narbe, oder?« Neil fuhr sich mit dem Finger über den bleichen, schartigen Grat, der sich von seinem linken Ohrläppchen entlang des Kieferknochens zum Kinn hinunterzog. Es sah aus, als wäre ihm seine Wange vom Knochen gerissen worden.


  Was tatsächlich auch geschehen war.


  »Es liegt nicht an der Narbe, du Idiot«, antwortete Rick. »Es ist deine ewig gleiche Wirkung. Eindringlich und gefährlich. Als wäre dir die ganze Welt scheißegal.«


  »Frauen stehen auf diese dunkle Seite.«


  »Du bist nicht hier, um eine Frau ins Bett zu bekommen. Du bist hier, um sie zum Reden zu bewegen. Und falls du vorhast, ihr mit den Fotos von Lila Beckenridge vor der Nase herumzuwedeln, vergiss es. Wir werden den Mord so lange nicht erwähnen, bis wir sicher sein können, dass Denison etwas damit zu tun hat.«


  »Du machst wohl Witze.«


  »Hey, Lila Beckenridges Handy kann genauso gut von irgendjemandem gefunden worden sein, der es zum Telefonieren benutzte.«


  »Weichei«, sagte Neil nur, doch Rick ging nicht darauf ein. Er parkte längsseits des Bordsteins und holte ein neues Röhrchen mit Tabletten gegen Sodbrennen hervor, von denen er sich drei oder vier auf einmal in den Mund warf. Zum ersten Mal bemerkte Neil, wie viele Jahre vergangen waren: Auf Ricks hoher Stirn waren Falten zu sehen, und um seinen Mund lagen tiefe Furchen. Mit seinen zweiundvierzig Jahren sah er bereits wie fünfzig aus, und er schmiss Säureblocker ein wie die täglich empfohlene Dosis Vitamine.


  Jetzt, wo Neil darüber nachdachte, fiel ihm auf, dass Rick Maggie bisher mit keinem Wort erwähnt hatte. Er hatte zwar mit seinen drei Jungs angegeben und voller Stolz Fotos von seiner jüngsten Tochter gezeigt, die noch ein Baby war, doch er hatte kein einziges Mal von Maggie gesprochen.


  Hm.


  Neil sah Rick an und wartete darauf, dass er seine Tabletten aufgekaut hatte. »Alles klar, Mann?«


  »Hör zu«, sagte Rick und drehte sich zu ihm um. »Unsere Abteilung hat gerade einen Rechtsstreit am Laufen. Wir haben im letzten Jahr bei einem Fall etwas überstürzt gehandelt und mit einem Typen richtig Mist gebaut. Wie bei dem Hauptverdächtigen des Bombenanschlags bei den Olypmischen Spielen in Atlanta, weißt du noch? Wie auch immer, dieser Kerl beging Selbstmord, nachdem wir angefangen hatten, ihm auf Schritt und Tritt zu folgen.« Rick hielt inne und legte die Stirn über etwas in Falten, das er nicht aussprach. »Er war unschuldig.«


  »Oh, verdammt.«


  »Wir stehen deswegen gerade vor Gericht. Es spielt also keine Rolle, wie sehr du dir wünschst, dass diese Elizabeth Denison unseren Mörder kennt. Ich kann sie auf keinen Fall beschuldigen, dass sie da irgendwie mit drinhängt, bis ich mir nicht absolut sicher bin. Und außerdem«, ergänzte Rick und warf einen Blick die Straße hinunter, »sieh dich doch nur um. Ich wette zehn Mäuse, dass keine Frau hier in Heilewelthausen auch nur den Schimmer einer Ahnung hat, was Mord überhaupt ist.«


  »Wette angenommen«, antwortete Neil und folgte Ricks Blick zu Elizabeth Denisons Haus. Mit seiner buttergelben Fassadenverkleidung wirkte es anheimelnd. Im Garten blühten Azaleensträucher, und auf der Veranda hingen drei Farntöpfe. Das Haus passte gut zu der zierlichen, hübschen Frau auf dem Foto ihres Führerscheins.


  Doch all das rief Neil nur Regel Nummer drei ins Gedächtnis: Die Dinge sind nie so hübsch und ordentlich, wie sie scheinen.
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    Denver, Colorado

    1694 Meilen entfernt
  


  Als er sie das erste Mal sah, wusste Chevy, dass sie sein nächstes Opfer sein würde: Sie parkte ihren Neunzig-irgendwas Buick LeSabre in Reihe zwölf auf Parkdeck F, das ein gutes Stück vom Eingang des Fuller-Krebszentrums entfernt lag. Sie trug einen langen Bauernrock und Clogs, und sie ging langsam, in Gedanken versunken. Dass sie mit dem Handy telefonierte, während sie zum Eingang lief, gefiel Chevy besonders gut. Doch letztlich war es der bunte Turban, der sie als Chemo-Patientin auswies, der ihr Schicksal endgültig besiegelte.


  Ja, sie war die Richtige.


  Adrenalin brandete durch seinen Körper. Chevy richtete sich auf. Er hätte sie sich am liebsten gleich genommen. Sie war nur knapp dreißig Meter entfernt und kam immer näher. Doch es war gerade einmal halb fünf am helllichten Nachmittag. Und mit jeder Sekunde, in der er abwog, ob er jetzt oder später zuschlagen sollte, entfernte sie sich wieder von ihm und näherte sich der vorübergehenden Sicherheit des Patienteneingangs. Er wartete fünf Sekunden zu lange und schlug dann aufs Lenkrad ein.


  »Was ist los?«, fragte Jenny. Sie hatte auf der Rückbank gedöst.


  »Zu riskant. Ich muss warten.«


  »Angsthase«, neckte sie ihn, doch Chevy war nicht zu Spielchen aufgelegt. Er drehte sich zu ihr um, eine scharfe Antwort auf den Lippen, doch ihr Gesichtsausdruck ließ ihn innehalten. Sie sah bleich und ausgemergelt aus. Die Augenhöhlen schienen noch tiefer zu liegen als sonst. Das Reisen strengte sie an. Erst die Strecke von Seattle hierher, dann die Warterei auf Chevy am nächsten Tag, während er sich in Boise um alles gekümmert hatte. Sie hatten einen ganzen Reisetag verloren, an dem er sein Konto geräumt, sein Tresorfach geleert und dafür gesorgt hatte, dass die Puppen zum richtigen Zeitpunkt verschickt wurden.


  Doch jetzt waren sie in Denver, und es ging voran. Beth Denisons zweites Geschenk war gerade im Krebszentrum verschwunden.


  Chevy zog ein Foto von Beth aus der Brusttasche. Es war abgegriffen, und weil er es aus einem Antiquitätenmagazin gerissen hatte, ging ein Riss quer über ihren Ellbogen. Und die Papierfalten markierten ihren Körper wie das Fadenkreuz eines Gewehrs. Doch das Gesicht war klar zu erkennen, und Chevy lächelte, weil er wusste, dass sich auf ihrer hübschen Wange ein Andenken an ihre gemeinsame Zeit befand. Während all der Jahre im Knast hatte er sich gefragt, ob sie sich an ihn erinnerte. Die Narbe verriet ihm, dass es so sein musste – jedes Mal, wenn sie in den Spiegel sah.


  Er schloss die Augen, drehte den Autoschlüssel herum, ohne den Wagen zu starten, und drückte die Start-Taste des eingebauten Kassettenrecorders.


  »Du Schwein … ich verstehe nicht.« Ein Keuchen. »Nein!« Stockende Atemzüge.


  Ihre Panik liebkoste ihn wie die Hände einer Geliebten. Es war der Anfang ihres wohlverdienten Leidens.


  Stop. Zurückspulen. Play.


  »Du Schwein … ich verstehe nicht.« Ein Keuchen. »Nein!« Stockende Atemzüge. »W-wie?«


  Stop. Zurückspulen. Play.


  »Chevy?«


  Jennys Stimme holte ihn in die Realität zurück.


  »Wirst du sie wieder anrufen?«, wollte sie wissen.


  »Geht nicht«, sagte er. Er machte den Kassettenrecorder aus und holte tief Luft, um die Härte zu lösen, die sich zwischen seinen Beinen gebildet hatte. »Noch nicht. Du weißt doch, dass ich das Handy von Lila Beckenridge loswerden musste.« Chevy sah in Richtung der Tür, durch die die Frau mit dem Turban verschwunden war. »Aber es wird nicht lange dauern, bis ich eine Neue gefunden habe.«


  »Ich verstehe nicht, warum es dir Spaß macht, die Kassette anzuhören. Für mich klingt sie einfach nur wütend.«


  »Panisch, Jenny, nicht wütend.« Er spürte einen Funken Ärger aufflammen. Chevy liebte Jenny, doch sie verstand einfach nicht, was er tun musste, damit das Lied in seinem Kopf verstummte.


  Andererseits ging es ihr nicht gut. Es ging ihr nicht gut seit der Nacht, in der sie Beth Denison getroffen hatten.


  »Mach, was du denkst«, sagte Jenny. »Schließlich bist du ›Der Jäger‹.«


  »Hör auf«, fuhr er sie an. Der Jäger. So hatte ihn die Presse während des Prozesses im Mordfall Anne Chaney betitelt. Der Staatsanwalt hatte damals vor vielen Jahren den prägnanten Ausspruch getan, dass gerade keine Saison für die Jagd auf Frauen gewesen sei, als Chevy Anne Chaney von hinten erschossen hatte. Ihre Leiche war am Rande eines Sees aufgefunden worden, der zu einem bekannten Elch- und Wildjagdrevier gehörte. Für diesen Kommentar hatte der Staatsanwalt einiges einstecken müssen. Genauso wie für die krasse Anspielung auf jene zweite Frau, »die noch einmal mit dem Leben davongekommen war«. Doch die Presse hatte Chevys Spitznamen begierig aufgegriffen, und er war ihn nicht mehr losgeworden: Der Jäger. Großes D, großes J.  Jenny fand das witzig, doch Chevy hatte es immer geärgert. Er war kein Jäger. Ein Jäger lauert seinem Opfer unbemerkt auf und schlägt im Bruchteil einer Sekunde zu. Zack, und du bist so schnell tot, dass du mich nicht einmal bemerkt hast.


  Wo lag da bitte der Nervenkitzel?


  Die Spannung lag doch vielmehr darin, alles vorzubereiten, es durchzuziehen und die vollkommene Kontrolle zu besitzen. Das erste zaghaft panische Keuchen einer Frau einzufangen, ihre wachsende Panik zu beobachten, sie schließlich zu ihren letzten Schreien in Todesangst und zur Aufgabe zu treiben, wenn der Zeitpunkt gekommen war. Er konnte von Jenny nicht verlangen, das zu verstehen, wirklich nicht. Er selbst hatte einen Lernpozess durchmachen müssen. Vor Anne Chaney hatte es drei Frauen gegeben, und die erste, Gloria Michaels, zählte kaum. Er hatte sie aus einem Impuls heraus getötet. Es war wie im Affekt in einem Moment der absoluten Kopflosigkeit passiert, als er das Lied nicht mehr hatte ertragen können. Doch er hatte daraus gelernt und sich gesteigert. Jede der folgenden Erfahrungen war besser gewesen als die vorherige.


  Beth Denison würde die ultimative Befriedigung sein. Ihr Leid würde zur Erfüllung eines ausgeklügelten Plans werden, und es war zugleich eine amüsante Ironie des Schicksals: dank einer Reihe antiker Puppen, die sie noch nie hatte sehen dürfen, die jedoch ihr Leben vor sieben Jahren verändert hatte. In jener Nacht, als Anne Chaney starb.


  Er fasste in die Mittelkonsole zwischen den Vordersitzen und griff nach dem Umschlag mit den Versicherungspolicen. Die obere gehörte zu der Puppe, die blinzeln sollte, es aber nicht tat. Sie war bereits durchgestrichen. Er blätterte zur nächsten Seite: 1864 Benoit. Biskuitporzellan-Kopf und -Brustplatte, Kinderkörper. Korkkopf (ausgetauscht) mit menschlichem Haar. Fehlte bis 1995 in der Larousse-Sammlung. Geschätzter Wert: 20 000 bis 25 000 $.


  Er wandte sich Jenny zu, um ihr das Foto zu zeigen. »Schau mal«, sagte er. »Diese Puppe hat dir doch immer gefallen, oder?«


  Sie antwortete nicht.


  »Ich werde sie nicht verschicken. Wir zwei werden sie verstecken. Du kannst mir helfen, einen guten Platz zu finden, einverstanden? Wir wollen, dass sie für lange, lange Zeit nicht gefunden wird.« Wie auch die Krebspatientin. Sie würde auch niemand finden. »Möchtest du, dass ich dir die Puppe aus dem Kofferraum hole?«


  Keine Antwort. Chevy legte die Versicherungsunterlagen fort und öffnete den Atlas. Er wusste, dass er genauso gut mit einer Wand hätte reden können. »Hör zu, ich werde heute Abend nicht lange brauchen. Wenn wir, sagen wir, um Mitternacht wieder unterwegs sind, können wir morgen früh schon«, er überschlug im Kopf, wie weit sie auf der I-80 in Richtung Osten kommen würden, und wies auf eine Stelle, »hier sein. In Omaha. Ich war noch nie in Omaha«, sagte er, während er mit dem Finger auf das Wort auf der Karte tippte. »Wie findest du das?«


  Er hielt Jenny die Landkarte vor die Nase. Nichts.


  »Jen?« Chevy seufzte und legte die Karte weg. Sie war wieder abgetaucht. An jenen dunklen, stillen Ort, an dem sie niemand zu fassen bekam. An dem ihr keine Schmerzen zugefügt wurden.


  Er schloss traurig die Augen. Als er sie wieder öffnete, trat die Frau, die sein nächstes Todesopfer werden würde, gerade durch die Tür. Er richtete sich auf und spürte, wie ihm ein Schauer der Erregung über den Rücken lief.


  »Okay, okay«, sagte er, und seine Finger zitterten vor Aufregung. »Es kann losgehen.«


   


  Niemand öffnete, als sie an Elizabeth Denisons Haustür klingelten, doch sofort nachdem sie auf den Knopf gedrückt hatten, ertönte von innen ein durchaus beeindruckendes Hundegebell.


  »Wir haben nicht zufällig einen von diesen speziellen Hundeknochen dabei?«, fragte Neil, als er ein paar Schritte von der Veranda zurücktrat. Er ging zu einem Tor, von dem aus man in den hinteren Teil des Gartens blicken konnte. Die Luft roch nach Blumen und dem frisch umgegrabenen Boden. Eine Plastikschubkarre, eine winzige Harke, Schaufel und Handschuhe lagen aufgeräumt in der Ecke einer mit Ziegelsteinen gepflasterten Terrasse. In einem Blumentopf daneben befanden sich Gartengeräte für Erwachsene. In den Beeten sprossen Petunien und eine kleine Rankpflanze, deren Namen Neil nicht kannte. Neben dem Tor standen zwei Saatkisten – mit rot-weißen Begonien, wie er an dem Schild erkannte, das noch im Kasten steckte.


  Elizabeth Denison hatte offensichtlich gerade ihren Garten mit Frühlingsblumen bepflanzt und einem Kind gezeigt, was dabei zu tun war. Sie hatte eine Tochter, schloss Neil, denn die Schubkarre war rosarot, und auf den Mini-Gartenhandschuhen prangten pinkfarbene Blumen.


  Neil fühlte einen Stich im Herzen.


  »Glaubst du, sie ist abgehauen?«, fragte Rick, der hinter ihm auftauchte.


  Neil blähte die Nasenflügel. »Sieht nicht danach aus. Der Garten ist noch nicht fertig, doch die Geräte sind halbwegs aufgeräumt. Es wirkt nicht so, als habe sie alles in Eile stehen und liegen lassen.«


  »Lass uns mit den Nachbarn sprechen. Vielleicht kennen die ihren Tagesablauf. Laut Urkunde hat sie das Haus vor drei Jahren gekauft.«


  »Kein Mann, richtig?«


  »Es läuft alles auf ihren Namen.«


  Eine alleinstehende Frau mit mindestens einem Kind. Hund. Lebkuchenhäuschen mit Blumenbeeten und gerafften Vorhängen in den Fenstern. Ein Freund, der Frauen in Stücke schnitt? Neil musste zugeben, dass das nicht zusammenpasste.


  »Hey, da kommt sie!«, rief Rick.


  Er wies mit einem Nicken zur Straße, wo ein dunkelgrüner Suburban langsam heranfuhr. Die Fahrerin stoppte den Wagen, sprach mit dem Kind auf der Rückbank, dann steuerte sie den SUV rückwärts bis vor das Garagentor. Sie öffnete die Tür und stieg aus.


  Die Dinge sind nie so hübsch und ordentlich, wie sie scheinen.


  Rick ging auf sie zu. »Ms. Denison? Ich bin Lieutenant Richard Sacowicz vom Arlington Police Department, und das ist Neil Sheridan. Wir würden uns gern mit Ihnen unterhalten.« Er zog seine Dienstmarke hervor, als genügte sie für sie beide.


  Ihr Blick huschte zu Neil, der die Arme vor der Brust verschränkt hatte. Als Mann von über einem Meter neunzig mit einer hässlichen Narbe war er diesen taxierenden Blick gewöhnt.


  »Sie wollen mit mir reden?«, fragte sie ein wenig angespannt. »Warum?«


  »Mommy, wer ist das?«


  Das kleine Mädchen hatte sich abgeschnallt und war aus dem Wagen geklettert. Es trug eine Baseball-Kappe, auf die ein Marienkäfer gestickt war.


  »Abby«, sagte Ms. Denison, »wie wäre es, wenn du Heinz rauslässt? Er klingt fast so, als spränge er jeden Moment aus dem Fenster.«


  »Heinz ist unser Hund.« Das Mädchen blickte Neil an, sprach aber mit Rick. Bad Cop.


  Rick beugte sich zu ihr hinab. »Ist er ein netter Hund?«, wollte er wissen.


  »Wenn man keine Katze ist.« Abby kicherte. »Hey, warum läuft die Katze über die Straße?«


  Rick zögerte nicht eine Sekunde. »Weil der Nachbarshund im Urlaub ist.«


  »Nein«, mokierte sich die Kleine im Spaß und zeigte mit dem Finger auf Rick. »Um zu beweisen, dass sie kein Hase ist.«


  »Verstehe, kein Angsthase! Mann, jetzt hast du mich aber erwischt. Weißt du denn auch, warum Hühner nur bis drei zählen können?«


  Die Augen des Mädchens glänzten vor Freude. »EI-ns, Zw-EI, Dr-EI«, erwiderte sie.


  Rick stupste ihr spielerisch ans Kinn, und Neil bewunderte ihn für seine Art. Rick verstand es, sich bei jedem beliebt zu machen. Alle verrieten ihm ihre größten Geheimnisse.


  »Abby«, sagte Elizabeth Denison erneut und hielt ihrer Tochter einen Schlüssel hin, »geh, und lass den Hund raus.«


  Abby nahm den Schlüssel, doch sie blieb vor Rick stehen. »Hey, was sagt der dreibeinige Hund, als er den Saloon betritt?« Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und bemühte sich augenscheinlich um eine John-Wayne-Pose. »Ich suche den Kerl, der mir meine Pfote weggeschossen hat.«


  Als Rick laut lachte, hätte Neil am liebsten eingestimmt. Das überraschte ihn.


  »Hey«, unterbrach Ms. Denison sie, »und was passiert mit dem kleinen Mädchen, das seiner Mutter nicht gehorcht?«


  »Schon in Ordnung«, sagte Rick, während Abby mit den Schultern zuckte und in Richtung Hintertür trottete. »Ich kann neue Witze immer gut gebrauchen. Mein Sohn ist neun Jahre alt und findet sich zum Brüllen komisch.« Kinderwitze, Mr. Auch-ich-bin-Vater. Ja, genau darin war Rick richtig gut.


  »Wird es lange dauern?«, fragte Ms. Denison. »Ich kann das Möbelstück nicht lange hier draußen stehen lassen.«


  »Es ist eine Queen-Anne-Aufsatzkommode!«, riefAbby von der Hintertür aus. »Ganz viel wert, wenn Mr. Waterford recht hat, aber Mommy sagt, dass er uns nach Strich und Faden bel…«


  »Abby!«


  Waterford. Neil legte gedanklich eine Liste an. Namen mussten überprüft und Spuren verfolgt werden. Immerhin funktionierte sein Instinkt noch ganz gut. Die zweite Überraschung.


  Eine unmögliche Kombination aus Collie, Husky und Was-auch-immer kam angestürmt, und Abby kreischte. Der Hund lief von einem zum anderen, schnüffelte alles ab und umkreiste Abby dann, bis sie das magische Wort »Keks« aussprach und beide ins Haus gingen.


  »Cooler Wachhund«, schleimte sich Rick weiter ein und setzte nach: »Nein, wir brauchen nicht lange.«


  »Na gut.« Während sich die Frau nach etwas auf dem Rücksitz des SUV streckte, musterte Neil sie eingehend. Sie war zierlich, trug eine Jeans, Nike-Turnschuhe und ein weißes T-Shirt. Darüber eine dieser flauschigen Sweater-Jacken mit Reißverschluss, die man am liebsten spontan anfassen würde. Sie war schlank und sehnig wie eine Sportlerin. Das dunkle Haar fiel ihr über die Schultern, und ein paar unregelmäßige Ponyfransen standen ihr vom Kopf ab, als sie die Sonnenbrille nach oben schob. Während sie sich mit einem Kinder-Baseball-Set in der Hand umdrehte, fiel ihr die Sonne ins Gesicht.


  Neil blinzelte. Eine Narbe in der Form eines knapp vier Zentimeter langen Strichs zog sich über ihren Wangenknochen, was ihrer Attraktivität keinen Abbruch tat, da die Narbe weder auffallend noch verwachsen war wie seine. Sie verlieh ihr eher Tiefgang und Charakter. Erzählte eine Geschichte.


  Elizabeth Denison drückte auf einen Knopf, und das Garagentor öffnete sich. Die Garage, ursprünglich groß genug für zwei Autos, war zu einem geräumigen Zimmer ausgebaut worden, das hell erleuchtet war. Der Raum stand voll mit … Sachen. Das war das einzige Wort, das Neil dazu einfiel. Möbel, Geschirr, Körbe, Spielsachen, Steppdecken, Kisten. Bücher und Zeitschriften stapelten sich auf einer Anrichte, und in dem Tintenstrahldrucker, der sich neben einem Computer befand, lagen mindestens zwanzig Ausdrucke im Ausgabefach. Auf der obersten Seite war das Bild einer altmodischen Puppe zu sehen. Daneben lag das Original in einer halbgeöffneten Kiste, deren Aufkleber verrieten, dass sie gestern von UPS geliefert worden war. Die Puppe lag in einem Bett aus Zellstoffpapier und Styroporflocken, den Blick starr gegen die Decke gerichtet.


  Neil hob sie auf. Sie war etwa vierzig Zentimeter lang, hatte seidiges Haar und blickte ihn mit einem penetranten Starren aus weit aufgerissenen Augen an. »Antiquitäten«, sagte Neil. »Sind Sie Antiquitätenhändlerin?«


  »Ich arbeite als wissenschaftliche Beraterin bei Foster’s Antiquitäten. Möchten Sie wissen, was meine Untersuchungen über den Wert der Puppe, die Sie gerade in den Händen halten, ergeben haben?«


  Neil zog eine Augenbraue hoch. »Sechs Monatsgehälter?«


  »Ich bezweifle, dass Sie so gut verdienen.«


  Neil musste sich ein Lächeln verkneifen und legte die Puppe wieder hin. Elizabeth Denison kam heran und schob sie noch ein wenig tiefer in die Kiste zurück. Es war eine merkwürdige Schutzgeste, und Neil fühlte einen Hieb in der Magengrube, als er ihre Hände sah.


  Er ließ den Blick über ihren Hals, Nacken und ihr Gesicht wandern. Betrachtete jede Stelle ihrer Haut, die er sehen konnte. Doch unter ihrem Make-up waren keine Blessuren zu erkennen, sie hatte keine Kratzer oder Schrammen, die von einem Kampf stammen konnten. Da waren nur die frischen Schürfwunden auf ihren Fingerknöcheln. Er dachte an Abby, doch diesen Gedanken ließ er so schnell wieder fallen, wie er aufgetaucht war. Ein kleines Mädchen, das von seiner Mutter geschlagen wurde, spielte am nächsten Tag nicht mit ihr Baseball, balgte sich nicht mit großen Hunden und erzählte Fremden keine Hühnerwitze. Doch irgendetwas – oder irgendjemand – war kürzlich mit Elizabeth Denisons Fäusten in Berührung gekommen.


  »Ich muss nach oben zu Abby«, sagte sie. »Wir können uns in der Küche unterhalten.«


  Sie folgten ihr die Treppe hinauf ins Wohnzimmer, wo Neil seine Arme vor der Brust verschränkte, um nicht versehentlich eine der kostbaren Figuren, einen antiken Wandteppich oder eines der Louis-der-Soundsovielte-Möbelstücke zu berühren. Er hielt sich fern von alldem. Die Atmosphäre im Raum war angenehm und gemütlich. Das Zimmer hätte genauso gut auf dem Titel eines jener Heim-und-Garten-Magazine abgebildet sein können, die neben der Supermarktkasse lagen. Es war aufgeräumt, wirkte aber nicht steril. Auf dem Kaminsims standen ein paar Barbie-Puppen mit ihren Plastikpferdchen, und auf dem Sofatisch trocknete ein mit Wasserfarbe gemaltes Bild, auf dem eine unidentifizierbare vierbeinige Kreatur zu sehen war. In der Luft lag der Duft von Schokokeksen.


  Beim Anblick des anheimelnden Wohnzimmers musste Neil seinem Partner recht geben. Hier lebte man wie die Waltons. Zwar konnte sich Neil nicht erinnern, sich jemals gewünscht zu haben, Olivia Walton möge ihr Oberteil lüften, um zu zeigen, wie sie gebaut war, doch Elizabeth Denison war keine Frau, die einen Mörder kannte. Jetzt konnten sie nur noch hoffen, dass sie wenigstens Lila Beckenridge kannte.


  Er klammerte sich an diese Hoffnung und folgte Rick in die Essecke der Küche, vorbei an Abby, die mit Heinz auf dem Sofa saß.


  »Worum geht es?«, fragte Elizabeth Denison.


  Rick übernahm das Reden. »Kennen Sie eine Frau namens Lila Beckenridge?«, wollte er wissen und zeigte ihr das Foto aus dem Führerschein des Opfers.


  Denison legte die Stirn in Falten, während sie das Bild betrachtete. »Nein, ich glaube nicht.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ich habe diesen Namen noch nie gehört«, erwiderte sie und sah glaubhaft verblüfft aus.


  »Kennen Sie eine Gloria Michaels?«, fragte Neil, doch sie schüttelte erneut den Kopf.


  »Kurz nach Mitternacht von Mittwoch auf Donnerstag«, übernahm Rick wieder, »haben Sie einen Anruf aus Seattle erhalten. Wer war der Anrufer?«


  Für den Bruchteil einer Sekunde erstarrte sie. Dann blickte sie ruckartig links nach unten. Neil presste die Kiefer zusammen. Es war wie aus dem Lehrbuch.


  Verdammt, gleich würde Olivia Walton ihnen eine Lüge auftischen.
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  Die Regel Nummer eins lautete übrigens: Jeder lügt, jeder. Verbrecher, Zeugen, Opfer, attraktive junge Mütter mit süßen kleinen Töchtern.


  Ehefrauen.


  »Der fragliche Anruf ging vor zwei Nächten um neun Minuten nach Mitternacht bei Ihnen ein«, schob Rick nach. »Kam der Anruf von einer Freundin?«


  »Nein.«


  »Wer war es dann?«


  »Hören Sie«, sagte sie. »Ich habe Mittwochnacht einen obszönen Anruf bekommen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


  Neil lächelte. »Keine schlechte Geschichte, bleiben Sie dabei.«


  Sie warf ihm einen wütenden Blick zu, doch Rick ging dazwischen. »Das Gespräch dauerte zweiundachtzig Sekunden, Ms. Denison. Das ist eine ziemlich lange Zeit für einen obszönen Anruf.«


  Sie presste die Lippen zusammen. Neil konnte fast das Geräusch hören, mit dem sie sich versiegelten. Er warf Rick einen Blick zu: zehn Mäuse, Alter.


  »Was hat die Stimme am anderen Ende gesagt?«, wollte Rick wissen.


  »Was ein perverser Anrufer eben so sagt. Ich habe nicht mitgeschrieben.«


  Er.


  Rick runzelte die Stirn. »Haben Sie Angst vor dem Mann?«


  »Natürlich habe ich Angst. Ich sage doch, dass er obszöne Dinge von sich gegeben hat. Es war unheimlich.«


  »Warum haben Sie nicht die Polizei gerufen?«, fragte Neil.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Soweit ich weiß, ist es nicht verboten, anderen am Telefon Angst einzujagen.«


  Sie hatte recht. Jeden Tag wurden obszöne Anrufe bei der Polizei gemeldet. In der Regel bügelte bereits die Telefonzentrale das Anliegen ab, bevor es zu Protokoll genommen werden musste. Dennoch ergab Elizabeth Denisons Verhalten keinen Sinn. Eine alleinerziehende Mutter, die mitten in der Nacht von einem unheimlichen Anrufer belästigt worden war, sollte sich geradezu um die Anwesenheit der Polizei reißen. Sie sollte erleichtert sein, dass zwei Helden in Uniform auf ihrer Matte standen.


  »Seit wann arbeiten Sie für Foster’s?«, wollte Rick wissen. Er suchte nach Anhaltspunkten.


  »Ich bin dort seit sechs Jahren in Vollzeit beschäftigt. Davor war ich auf Teilzeitbasis in ihrer Galerie in Seattle angestellt.«


  »In Seattle«, wiederholte Neil nachdenklich.


  »Ich war seit Jahren nicht mehr dort, Mr. Sheridan. Ich bin hierhergezogen, direkt nachdem ich meine Uni-Abschlüsse gemacht hatte.«


  »In welchen Fächern?«


  »Ich habe einen Bachelor-Titel in Amerikanischer Geschichte und einen Magister in Kunstgeschichte.«


  Sie wirkte fast ein wenig trotzig, als sie ihm antwortete. Sie hatte das Kinn leicht nach vorn gereckt und sah ihm geradewegs in die Augen, als fordere sie ihn heraus, an ihrer Aussage zu zweifeln. Gute Lügner taten das – sie erzählten die Wahrheit, wann immer es ging, um die Abweichungen von der Realität so gering wie möglich zu halten. Sie war gut darin. Und sie hatte faszinierende Augen, in denen sich ein Mann leicht verlieren konnte, wenn er nicht rechtzeitig achtgab. Sie waren groß und hatten die Farbe von schwarzem Kaffee. Ihre Augenbrauen besaßen einen eleganten Schwung, und sie besaß lange Wimpern. Sie wirkte exotisch. Doch da schwang auch noch etwas anderes mit.


  Sie war erschöpft. Neil hätte wetten können, dass sie in letzter Zeit wenig geschlafen hatte.


  »Müssen Sie hin und wieder geschäftlich verreisen?«, fragte Rick.


  »Manchmal reise ich zu Antiquitätenausstellungen. Die finden meistens an verlängerten Wochenenden rund um Feiertage statt.« Sie hielt kurz inne. »Aber nicht in Seattle.«


  Neil deutete auf ihr Gesicht. »Dann liegt es also nicht am Jetlag, dass Sie solche Augenringe haben.«


  Elizabeth Denison reagierte irritiert. »Abby hat sich vor zwei Nächten nicht gut gefühlt, und ich bin mit ihr wach geblieben. Ich war mir nicht darüber bewusst, dass ich mich strafbar mache, wenn ich in meinem eigenen Haus ans Telefon gehe. Brauche ich jetzt einen Anwalt?«


  Neils riss der Geduldsfaden. Sie log ihnen einfach ins Gesicht. Er ging zum Telefon, das auf der Küchenanrichte stand. »Darf ich? Soll ich den Pflichtverteidiger für Sie anrufen?« Absichtlich hantierte er etwas umständlich mit dem Telefon herum und drückte auf eine Taste. »Oh, Verzeihung«, sagte er zuckersüß. Rick stieß einen leisen Fluch aus.


  »Sie haben … zwei … neue Nachrichten«, kündigte die männliche Stimme des Anrufbeantworters an.


  Elizabeth Denison reagierte panisch. »Das dürfen Sie nicht …«


  Neil packte sie am Handgelenk, als sie nach dem Hörer griff. Eine weibliche Stimme war zu hören: »Ms. Denison, hier spricht Margaret Chadburne aus Boise. Ich rufe noch einmal wegen der Puppen an, die ich Ihnen geschickt habe. Die erste müsste heute Morgen bei Ihnen eingetroffen sein.«


  Neil spürte ihren Puls unter seinen Fingern pochen. Er lockerte seinen Griff ein wenig.


  Piep.


  »Hey, Süße, ich bin’s. Hannah sagte mir, du hast heute Nachmittag die Aufsatzkommode von Waterford aus der Galerie abgeholt. Ruf mich doch bitte an, sobald du sie dir angesehen hast.«


  Als der Schlusston erklang, blickte Neil zu ihr hinab. »Wer war das?«


  »Margaret Chadburne aus Boise. Sie hat noch einmal wegen der Puppen nachgehakt, die sie …«


  »Der zweite Anrufer.«


  »Mein Chef. Evan Foster.«


  »Süße«, wiederholte Neil, und sie sah ihn erstaunt an. »Er hat Sie ›Süße‹ genannt.«


  »Evan Foster war vor zwei Nächten nicht in Seattle, und er hat mich auch nicht angerufen. Lassen Sie ihn da raus!«


  Neil verkniff sich ein Lächeln. »Sie sorgen sich wohl sehr um Ihre Freunde.« Er drehte die Hand, um die Schürfwunden auf ihren Fingerknöcheln zu betrachten. »Lassen Sie dabei auch öfter die Fäuste sprechen?«


  »Ich kickboxe«, antwortete sie und riss sich von ihm los. Zum ersten Mal hatte sie die Wahrheit gesagt. Sie ließ nicht locker, war zäh und kampfbereit. Neil stellte sich ihren sehnigen Körper in hautenger Sportbekleidung vor. Er malte sich aus, wie sie beim Boxen all die Anspannung loswurde, mit der sie ihre Fassung bewahrte.


  Nicht gut. Neil musste den Gedanken abschütteln. »Wo ist Ihr Mann?«, fragte er.


  »Wie bitte?«


  Er deutete in Richtung Eingangsbereich, wo er an der Wand hinter der Küchentür ein großes Foto gesehen hatte. Elizabeth Denison trug darauf ein cremefarbenes Kleid und hatte einen Blütenzweig im Haar. Neben ihr stand ein rotblonder Mann. »Sie tragen einen Ehering«, stellte Neil fest, »doch die Besitzurkunde Ihres Hauses ist lediglich auf Ihren Namen ausgestellt. Wo ist er? In Seattle vielleicht?«


  »Er ist tot.«


  Die Antwort kam blitzschnell. Es wäre ein Leichtes, zu überprüfen, ob sie die Wahrheit gesagt hatte. Sie konnten ihr glauben. »Seit wann?«, fragte Neil.


  »Seit sieben Jahren. Er starb, als ich mit Abby schwanger war.«


  »Das tut mir leid, Ms. Denison«, schaltete sich Rick wieder ein. »Wie ist das passiert?«


  Sie reckte das Kinn ein Stück vor. »Nach meiner Diplomfeier flog Adam mit meiner Familie zurück nach Chicago, um sich nach einem Haus für uns umzusehen. Das Flugzeug stürzte ab. Meine Eltern, mein Bruder, mein Mann und zweihundertunddrei weitere Menschen starben. Sonst noch was?«


  Herrgott, ein derartiges Schicksal hatte Neil nicht erwartet. Eine verlorene Liebe, eine Affäre, eine Scheidung vielleicht. Aber nicht den tragischen Verlust des Menschen – aller Menschen –, die sie geliebt hatte. Und das von einer Minute auf die andere.


  »Nein.« Rick gab ihr seine Visitenkarte. »Wenn dieser Typ Sie erneut belästigt, rufen Sie mich bitte an, einverstanden?«


  Sie nahm die Karte entgegen, und es war vollkommen klar, dass sie im Papierkorb landen würde, sobald sie aus der Tür waren. Neil folgte Rick durchs Wohnzimmer und bemühte sich, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Doch dann dachte er sich: Scheiß drauf! Er steuerte die Couch an und kniete sich neben Abby. »Ich hoffe, dir geht’s bald wieder gut, Kleines.«


  »Mr. Sheridan!«


  »Mir geht’s doch gut«, antwortete Abby sichtlich verwirrt.


  Neil stand auf und wandte sich an Ms. Denison. »Ist es nicht ein Wunder, wie schnell Kinder wieder auf die Beine kommen?«


  »Hey«, sagte Abby, »was ist mit deinem Gesicht passiert?«


  Die Frage kam wie aus heiterem Himmel, und es war keine ihrer Witzfragen. Neil berührte die Narbe. »Ich hatte eine richtig schlimme Verletzung, vor ein paar Jahren. Sieht ein bisschen unheimlich aus, hm?«


  »Nein, Mommy hat auch eine. Das bedeutet nur, dass es einmal ganz doll weh getan haben muss.«


  Diese Sicht der Dinge war ihm nie in den Sinn gekommen. Für eine Sechsjährige ziemlich einfühlsam – und ehrlich. Das war mehr, als ihre Mutter zustande gebracht hatte. Mit einem sorgenvollen Stich im Herzen wurde Neil klar: Abby konnte sich nicht aussuchen, in was ihre Mutter sie hineinzog. Kinder hatten nie die Wahl.


  Der Gedanke verfolgte ihn, als sie zurück zum Auto liefen. Neil ließ die rechte Faust auf das Autodach knallen. Ein Schmerz zuckte bis in den Ellbogen. »Sie lügt«, sagte er, während er mit Mühe die Finger wieder streckte.


  Rick machte große Augen. »Meinst du?«


  »Verdammt noch mal, sie kennt ihn! Er hat eine Frau umgebracht, und sie lügt für ihn.« Sein Puls raste. »Buchte sie als Komplizin ein, Alter. Krieg raus, was sie uns verschweigt.«


  »Durch Schlafentzug? Mit Waterboarding vielleicht?«


  »Du kannst mich mal!«


  »Ein obszöner Anrufer, Neil. Das ist ihre Geschichte, und die passt. Vielleicht hat sie ja wirklich Angst.«


  »Warum hat sie dann nichts gesagt? Mein Gott, Rick, du bist Polizeibeamter, und ich bin …« Neil hielt inne. Er war nichts mehr. »Wenn sie tatsächlich Angst hat, hätte sie es uns gesagt.«


  »Hat sie doch.«


  »Schwachsinn. Die Geschichte vom perversen Anrufer deckt dieses Arschloch, und du weißt das.« Er ließ die Hand in die Tasche gleiten und berührte die kaputte Haarspange. »Ich muss es wissen, Rick. Ob es Russell war oder nicht. Dieser Bastard hat mich alles gekostet.«


  Rick blickte ihn über das Autodach hinweg an. »Ich habe sie auch geliebt.«


  Neil spürte einen Stich im Herzen. »Das ist nicht das Gleiche.«


  »Stimmt«, gab Rick zu, »und so Gott will, werde ich niemals erfahren, wie es sich wirklich anfühlt. Aber du weißt ganz genau, dass ich die Frau nicht observieren lassen kann, nur weil sie einen Anruf …«


  »Sieh mal.«


  Rick folgte Neils Blick zu Elizabeth Denisons Haus.


  Durch das Fenster zur Straße konnten sie sehen, wie sie den Telefonhörer abnahm. Sie ging damit zum Fenster, sah Rick und Neil und ließ die Jalousie herunter. Doch ihre Silhouette war noch immer zu erkennen. Nach wenigen Sekunden legte sie auf.


  »Das ging aber schnell«, stellte Neil fest.


  »Komm schon, Neil. Wir können die Frau nicht einfach ausspionieren. Es bringt uns überhaupt nicht weiter, sie zu beobachten.«


  »Und was bringt uns weiter?«


  »Wenn wir uns den Fall von Gloria Michaels noch einmal vornehmen und ihn mit dem Mord an Lila Beckenridge vergleichen. Vielleicht finden wir genug Anhaltspunkte, um deine Freunde beim FBI zu bitten, die Akten wieder zu öffnen.«


  »Meine Freunde?«, wiederholte Neil und ließ sich auf den Fahrersitz sinken. »Ach, du Scheiße.«


   


  Doch Rick hatte recht. Sie fuhren zurück aufs Revier und gingen die Mordakte Beckenridge Stück für Stück durch – zumindest alles, was bislang über die Tat bekannt war. Am Ende nahm Rick Neil mit zu sich nach Hause und verfrachtete ihn ins Gästezimmer. Zum ersten Mal seit geraumer Zeit schlief Neil nüchtern ein.


  Am Sonntagmorgen spürte er Ellen Jenkins telefonisch in einem Country Club auf, wo sie Golf spielte. Dann rief er bei einer Autovermietung an, um einen Wagen zu buchen. Dort angekommen, entschied er sich für einen Wagen der nächsthöheren Kategorie: einen Dodge Charger mit Hemi-Motor, Baujahr 2009. Er beschloss, sich für sein Treffen mit Ellen etwas passender zu kleiden als mit einer zerrissenen Jeans und Trekking-Klamotten.


  Als er kurz darauf ein Herrenbekleidungsgeschäft verließ, trug er eine blaue Bügelfaltenhose und ein cremefarbenes Hemd, auf dem ein gesticktes Logo über der Brusttasche prangte. Neil war davon überzeugt, dass Mitglieder eines Country Clubs großen Wert auf gestickte Logos legten. Auch wenn in seinem Fall kaum zu erkennen war, was es darstellte. Es erinnerte entfernt an einen Pinguin.


  Zwei Stunden später fuhr er durch Chester County in Pennsylvania. Ellens Gegend bestand aus Villen mit hohen Steinmauern und Türmchen, Garagen für vier Autos und umzäunten Pool- und Tennisanlagen. Ihr Country Club tauchte am Horizont auf und wirkte wie das Bild auf einem Weinetikett. Am Eingang stellte Neil fest, dass sein Name auf der magischen Liste vermerkt war, die ihm Einlass gewährte. Er wurde vom Geschäftsführer des Golf Clubs erwartet. Sein Sticklogo bestand aus kursiven Lettern.


  »Sie sind gerade an Loch sieben angekommen«, sagte er und warf Neil den Schlüssel für das Golf-Cart entgegen. »An Ihrer Stelle würde ich sie jetzt nicht stören.«


  »Ach was«, entgegnete Neil. »Ellen ist die reinste Schmusekatze.«


  »Und wir sind nur verwundete Mäuse«, entgegnete der Mann spöttisch.


   


  Als Neil zu ihnen stieß, sah Ellen nicht einmal auf. »Sheridan, wenn Sie auch nur ein Wort sagen, bevor ich diesen Abschlag gemacht habe, spiele ich das nächste Loch höchstpersönlich mit Ihren Eiern.«


  Neil war nicht dumm. Er beobachtete, wie sich Ost-Pennsylvanias härteste Staatsanwältin hinkniete, ihren Schlag abschätzte, den Schläger gekonnt schwang und den Ball in elf Metern Entfernung einlochte.


  Ellen verbeugte sich, als ihre drei männlichen Begleiter applaudierten. Ein Caddy nahm ihr den Schläger ab, und einer der Männer küsste sie auf die Wange. Neil befand, dass es sich um Byron handeln musste, den gleichen Ehemann, den sie schon vor neun Jahren gehabt hatte. Allerdings war an ihm die Zeit nicht spurlos vorübergegangen.


  »Mein Gott, sehen Sie alt aus«, sagte Ellen, als sie auf Neil zuging. »Ist das ein Pinguin auf Ihrer Brust?«


  »Ein perfektes Weihnachtsgeschenk für Byron, finden Sie nicht?«


  »Ich habe ihm gesagt, dass ich mit Ihnen fahre und ihn drüben am nächsten Abschlag treffe. Wissen Sie, wie man die Dinger fährt?«


  »Abwarten.«


   


  Als sie sich dem achten Loch näherten, hielt Neil das Golf-Cart zwischen Bunker und Rough an. Er nahm die Sonnenbrille ab. »Es passt zu Ihnen, mit einem Trupp Kerle und einem Schläger in der Hand herumzuziehen«, sagte er. »Sie sehen gut aus.«


  »Und Sie sehen wie ein Terrorist aus, der sich auf einen Golfplatz zu schleichen versucht.«


  »Das liegt an dem Pinguin.«


  »Das liegt an der Narbe«, gab sie zurück, während sie ihn am Kinn fasste und seinen Kopf zu sich drehte. »Ich habe von der Schießerei danach gehört. Ich wusste nicht … ich meine, es scheint schlimmer ausgegangen zu sein, als ich dachte.«


  »Ich hatte eine kleine Auszeit. Aber jetzt hilft mir die Narbe, Frauen abzuschleppen.«


  »Das heißt, Sie und Heather …«


  Neil schluckte. »Wir waren danach nur noch ein, zwei Jahre zusammen.«


  »Verstehe.«


  Und damit war der private Smalltalk, zu dem Ellen Jenkins fähig war, erschöpft. Nicht, dass Neil ein größerer Profi in diesen Dingen gewesen wäre. »Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte er.


  »Ach was.«


  »Ich will den Mordfall Gloria Michaels neu aufrollen. Es könnte sein, dass Anthony Russell nicht der Mörder war.«


  Es war nicht so, dass Ellen der Kiefer nach unten geklappt wäre. Dafür konnte sie sich viel zu gut beherrschen. Dennoch sah Neil, wie ihr Hals steif wurde. »Und ich darf davon ausgehen, dass Sie mir eine ganze Wagenladung Beweise mitgebracht haben?«


  »Mittwochnacht wurde in Seattle eine Frau umgebracht. Zu vieles erinnert an Gloria …«


  Neil begann zu erzählen. Als er fertig war, sagte Ellen: »Kann denn bewiesen werden, dass die Kugel aus derselben Waffe stammt wie die Kugel, die Gloria getötet hat?«


  »Nicht ohne weiteres«, gab Neil zu. »Es ist eine Achtunddreißiger, aber ein Hohlspitzgeschoss. Die deformieren ziemlich, wenn sie auf etwas Hartes treffen.«


  »Wie einen Schädel zum Beispiel«, sagte Ellen. Sie holte tief Luft, stieg aus dem Golf-Cart, machte ein paar Schritte auf den Bunker zu und schob sich die Sonnenblende zurecht. Neil folgte ihr mit ein wenig Abstand und ließ sie nachdenken. »Ich habe mich immer gefragt, ob dieses Arschloch von Russell gelogen hat«, sagte sie nach einer Weile. »Warum auch nicht? Er hat uns irgendeine Geschichte über den Mord an Gloria Michaels aufgetischt und, schwups, schon lief er nicht mehr Gefahr, die Todesstrafe zu bekommen. Mein Gott, sein Anwalt ist damals geradezu explodiert vor Freude über den Deal.«


  Neil wusste, dass sie recht hatte, doch er sträubte sich trotzdem dagegen. »Russell war mit Gloria zusammen gewesen. Und seine Geschichte passte. Es war schon recht wahrscheinlich, dass er ihr Mörder war.«


  »Quatsch. Ihr Jungs wurdet doch überhaupt erst dazugerufen, weil es wie eine Entführung aussah. Dann habt ihr während der gesamten Untersuchung mächtig Druck gemacht, den Typen einmal von innen nach außen gestülpt und ihn uns überlassen.«


  »Hey, ich bin nicht gekommen, weil ich eine Beichte ablegen wollte, verdammt noch mal! Ich brauche Ihre Hilfe.«


  »Warum rufen Sie dann nicht Ihre Kumpel vom FBI an?« Sie winkte ab. »Ach, was soll’s. Das FBI soll zu Kreuze kriechen? Die wissen doch nicht einmal, wie so etwas geht.«


  »Ich will nur die Akte, Ellen. Ich finde genug, um das FBI ins Boot zu bekommen.«


  »Die Untersuchung ist eingestellt. Die Akte liegt im Staatsarchiv.«


  »Ich will mehr als das Papier aus dem Staatsarchiv. Ich will alles. Die Berichte, die Fotos, die Eindrücke. Die persönlichen Notizen am Rand der Berichte, die E-Mails. Das alles brauche ich, Ellen.«


  »Ich bin diejenige, die gegen Russell Anklage erhoben hat.«


  »Und Ihre Bedenken sind in der gesamten Akte zu finden.«


  Sie waren nicht nur in der Akte zu lesen gewesen, sondern auch in Zeitungen und politischen Kolumnen. Ellen hatte für die Todesstrafe plädiert, doch der damalige Staatsanwalt Wallace McMahan hatte ihr die Anordnung gegeben, die Anklage auf vorsätzlichen Mord fallen zu lassen und stattdessen auf Totschlag zu gehen. Totschlag war leichter zu gewinnen. Und weil Russell in diesem Fall ein Geständnis über den Mord an Gloria ablegen würde, hatte sich McMahan mit diesem Deal einen Extrabonus ausgehandelt: ein weiteres Kreuzchen auf seiner Liste gewonnener Fälle.


  »Wally McMahan kandidiert gerade für den Senat«, sagte sie. »Das könnte ihm mächtig die Tour vermasseln.«


  »Sie hassen Wally McMahan.«


  Ein winziges Lächeln huschte über ihre Lippen. »Wohl wahr.« Sie betrachtete Neil von der Seite. »Dann überlassen Sie mir die Fakten, die Sie zum Mordopfer aus Seattle gesammelt haben. Ich werde mir alles nach dem neunten Loch ansehen. Danach. Und nach einer Dusche und ein paar kräftigen Martinis. Kommen Sie um sechs Uhr zu uns nach Hause. Dann erhalten Sie Ihre Antwort.«


   


  Mehr hatte er nicht erwarten können. Neil verbrachte den Nachmittag in einem Café, wo er sich über das Drahtlosnetzwerk einloggte und mit Seattle telefonierte. Aber Seattle wollte ihm rein gar nichts über Lila Beckenridge erzählen: Er war kein Bulle, er arbeitete nicht für das FBI, und er war kein Anwalt. Er war nicht einmal Reporter. Er war ein Niemand.


  Um zehn Minuten vor sechs hielt Neil vor Ellen Jenkins’ Fertigbauvilla.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob Ihr Mann aus Seattle der Killer von Gloria ist«, sagte sie, während sie Neil einen Karton mit Akten überreichte. »Aber wenn es auch nur eine kleine Chance gibt, dass es so sein sollte, will ich, dass Sie ihn kriegen.«


  »Ellen, ich könnte Sie küssen«, sagte Neil.


  »Ja, ja, das wollen sie alle.«


  Neil stellte den Aktenkarton gerade in den Wagen, als Rick anrief.


  »Lila Beckenridges Autopsiebericht liegt vor«, sagte er. »Und noch etwas anderes, das du nicht glauben wirst.«


  »Was denn?«


  »Komm in mein Büro.«


  »Ich bin außerhalb der Stadt unterwegs, zirka zwei Stunden entfernt.«


  »Dann gib mal Gas.«
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  Es war kurz vor neun Uhr abends, als Neil in Arlington eintraf. Rick saß am Schreibtisch und beugte sich vor. »Opfer Nummer zwei«, sagte er nur. »Vielleicht.«


  Neil schwieg kurz. Dann: »Wie bitte? Und was meinst du mit vielleicht?«


  »Heute Nachmittag wurde außerhalb von Denver ein Auto gefunden, komplett leergeräumt und gesäubert. Es gehört einer alleinerziehenden Mutter namens Thelma Jacobs. Sie wird vermisst.«


  Neils Puls beschleunigte sich schlagartig. Er befürchtete, seine Gedanken könnten mit ihm durchgehen. »Autos von vermissten Personen werden jeden Tag gefunden. Was interessiert uns ausgerechnet an der Karre in Denver?«


  »Rate mal, wen Thelma Jacobs gestern Abend um halb acht angerufen hat?«


  Neil riss die Augen auf. »Das gibt’s nicht.«


  »Doch. Aber der Anruf dauerte nur rund zehn Sekunden.«


  »So ein Schwein.« Neil konnte es nicht fassen. »Das war der Anruf, den Elizabeth Denison angenommen hat, als wir gestern von ihr wegfuhren.« Er stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Denver? Das bedeutet, er bleibt nicht an einem Ort.«


  »Könnte sein.«


  »Aber es gibt keine Leiche.«


  »Noch nicht. Jacobs hat gestern Nachmittag um drei Uhr an einem Patiententreffen von Frauen teilgenommen, die ihren Brustkrebs besiegt haben. Das war ihr letzter bekannter Aufenthaltsort.«


  »Keine Tänzerin also«, stellte Neil fest. Und keine College-Studentin. Er schüttelte den Kopf, als könne er so seine Gedanken ordnen. »Dann sollten wir jetzt herausfinden, in welcher Verbindung Thelma Jacobs zu Elizabeth Denison steht.«


  »Das habe ich schon getan. Sie sagt, sie hat noch nie von ihr gehört. Und gestern Abend um halb acht hätte sich jemand verwählt.«


  »Und das sollen wir ihr abnehmen?« Neils rechte Hand verkrampfte sich heftig, und er ballte und öffnete die Faust, um die Spannung zu lösen. Sein Herz pochte schnell. Wut, dachte er zuerst. Doch dann bemerkte er: Es war Adrenalin.


  Er war wieder auf der Jagd, und Elizabeth Denison war ihre Fährte.


  Rick öffnete eine Akte. »Hier ist der Autopsiebericht von Lila Beckenridge. Er hat sie vergewaltigt und dabei ein Kondom der Marke Trojan benutzt. Die Kieferfraktur rechts stammt wahrscheinlich von einem Tritt. Und diese Stelle hier«, er schob ihm ein Foto über den Schreibtisch zu und deutete auf Lilas Schläfe, »ist weder Schmutz noch Blut. Es ist eine Markierung mit einem Augenbrauenstift.«


  »Augenbrauenstift?« Neil betrachtete den Strich. Er war pfeilgerade und etwa zweieinhalb Zentimenter lang.


  »Typ Kholschwarz von Revlon, kein Scheiß. Sieht aus, als hätte er das Einschussloch markiert. Hier oben ist die Linie stark ausgefranst.«


  »Das heißt, er hat die Waffe angelegt und sie geradewegs erschossen.«


  »Genau. Genau wie bei Gloria, oder?«


  »Ja.«


  »Ist Gloria vergewaltigt worden?«


  »Mit einem Kondom der Marke Trojan. Sie wurde in ihrem eigenen Auto entführt, verprügelt, in Stücke geschnitten und im Wald liegen gelassen. Ihr Wagen wurde genauso gesäubert wie der von Lila Beckenridge. Nur die Schokoladenspur eines Reese’s Erdnussbutter-Cups wurde auf dem Fahrersitz gefunden. Dafür trug ihre Leiche keine Markierung mit einem verdammten Augenbrauenstift.«


  Rick zuckte mit den Schultern. »Keine einhundertprozentige Übereinstimmung also. Aber immer noch genug, um einen Blick in die alten Akten zu werfen. Die Frage ist nur, ob du es geschafft hast, die Assistentin der Bezirkstaatsanwältin zu überzeugen.«


  »Sie ist mittlerweile Staatsanwältin, und ja. Die Akten sind in einem Karton in meinem Kofferraum.«


  »Dann sollten wir alles durchgehen. Lass uns eine Pizza bestellen.«


  Neil nickte und wollte schon zur Tür gehen. Doch dann verengte er die Augen und betrachtete Rick. Er schien ziemlich heiß darauf zu sein, sich in einen Fall zu vertiefen, der sein Revier gerade mal am Rande betraf – und das abends um halb neun. Neil wurde bewusst, dass Rick genug andere Dinge zu tun hatte, als seine Zeit mit diesem Fall zu vergeuden. Zudem sah er, dass Rick dunkle Augenringe hatte.


  »Warst du schon zu Hause?«, fragte Neil.


  Rick sah die Gelben Seiten unter P wie Pizza durch. »Heute noch nicht. Zu viel zu tun.«


  »Hm. Und gestern Abend? Maggie meinte, du seist noch mal aufs Revier gefahren, nachdem du mich bei euch abgesetzt hattest.«


  »Ich musste noch etwas fertigbekommen.«


  Mit einem Ziehen in der Brust ließ Neil den Blick durch das Büro schweifen. Da waren all die winzigen Details, die er in der Eile übersehen hatte: ein gefaltetes Laken, das über der Sofalehne lag, darunter ein Kissen, ein kleiner Kulturbeutel, aus dem eine Zahnbürste herauslugte. Neils Laune sank in den Keller. »O Mann, Alter«, sagte er kopfschüttelnd. »Wie lange schon?«


  Rick sah kurz auf und lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück. »Ich war erst ein paar Wochen im Arbeitszimmer, und jetzt bin ich seit ein paar Wochen hier im Büro.«


  »Verdammt.« Es war also nicht nur der Job, der Rick zu schaffen machte.


  Neil ging zurück zu Ricks Schreibtisch und schlug die Gelben Seiten zu. »Vergiss die Pizza. Wir können die Akten genauso gut bei euch zu Hause durchgehen.«


  »Maggie möchte eine Zeitlang für sich sein.«


  »Dann hätte sie dich nicht heiraten und vier Kinder mit dir in die Welt setzen dürfen, Himmel noch mal. Abgesehen davon: Selbst wenn ihr beide gerade nicht das Bett teilt, gibt es immer noch genügend Ausweichmöglichkeiten in eurem Haus.«


  »Hey, ich lege mich auf keinen Fall zu einem Typen ins Bett, der einen gestickten Pinguin auf der Brust trägt.«


  »Spießer. Ich fahre.«


   


  Die Kinder schliefen bereits, als sie bei Rick zu Hause ankamen, doch Maggie war noch wach. Neil bestellte Pizza, mit extra Oliven für Maggie, und sie aßen gemeinsam. Die Spannung zwischen den beiden war mit den Händen zu greifen. Neil war bedrückt, wenn er daran dachte. Er konnte sich eine Welt, in der Rick und Maggie Sacowicz nicht zusammen waren, einfach nicht vorstellen. Sie waren der Maßstab für eine glückliche Ehe.


  Schließlich legte sich Rick im Arbeitszimmer schlafen, und Neil las noch eine Stunde. Als er einschlief, träumte er von den Fehlern, die er begangen hatte. Jenes letzte Telefonat: Tut mir leid, mein Schatz, Daddy muss noch mal zur Arbeit. Aber ich komme nach Hause, sobald ich kann … Verdammt noch mal, Heather, ich habe jetzt keine Zeit für so was, kümmere dich selbst darum. Ich muss Anthony Russell finden …


   


  Am Montagmorgen hatte sich der Adrenalinschwung vom Vortag in Rastlosigkeit verwandelt. Doch es gab nichts zu tun. Neil erwog, nach Seattle oder Denver zu fliegen. Doch dann erinnerte er sich, wie wenig entgegenkommend die Polizei war, wenn sie eine aktuelle Untersuchung leitete. Für ihn gab es im Fall Lila Beckenridge oder Thelma Jacobs keinen Platz. Doch hätte Rick ihn nicht gebeten, mit ihm zu Elizabeth Denison zu fahren, hätte die Polizei nicht einmal von den Frauen erfahren.


  Aber Neil wusste nun von ihnen. Und er wusste, dass Elizabeth Denison ihnen etwas verschwieg. Rick musste bei ihrer Vernehmung auf Nummer sicher gehen, Neil hingegen brauchte sich an nichts zu halten. Er besaß weder einen Polizeiausweis noch eine Dienstmarke. Er hatte keinen Job, um den er bangen musste.


  Und für ihn gab es keine Vorschriften.


   


  »Du siehst schrecklich aus«, stellte Evan Foster fest, als er Beth den Stuhl zurechtrückte. Sie hatten sich in seinem Lieblingslokal verabredet, einem karibischen Grillrestaurant an der Barrett Road mit Salzwasseraquarien und Palmwedeln.


  »Danke sehr«, murrte sie und steckte sich eine lose Haarsträhne hinters Ohr. »Das Wetter hat mir zu schaffen gemacht. Habe das Wochenende im Bett verbracht.«


  Was nicht stimmte. Sie hatte das Wochenende über im Internet gesurft und ihre Liste abgearbeitet. Aber das konnte sie Evan nicht erzählen. Sie hatte noch immer nicht begriffen, was vor sich ging. Bankes war nun schon seit fast einem Jahr auf freiem Fuß. Sein Fall gehörte zu einer Reihe von Verurteilungen, die hastig widerrufen worden waren, woraufhin die Abteilung für innere Angelegenheiten des Polizeipräsidiums von Seattle einige unsaubere Beamte rausgeworfen hatte, die geheime Absprachen mit einem korrupten Staatsanwalt getroffen hatten.


  »Wenn es dir nicht gutging«, sagte Evan, »hättest du Abby rüberbringen können. Tante Carol hätte auf sie aufgepasst, und du hättest dich etwas ausruhen können.«


  »Ich kann mich selbst um meine Tochter kümmern, Evan. Das mache ich die gan…«


  »Die ganze Zeit, ja, ja. Ich vergaß, du bist ja Supermom …«


  Beth hörte plötzlich nichts mehr von dem, was Evan sagte. Drei Meter entfernt wurde Neil Sheridan gerade von einer Kellnerin an einen Tisch begleitet. Er streckte seine langen Beine aus, sah in Beths Richtung und zwinkerte ihr zu.


  Beth fühlte, wie sich ihr der Magen umdrehte. Verdammt noch mal. Was wollte er hier?


  »Beth.« Evans Stimme drang wieder zu ihr durch. »Ich habe dich gefragt, wie sich Abby im Baseball macht.«


  »Ach«, antwortete sie, während sie ihre Serviette unter dem Tisch zerknüllte. »Sie hasst es.«


  »Dann lass sie doch aufhören.«


  »Es tut ihr aber gut«, antwortete Beth. Evan. Konzentriere dich auf Evan, nicht auf Sheridan. »Diese Woche sind Frühjahrsferien. Ich werde sie für ein paar Tage zu Cheryl und Jeff bringen. Dann kann er ein bisschen mit ihr trainieren. Ich hoffe, das weckt ihre Begeisterung.«


  »Aber klar doch. Überlasse es deinem Schwager, sie für dich in einen Jungen zu verwandeln.«


  »Ich versuche überhaupt nicht, sie in einen Jungen zu verwandeln. Ich möchte nur, dass sie gewisse Dinge lernt …«


  »Das hätte Adam auch gewollt. Warum gehst du nicht mit ihr zu einem Baseball-Spiel?«


  »Dazu habe ich keine Lust. Das ist ja das Problem.«


  »Dann lass mich mit ihr zu einem Spiel gehen.« Evan fasste sich in die Brusttasche und zog drei Tickets hervor. »Die Orioles spielen in drei Wochen. Drei Plätze, genau hinter dem Schlagmal.«


  Beth schwieg. »Nein, Evan«, sagte sie schließlich. »Abby könnte auf den Gedanken kommen, dass …«


  »Dass ich jemand Besonderes in deinem Leben bin? Gott bewahre.« Er schob die Tickets zurück, und sein Gesichtsausdruck wechselte von einem charmanten Lächeln zu aufrichtiger Bestürzung. »Sag mir nur eines: Hast du es nicht langsam satt, immer allein ins Bett zu gehen? Niemanden zu haben, der deine Lieblingsfarbe oder deine größte Furcht kennt?«


  »Du etwa?«, fragte Beth.


  Er lächelte. »Deine Lieblingsfarbe ist Blau. Deine größte Angst ist, dich wieder zu verlieben.«


  Zweimal daneben, Evan, dachte sie. Doch sie wünschte sich von Herzen, er hätte recht.


  In ihrer Handtasche klingelte das Handy. Beth sah nach. Sie hatte schon wieder einen Anruf verpasst. Es war dieselbe Nummer wie vorhin, als sie Abby beim Baseball-Training abgesetzt hatte. Doch der Anrufer hatte keine Nachricht hinterlassen. Sie steckte das Handy wieder fort. Im Moment war sie nicht gerade erpicht darauf, Anrufe von unbekannten Teilnehmern entgegenzunehmen.


  »Erzähl mir von Mr. Waterfords Aufsatzkommode.« Evan wurde wieder geschäftlich. »Taugt sie etwas?«


  »An der Rückseite von beiden Teilen ist etwas gemacht worden. Sechs-, vielleicht achttausend Dollar höchstens.«


  »Mist.«


  »Kerry Waterford ist ein Betrüger. Das habe ich dir doch gesagt.«


  »Dann müssen es die Puppen bringen, Beth. Wir können nur hoffen, dass uns die Witwe wirklich wertvolle Puppen überlassen hat.«


  »Könnte sein. Ich habe bis jetzt nur eine begutachtet, aber das ist eine echte Benoit. Von 1862.« Beths Augen begannen zu glänzen. »Sie erinnert mich fast an die Larousse-Puppen.«


  »Larousse?« Evan beugte sich vor. Er war kein Experte für antiquarische Puppen, doch die Larousse-Sammlung war ihm durchaus ein Begriff. Sie befand sich seit fast einem Jahrhundert im Besitz einer wohlhabenden Sammlerfamilie.


  »Freu dich nicht zu früh. Ich habe das überprüft. Die Larousse-Familie hat nichts verkauft, ihre Sammlung in Vancouver ist nach wie vor vollständig. Doch unser Exemplar ist trotzdem wertvoll.«


  »Ist sie in einem guten Zustand?«


  »Der Mechanismus ihrer Schlafaugen funktioniert nicht mehr. Aber davon abgesehen ist sie fast wie neu. Dreißig- bis vierzigtausend Dollar, wette ich. Auch ohne Reparatur.«


  »Klingeling«, entgegnete Evan lächelnd. »Wie viele gibt es davon noch?«


  »Das weiß ich nicht. Die Besitzerin ist eine Witwe aus Boise, deren Mann die Puppen auf dem Dachboden aufbewahrt hatte. Ich habe sie im September auf der Messe in Dallas getroffen, nachdem Kerry versucht hatte, ihr eine falsche Benoit anzudrehen. Es hat bis jetzt gedauert, sie davon zu überzeugen, ihre Puppen zu verkaufen. Heute Morgen rief sie mich an, um mir zu sagen, dass zwei weitere auf dem Weg zu mir sind.«


  Neil Sheridans Stimme dröhnte von seinem Tisch herüber. Beth sah flüchtig zu ihm hin. Für einen winzig kleinen Moment hatte sie ihn vergessen. Er bedankte sich gerade bei einer errötenden Kellnerin für ein Club-Sandwich und Krautsalat. Dann hob er sein Wasserglas und prostete Beth zu.


  Sie erstarrte. Während der restlichen Mittagspause war sie hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, ihn zum Teufel zu schicken oder ihn anzuflehen, er möge ihr Bankes vom Leib halten. Doch dafür stand zu viel auf dem Spiel.


  Als Evan nach der Rechnung griff, hielt Beth ihn zurück. »Das übernehme ich«, sagte sie. »Ich bleibe ohnehin noch kurz auf eine Tasse Kaffee, um ein paar Anrufe zu erledigen.«


  Und um ein Wörtchen mit Neil Sheridan zu reden.
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  Evan Foster gab Elizabeth Denison zum Abschied einen Kuss. Allerdings nur auf die Wange. Dafür hatte Denison selbst gesorgt – als sie den Kopf mit jener typisch weiblichen Geste in letzter Sekunde abwandte. Sie hatte über Abby, Baseball und antiquarische Puppen gesprochen, Salat und Grissini gegessen und gehofft, Neil würde nicht bemerken, dass sie ihm nervöse Blicke zuwarf. Sie und Foster hatten sich über Dinge unterhalten, die nicht ansatzweise mit Mord oder Entführung zu tun hatten. Beth Denison hatte so unschuldig gewirkt, dass sich Neil schon fragte, ob sein innerer Lügendetektor den Geist aufgegeben hatte.


  Sein Handy klingelte. Rick. »Denison wurde vor kurzem auf ihrem Handy angerufen.«


  »Weiß ich«, sagte Neil. »Ich bin gerade bei ihr.«


  »Du bist was?«


  »Nicht wirklich bei ihr, aber wir sitzen im selben Restaurant. Sie hat sich mit Evan Foster zum Mittagessen getroffen.«


  »Hat sie vor etwa vierzig Minuten einen Anruf entgegengenommen?«


  »Nein. Es hat geklingelt, und sie hat einen Blick aufs Display geworfen, hat aber nicht telefoniert. Warum?«


  »Der Anruf stammte von einem Handy in Omaha, Nebraska, von dem aus heute schon einmal bei ihr angerufen wurde. Er dauerte fünfzig Sekunden.«


  Neil stellten sich die Nackenhaare auf. Ihm gefiel nicht, in welche Richtung die Sache deutete. »Omaha?«


  »Die Besitzerin des Handys wird seit heute Morgen vermisst. Sie ist noch nicht lange genug verschwunden, als dass die Suche offiziell eingeleitet werden könnte. Doch die Familie ist in Sorge und hat die Sache der Polizei gemeldet.«


  »Das kann nicht sein, Mann!«


  »Ich werde Elizabeth Denison vorladen, um sie zu befragen. Nur um sicherzugehen. Wo bist du?«


  Neil gab ihm die Adresse und spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. Ein weiteres Opfer? Er starrte zu Elizabeth Denison hinüber.


  »Mach jetzt bloß keinen Unsinn, Neil«, hörte er Rick sagen. »Wir haben aus Omaha noch keinen Hinweis auf ein Verbrechen. Im Moment wollen wir uns nur unterhalten.« Kurzes Schweigen. »Neil?«


  »Ich habe verstanden.«


  Er legte auf, als Denison gerade nach ihrer Handtasche griff und sich erhob. Sie verlangsamte kurz ihren Schritt, als sie an Neils Tisch vorbeikam, und schob ihre Rechnung unter seine.


  Neil hätte gegrinst, wenn er nicht so wütend gewesen wäre. Und verwirrt. Er gab ihr eine Minute Zeit, falls sie wirklich bloß zur Toilette wollte, hinterließ genug Bargeld für beide Rechnungen auf dem Tisch und folgte ihr in die rückwärtigen Räume des Restaurants. Sie stand mit dem Rücken zu ihm im Flur vor den Toiletten und hielt das Handy ans Ohr gepresst. Offensichtlich hörte sie die Nachricht aus Omaha ab.


  Er kam näher und blieb stehen. Doch sie hörte ihre Mailbox gar nicht ab.


  »Du hast die Juwelen?«, fragte sie flüsternd. »Okay, dann leg sie ins Schließfach. Ich rufe Vito an und kümmere mich um den Bruch. Aber sei vorsichtig. Kann sein, dass sie uns auf den Fersen sind.«


  »Wirklich entzückend«, sagte Neil.


  Sie drehte sich um. »Herrje!« Mit theatralischer Geste legte sie sich eine Hand an die Brust. »Mr. Sheridan! Ich wusste gar nicht, dass Sie hier sind.«


  »Ich nehme an, Vitos Nachname lautet Corleone?«


  »Das hätten Sie wohl gern gewusst, was?« Sie straffte die Schultern. Das Handy in ihrer Hand war ausgeschaltet. »Sie spionieren mir nach.«


  »Ich habe hier lediglich zu Mittag gegessen. Treffen Sie nie zufällig Freunde, wenn Sie essen gehen?«


  »Sie sind kein Freund. Und auch kein Polizeibeamter.«


  Neil war beeindruckt. »Die Dame hat ihre Hausaufgaben gemacht.«


  »Bleiben Sie mir vom Hals, oder ich zeige Sie an. Wegen Belästigung und Amtsanmaßung.«


  »Von Amtsanmaßung kann nicht die Rede sein. Ich war früher beim FBI. Lieutenant Sacowicz hat mich gebeten, ihn zu begleiten, damit wir uns gemeinsam mit Ihnen unterhalten können. Der Mann, der Sie angerufen hat, könnte nämlich derselbe Mann sein, dem ich vor einigen Jahren in einem Mordfall auf der Spur war.«


  Elizabeth Denison wurde auf einmal kreidebleich. Ihr Körper erstarrte. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich diesen Mann nicht kenne.«


  Neil trat einen Schritt auf sie zu. »Aber das war eine Lüge.«


  Sie sah an Neil vorbei. Er griff nach ihrem Arm. Da rastete sie aus. Mit dem rechten Ellbogen versetzte sie Neil einen Schlag gegen den Hals. Durch die geschlossenen Zähne stieß sie ein Keuchen aus und trat zugleich mit dem Knie nach oben. Neil drehte sich instinktiv fort, um die Schläge abzuwehren. Doch er konnte von Glück reden, dass es ihm gelang, sie innerhalb von zwei Sekunden gegen die Wand zu pressen und ihre Handgelenke über dem Kopf zusammenzuhalten.


  »Lassen Sie mich gefälligst los«, schnaufte sie.


  »Was, zum Teufel, sollte das?« Neils Puls raste. Er konnte es nicht fassen, dass sie ihn so unvorbereitet erwischt hatte. Doch noch viel weniger konnte er es fassen, dass sie so heftig auf die bloße Berührung ihres Arms reagiert hatte. Selbst jetzt, wo sie gegen die Wand gepresst dastand, schien sie ihre Situation genau abzuwägen und sich irgendein abgefahrenes Jackie-Chan-Manöver auszudenken. Er hatte für das FBI und die Firma Sentry gearbeitet und war doppelt so groß wie sie – verdammt noch mal!


  »Keine gute Idee«, warnte er sie. »Es mag zwar sein, dass Sie irgendeinen schwarzen Gürtel haben, aber ich kenne jeden Ihrer Tricks und noch ein Dutzend weiterer, von denen Sie noch nie gehört haben.«


  Als sie sich heftig wand, rückte er näher. Falls jemand kam, sollte es so aussehen, als wären sie ein Liebespaar und als flüstere er ihr süße Nichtigkeiten ins Ohr. Dabei glich es einem militärischen Einsatz, Beth Denison in Zaum zu halten. »Ich will Antworten«, sagte er.


  »Sie sollen mich loslassen.«


  »Warum haben Sie gerade versucht, mir an die Gurgel zu gehen?« Mist. Die falsche Frage. Er hätte sie nach dem Telefonanruf fragen sollen. Doch sein Hirn hatte einen Kurzschluss erlitten. Sinnesüberreizung. Ihr Haar duftete nach Beeren, er spürte den Puls an ihren Handgelenken, den Druck ihrer Brüste gegen seine Rippen. »Antworten Sie mir«, befahl er. »Warum sind Sie auf mich losgegangen?«


  »Sie haben mich angegrapscht«, fauchte sie.


  »Ich habe Sie berührt. Das ist ein Unterschied.«


  »Sie berühren mich immer noch. Lassen Sie mich jetzt los!«


  Neil hielt ihrem Blick stand, doch dann konnte er nicht widerstehen, mit den Augen zu ihren Lippen zu wandern. Der Bann brach sofort, als er sah, wie fest verschlossen sie waren. Sie hielten Elizabeth Denisons Geheimnisse mit Gewalt zurück.


  Er fluchte und ließ sie los. Doch als sie bemerkte, dass er ihr das Handy aus der Hand genommen hatte, ging sie erneut auf ihn los. »Scheren Sie sich zum Teufel!«, rief sie und stampfte mit dem Fuß auf. »Was wollen Sie von mir?«


  »Ich möchte wissen, was eine Frau dazu bringt, die Polizei anzulügen und dann jederzeit bereit zu sein, einem Kerl den Hals umzudrehen«, erwiderte er. »Aber fürs Erste will ich herausfinden, wer Sie während des Mittagessens angerufen hat.«


  »Wie bitte?«


  »Vor rund vierzig Minuten hat Ihr Handy geklingelt. Lieutenant Sacowicz glaubt, dass dieser Anruf aus Omaha kam.«


  Sie blinzelte glaubhaft überrascht. Neil blickte auf das Display.


  »Sie haben nicht das Recht, meine Telefonanrufe abzuhören! Ich verklage das Polizeirevier.«


  Sie war auf eine so rechtschaffene Art von dem überzeugt, was sie sagte, dass Neil fast lachen musste. »Ich bin kein Polizeibeamter, schon vergessen? Natürlich könnten Sie gegen mich Anzeige erstatten, weil ich Sie tätlich angegriffen und Ihr Handy geklaut habe. Aber dann stünde wohl Aussage gegen Aussage.« Er setzte eine weitere Spitze nach. »Und ich bin schließlich nicht derjenige, der die Polizei in dieser Woche schon einmal belogen hat.«


  »Geben Sie mir mein Handy zurück.«


  Er schob ihre Hände beiseite und drückte auf OK. Auf dem Display war eine Nummer zu sehen: Vorwahl 402. Schade. »Sie sind während des Essens nicht ans Handy gegangen«, sagte er, »doch dieser Anruf hat fast eine Minute gedauert. Dann muss Ihnen wohl jemand auf die Mailbox gesprochen haben, was?«


  Denison stampfte wieder auf, während Neil zum zweiten Mal auf OK drückte und sich das Handy ans Ohr hielt. »Ah, Beth, wo steckst du? Geh doch ans Telefon, Schätzchen. Ich muss mit dir sprechen.«


  Neil gefror das Blut in den Adern. Das war keine Frau. Das war nicht die Besitzerin des Handys. War das die Stimme des Mörders von Gloria Michaels? Er legte auf und sah Elizabeth Denison an. Sie hatte noch eine Chance. »Wer war das?«


  »Woher soll ich das wissen? Ich habe die Nachricht schließlich nicht abgehört.«


  Er drückte die entsprechenden Tasten und hielt ihr das Handy ans Ohr. Als sie die Nachricht abhörte, wich ihr sämtliche Farbe aus dem Gesicht.


  »Ms. Denison?«, sagte Neil, doch sie schien ihn nicht zu hören. Als er ihre Schulter berührte, erschrak sie fast zu Tode. Neil legte die Stirn in Falten. Vor dreißig Sekunden hatte die Frau noch Gift und Galle gespuckt. Und jetzt sah sie aus, als sei ihr der Tod persönlich begegnet.


  Doch es blieb ihm keine Zeit, darüber nachzudenken. Zwei uniformierte Männer kamen durchs Restaurant auf sie zu, und Neil ließ das Handy zurück in ihre Handtasche gleiten. Er trat beiseite, als die Beamten bei ihnen ankamen.


  »Ms. Denison«, sagte ein kahl werdender Beamter, »Lieutenant Sacowicz möchte, dass wir Sie aufs Revier begleiten.«


  »Was?« Sie sah Neil an, und in ihrem Blick lagen Entsetzen und Wut. Dann blickte sie wieder die beiden Beamten an. »Warum, zum Teufel, soll ich mitkommen?«


  »Sie sollen uns nur ein paar Fragen beantworten«, entgegnete der andere Beamte, ein auffallend blonder Mann, der gerade einmal Anfang zwanzig sein mochte. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er ihn wahrscheinlich vor dem Spiegel geübt hatte. »Es sei denn, Sie bevorzugen die harte Tour«, fügte er hinzu.


  Elizabeth Denison wirkte wie benommen, nur in ihrem Blick glomm der Vorwurf des Verrats. Sie starrte Neil an, und die Erinnerung stach ihn wie ein Dolch in die Brust. Verdammt, Heather, ich kann dir nicht helfen, wenn du nicht ehrlich mit mir bist …


  Er fluchte.


  Was für ein beschissenes Déjà-vu.


   


  
    Omaha, Nebraska

    1159 Meilen entfernt
  


  Chevy schob die Arme der Frau auf den Fahrersitz des Hondas. Er trat zurück und lugte über die Kante der Schlucht. Er stand auf einem Felsvorsprung, der zu einem stillgelegten Steinbruch in fünfundvierzig Metern Tiefe führte. Das Ende der Welt. Der Rückweg würde zwar lang werden, doch er musste sich keine Sorgen machen, dass die Frau gefunden wurde. Das war entscheidend für seinen Plan. Die Frau sollte weiter vermisst bleiben. Wie schon die Frau aus Denver.


  Er setzte der Toten die Puppe in den Schoß und lächelte ein wenig bei dem Gedanken, dass all das Geld nun über die Klippe und in die Vergessenheit stürzen würde. Benoit, 1864, Originalkleidung. Kopf und Brust aus Biskuitporzellan, kindlicher Körper. Gehört zu einem Paar, das bis 1995 in der Larousse-Sammlung fehlte. Geschätzter Wert: 20 000 bis 25 000 $. Noch eine wertvolle Puppe, die Beth niemals sehen würde.


  Verdammt. Er wünschte sich, er hätte nicht schon wieder an sie gedacht. Der einzige Makel an seinem Plan bestand bislang darin, dass sie heute Morgen nicht ans Telefon gegangen war. Ihm nicht die Chance gegeben hatte, die Daumenschrauben etwas anzuziehen. Es war gefährlich gewesen, ihr eine Nachricht zu hinterlassen, doch Chevy hatte schließlich seinem Drang nachgegeben. Er musste ihre Stimme hören, auch wenn es nur ihre Mailbox-Ansage war. Er musste sichergehen, dass ihr Herz panisch zu rasen begann, wenn sie die Nachricht abhörte. Und er musste sichergehen, dass sie litt.


  Nicht wie Mutter. Sie hatte nie gelitten. Sie war von einem auf den nächsten Herzschlag gegangen. In der einen Sekunde hatte sie noch unablässig ihre Kinderlieder gesummt, in der nächsten rasselte der Tod in ihrer Kehle. Und eine Pistole, Kaliber 38, lag in ihrer Hand.


  Chevy schüttelte die Erinnerung ab und schob die Automatikschaltung auf Neutral. Dann lief er ans Heck des Hondas, drückte mit der Schulter gegen die Stoßstange und begann zu schieben. Die Räder bewegten sich, und je näher er der Schlucht kam, desto mehr neigte sich der Kühler nach unten. Chevy atmete heftig, während er schob. Das Auto bewegte sich einige Zentimeter, dann noch einige Zentimeter, und schließlich, als die Vorderreifen die Kante überquert hatten, nahm der Wagen Fahrt auf und begann, das Gefälle hinabzurollen. Eine Sekunde später hatte der letzte Schwung den Wagen in die Schlucht befördert.


  Chevy lauschte, bis er das Aufschlagen von Metall auf dem Boden hörte. Die Geräuschwolke wirbelte vom Grund des Steinbruchs zu ihm herauf wie ein Schrei. Dann zog er das Handy der Toten hervor und begann, Beths Nummer zu wählen. Plötzlich hielt er inne.


  Er warf einen Blick auf die Uhr. Es war zwei Uhr, in Virginia noch eine Stunde später. Gott, er wollte unbedingt mit Beth sprechen, doch er konnte das Handy dieser Frau nicht mehr benutzen, es war schon zu riskant. Der Kalender der Toten verriet, dass sie heute Morgen um neun Uhr einen Friseurtermin gehabt hätte. Vielleicht wurde sie bereits vermisst. Vielleicht war ihr Fehlen sogar schon gemeldet worden. Normalerweise gab es keinen Grund, sich schon so früh Gedanken zu machen. Doch nachdem die Polizei auf den Spuren von Lila Beckenridge und Thelma Jacobs ermittelte, konnte es sein, dass die Behörden die Vermisstenmeldung einer Frau ernst genug nahmen, ohne die üblichen vierundzwanzig Stunden verstreichen zu lassen.


  Er betrachtete das Handy. Die Frustration, Beths Stimme nicht hören zu können, verursachte ihm fast körperliche Schmerzen. Doch das Risiko, dass dieses Handy überwacht wurde, stieg mit jeder Minute. Er durfte jetzt nicht leichtsinnig sein.


  Er schaltete das Gerät aus und schleuderte es hinab in die Tiefe. Dann zog er einen Stift aus der Tasche und hakte die Versicherungspolice der Puppe ab, die gerade in den Abgrund gerauscht war. Er dachte bereits an seine nächste Etappe und blätterte auf die vierte Seite.


  Ah, ja. Diese Puppe. Ein wohliger Schauer erfasste ihn. Dafür würde er sich ein paar neue Kassetten besorgen müssen.


   


  »Ah, Beth, wo steckst du? Geh doch ans Telefon, Schätzchen. Ich muss mit dir sprechen …«


  Beth saß an einem kalten Metalltisch im Vernehmungszimmer und hielt die Augen geschlossen, als die Aufnahme der Nachricht aus Omaha aus dem Digitalrecorder tönte. Der Lieutenant hatte sie ihr jetzt schon zum dritten Mal vorgespielt. Doch wenn er glaubte, dass die Wiederholung sie irgendwann mürbe machen würde, hatte er sich gewaltig getäuscht. Sie blendete sie einfach aus.


  »Ms. Denison?« sagte Lieutenant Sacowicz, als er das Gerät abschaltete. »Gibt es irgendetwas, das Sie uns sagen wollen?«


  Finden Sie ihn. Töten Sie ihn. Löschen Sie ihn aus meinem Leben. »Nein.«


  »Können Sie uns erklären, weshalb Sie eine Waffe in Ihrer Handtasche haben?«


  »Ich bin eine alleinerziehende Mutter, die ihre Tochter beschützen muss«, antwortete Beth in Gedanken an die .22er Derringer, die sie seit kurzem wieder bei sich trug. »Ich besitze einen Waffenschein.«


  »Kampfkunst, Kickboxen, eine Taschenpistole. Es scheint Ihnen mit Ihrer Sicherheit ja ziemlich ernst zu sein.«


  Ja.


  Der Lieutenant blickte sie an. Seine Augen hatten die Farbe von Zinn. Plötzlich schaltete er die Aufnahme wieder ein, und diesmal war Beth nicht darauf vorbereitet. Eine Welle der Panik erfasste sie, als sie Bankes’ Stimme hörte. Ihr wurde übel.


  Reiß dich zusammen. Lass die Angst nicht siegen. Omaha ist immer noch weit weg.


  Doch das Zittern setzte sofort ein, tief in ihren Knochen. Sie verschränkte die Arme eng vor der Brust und versuchte, sich gegen die Schauer zu wehren. Es half nichts. »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie, bemüht, ihre Stimme nicht laut werden zu lassen. »Abbys Baseball-Training ist in einer halben Stunde zu Ende.«


  Der Lieutenant rieb sich mit einer Hand über das Gesicht. »Das Problem ist, dass Sie anscheinend noch einige Zeit benötigen, um über diese Sache nachzudenken, Ms. Denison. Überlegen Sie noch einmal, ob Ihnen nicht doch ein Name einfällt.«


  »Was? Aber Abby wird auf mich warten. Ich muss sie abholen.« Doch der Lieutenant blieb stur. Beth konnte es nicht fassen. »Es liegt nichts gegen mich vor. Sie können mich nicht einfach hier festhalten.«


  Er schüttelte den Kopf. Es war eine langsame, erschöpfte Geste, die ihn älter aussehen ließ, als er wahrscheinlich war. »Wie Sie wollen.« Er seufzte. »Ich verhafte Sie wegen Behinderung der Justiz und Verweigerung der Zusammenarbeit im Rahmen einer polizeilichen Ermittlung. Sie haben das Recht zu schweigen, auch wenn ich Ihnen das nicht sagen muss«, fügte er hinzu. »Wenn Sie auf dieses Recht verzichten, kann alles, was Sie sagen …«


  »Halt! Was ist mit meiner Tochter?«


  »Gibt es jemanden, den Sie anrufen können, um sie abholen zu lassen?«


  Beth spürte, wie Verzweiflung ihr Herz umschloss. Ich bin im Gefängnis, Evan. Könntest du Abby abholen? Hannah, würde es dir etwas ausmachen, auf Abby aufzupassen, bis ich aus dem Gefängnis entlassen werde?


  »Na gut«, sagte Sacowicz, der ihr Schweigen als Antwort interpretiert hatte. »Ich kümmere mich um sie. Shaw Park, stimmt’s? Das Team von Trainer Mike, die Marienkäfer.«


  »Warten Sie!«, rief Beth, von Panik überwältigt. Chevy Bankes! Sein Name ist Chevy Bankes. Aber Sie können ihm nichts anhaben. Er ist auf freiem Fuß, und er wird mir so nahe kommen, wie es das Gesetz erlaubt. Dazu hat er jedes Recht … Es überraschte sie, wie kurz sie davor war, die Worte auszusprechen.


  »Bitte«, wisperte sie.


  »Bitte was?«, fragte der Lieutenant und beugte sich nahe zu ihr heran. »Sie können das alles sofort beenden, Ihre Tochter abholen und mit ihr nach Hause fahren. Sie müssen mir nur den Namen des Anrufers sagen und können in aller Ruhe hier rausspazieren.«


  So einfach. Als sei es damit getan, den Namen des Teufels auszusprechen.


  Sie konnte es nicht tun, sie musste an Abby denken. Wenn sie jetzt schwieg, würde Abby die Folgen für ein paar Stunden, vielleicht für den restlichen Nachmittag erdulden müssen. Doch wenn sie Chevy Bankes’ Namen aussprach, hätte ihre Tochter für den Rest ihres Lebens keine Ruhe mehr. Was das anbetraf, hatte Adam immerhin recht behalten. Sprich niemals darüber, Beth. Niemand wird es verstehen. Und hatte ihre Anwältin sie nicht erst heute Morgen darin bestärkt? Schweigen Sie, Ms. Denison. Das Beste, was Sie für Ihre Tochter tun können, ist, keiner Menschenseele davon zu erzählen. Beten Sie, dass Sie Bankes davon überzeugen können, Sie in Ruhe zu lassen.


  Beth klammerte sich an die Tischkante und sah Sacowicz durch einen Tränenschleier an. »Bitte, Lieutenant.« Sie hasste es, doch sie konnte nichts dagegen tun, dass ihr die Tränen die Wangen hinabliefen. »Sie sind selbst Vater. Bitte. Abby soll keine Angst haben. Was auch immer passiert, bitte sorgen Sie dafür, dass meine Tochter keine Angst hat.«


  Sacowicz räusperte sich. »Ich kümmere mich darum, Ms. Denison.«


  Er ging bereits zur Tür, als Beth sagte: »Warten Sie.« Ihre Stimme war kaum hörbar. Sie hustete leise, um wieder sprechen zu können. »Ich will meine Anwältin sehen.«
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  Die Anwältin kam wie ein Tornado hereingewirbelt, fand Neil. Ihr Name war Adele Lochner. Sie war groß, schlank, trug einen strengen Haarknoten, hatte hohe Wangenknochen und eine zu große Nase.


  »Na, belästigen Sie wieder einmal aufrichtige Bürger, Lieutenant?«, fragte sie und betrachtete Denison durch die einseitig verspiegelte Scheibe des Vernehmungszimmers. Dann wandte sie sich an Neil. »Wer sind Sie?«


  »Neil Sher…«


  »Das ist Ex-Special-Agent Neil Sheridan vom FBI«, sagte Rick.


  »Ex«, sagte sie. »Und was ist er jetzt?«


  »Ich habe ihn gebeten, mich zu beraten. Er verfügt über Kenntnisse aus einem ähnlichen Fall, der mit diesem vermutlich zusammenhängt. Können wir uns jetzt über die eigentliche Sache unterhalten?«


  »Gern. Behinderung der Justiz? Was für eine Anklage ist das, bitte?«


  »Damit wollen wir Ihre Mandantin dazu bringen, uns den Namen eines Mannes zu nennen, der sie angerufen hat«, entgegnete Rick. »Ein Mann, von dem wir annehmen, dass er vor neun Jahren einen Mord begangen hat – und jüngst vielleicht wieder.«


  Adele Lochner erstarrte. Das hatte sie wohl nicht erwartet, dachte Neil. »Erzählen Sie mir mehr«, bat sie.


  Neil berichtete ihr zunächst von Gloria Michaels. Dann fuhr Rick mit der Toten aus Seattle und der Vermissten aus Denver fort und erläuterte, dass ihre Handys dazu benutzt worden waren, Denison anzurufen.


  »Hat meine Klientin zugegeben, diese Telefonate geführt zu haben?«, wollte Lochner wissen.


  »Sie behauptet, es seien obszöne Anrufe gewesen.«


  Sie verdrehte die Augen. »Ihr Jungs seid doch wirklich unglaub…«


  »Moment, da sind noch ein paar Details«, warf Rick ein. »Vor rund zwei Stunden hat Denison einen weiteren Anruf erhalten. Von einem Handy, das einer dritten Frau aus Omaha gehört, die heute Morgen von ihrer Familie als vermisst gemeldet wurde. Und diesmal haben wir die Nachricht auf der Mailbox.«


  »Verdammt«, sagte Lochner und schnaufte durch die spitze Nase. »Haben Sie Ms. Denison gesagt, dass der Mann ein Mörder ist?«


  »Noch nicht«, antwortete Rick.


  »Und weshalb nicht? Sie haben wohl Angst vor einem weiteren Verfahren, Lieutenant?« Lochner sah die beiden abwechselnd an und begann, selbstgefällig zu grinsen. »Sie sind sich gar nicht sicher, ob dieser Anrufer überhaupt jemanden getötet hat, stimmt’s?« Rick öffnete den Mund, doch sie brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Das Handy der Frau aus Seattle ist nie gefunden worden. Also könnte es von irgendjemandem benutzt worden sein. Und was ist mit der Frau aus Denver? Sie sind sich ja nicht einmal sicher, dass sie wirklich einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist.«


  »Das ist doch Schwachsinn«, sagte Neil, doch Rick unterbrach ihn.


  »Vielleicht nicht.«


  »Was?«, wollte Neil wissen. Rick sah zu Boden.


  »Vor ein paar Stunden hat das FBI in Denver die Leiterin der Selbsthilfegruppe von Thelma Jacobs zum Reden gebracht«, erklärte Rick. »An dem Tag, als Jacobs verschwand, hatte sie erfahren, dass sie ihren Krebs nicht besiegt hatte. Sie war verzweifelt und sprach darüber, dass sie ihrem Sohn nicht abverlangen wolle, sie zu pflegen und all das.«


  »Oh, Mann«, sagte Neil.


  »Und deshalb«, führte Lochner den Gedanken weiter, »glaubt die Leiterin der Gruppe, Thelma Jacobs könnte sich abgesetzt oder Selbstmord begangen haben.«


  »Und vorher ihr eigenes Auto von sämtlichen Spuren befreit haben? So ein Schwachsinn«, brauste Neil auf. »Um dann noch ein Telefonat mit derselben Frau zu führen wie Lila Beckenridge?«


  Doch Lochner blieb unverdrossen. »Lassen Sie mich raten: Die Frau aus Omaha wird noch nicht offiziell vermisst. Sie sagten, dass sie erst seit heute Morgen verschwunden ist.«


  »Sie hat eine Verabredung nicht eingehalten, das ist alles«, sagte Rick. »Aber ihre Familie schwört, dass ihr das überhaupt nicht ähnlich sieht.« Er wirkte plötzlich erschöpft. Die meisten Leute glaubten, dass Cops häufig Magengeschwüre wegen der Verbrechen bekamen, mit denen sie sich auseinandersetzen mussten. Dabei lag es allein an den Anwälten.


  Aber es stimmte. Wenn Neil ehrlich war, stolperte auch er über den Vermisstenfall aus Denver. Vielleicht hatten sie es gar nicht mit zwei Vermissten zu tun. Vielleicht handelte es sich um eine Krebskranke, die untergetaucht war, und eine andere Frau, die heute Morgen einfach ihren Friseurtermin vergessen und damit ihr Familie zu Tode erschreckt hatte. Vielleicht war das Handy der Toten aus Seattle tatsächlich von einem Fremden gefunden worden, der Elizabeth Denisons Nummer zufällig gewählt hatte. Vielleicht waren alle diese Übereinstimmungen zwischen den Morden an Gloria Michaels und Lila Beckenridge nur Neils Hirngespinste.


  Und vielleicht fielen Ostern und Weihnachten dieses Jahr auf einen Tag.


  »Selbst wenn wir die vermisste Frau außer Acht lassen – was ist mit meinem Fall?«, fragte er. »Es gibt einfach zu viele Übereinstimmungen zwischen Gloria Michaels und der Tänzerin aus Seattle.«


  »Und die wären?«


  Er zählte die Fakten auf, und Lochner hörte ihm zu. Dann schwieg sie lange. Schließlich ging sie zum Angriff über. »Hat der Staatsanwalt die Akte auf Basis der vorliegenden Erkenntnisse wieder geöffnet? Oder etwa das FBI?«


  Neil warf ihr einen finsteren Blick zu.


  »Habe ich es mir doch gedacht.« Sie schnappte sich ihre Aktentasche. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, meine Herren. Ich möchte gern mit meiner Mandantin sprechen.«


  Als sie ins Vernehmungszimmer verschwand, sah Neil ihr mit gerunzelter Stirn nach. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, wandte er sich Rick zu. »Sie hat die einzig logische Frage nicht gestellt.«


  »Hm?«


  »Du hast ihr gesagt, wir besäßen die Aufzeichnung des letzten Anrufs, der an Elizabeth Denison ging. Doch Lochner wollte nicht wissen, was zu hören ist.«


  Rick legte die Stirn in Falten. »Du meinst, sie weiß schon davon?«


  »Ich weiß nicht, wie das geschehen sein könnte. Als der Anruf einging, waren wir längst an Denison dran.« Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Es sei denn, Denison hat ihr schon vorher von den Anrufen erzählt.«


  Rick rieb sich mit der Hand über das Gesicht. »Wenn das der Fall ist, weiß Denison bereits seit geraumer Zeit, dass sie ein Problem hat. Warum sollte sie sich sonst eine Anwältin nehmen?«


  Neil dachte darüber nach, doch es fiel ihm kein anderes Motiv ein. Es musste einen Grund geben, weshalb Elizabeth Denison log. Und Adele Lochner schien im Vorfeld über die Anrufe informiert worden zu sein. Zudem gab es bestimmt auch einen Grund dafür, dass Denison mit erhobenen Fäusten durch die Welt lief und stets kampfbereit war.


  »Ich habe Beth Denison heute kaum angefasst, und sie war kurz davor, mich zu kastrieren«, sagte Neil.


  »Was?«


  »Langsam glaube ich, dass sie riesige Angst hat. Du hast gesehen, wie sehr sie zitterte, als du dich mit ihr unterhalten hast. Als wäre sie auf Crack oder so.«


  »Aber warum sagt sie uns dann nichts?«


  »Vielleicht hat sie mehr Angst vor ihm als vor uns. Oder er hat etwas gegen sie in der Hand.«


  »Oder … denkst du, dass sie in ihn verliebt ist?«


  Die Vorstellung, dass Beth Denison in einen Mörder verliebt sein könnte, von dem sie nicht einmal wusste, wie er aussah, versetzte Neil Dolchstiche in den Magen. Er erinnerte sich nur zu gut, wozu eine Frau fähig war, die den Mann verteidigte, den sie liebte.


  Zu allem.


  »Wir müssen herausbekommen, wie der Typ sie gefügig macht. Zapf ihr Telefon an.«


  Rick kniff die Augen kurz zusammen. »Das hast du jetzt gerade nicht gesagt«, bemerkte er nur und machte sich auf den Weg in sein Büro. Neil folgte ihm.


  »Warum nicht?«


  »Warum nicht?« Rick beschleunigte sein Tempo. »Vom Gesetz zur Bekämpfung des Terrorismus einmal abgesehen, ist es für die Polizei eine heikle Angelegenheit, private Telefone anzuzapfen.


  »Für Sentry nicht.«


  Rick steckte sich die Zeigefinger in die Ohren und bog um die Ecke. Er begann zu summen.


  »Sentry zapft jeden an, den sie im Auge behalten. Alle eingehenden und ausgehenden Gespräche.«


  »Ich kann dich nicht hören.«


  »Ich habe da noch ein paar Beziehungen.«


  »Sie hat eine Anwältin«, unterbrach Rick sein Summen kurz.


  »Ich halte die Polizei da raus.«


  Rick war vor seinem Büro angekommen und blickte um die Ecke, um zu sehen, ob ihnen jemand zuhörte. Er nahm die Finger aus den Ohren. »Aus was raushalten? Hast du etwas gesagt?«


  »Abgemacht.« Das wäre also geklärt. Neil warf einen Blick auf die Uhr. »Und was hast du mit Abby vor?«


  Rick hatte bereits seine Adresskartei herangezogen und wählte eine Telefonnummer. Er stellte das Telefon laut. Eine verrauchte Frauenstimme antwortete: »Shirley Barnes. Jugendamt.«


  »Shirley! Wie geht es meiner Lieblingssachbearbeiterin?«


  »Hallo, Sacowicz. Ich habe meine Knöllchen mit den Ramez-Kids abgearbeitet, schon vergessen? Sieben Bengel, und Sie verdonnern mich dazu, diesen Flohzirkus zusammenzuhalten. War übrigens gar nicht so ohne.«


  »Dafür sind Sie doch die Heilige unserer Stadt.«


  »Und Sie sind wohl der Oberschaumschläger des Landkreises. Was wollen Sie?«


  »Ich habe hier eine Mutter in Gewahrsam genommen, allerdings nicht für lange. Ich möchte, dass Sie sich für kurze Zeit um ihre Tochter kümmern.«


  »Füllen Sie die entsprechenden Formulare aus, und wir schicken jemanden hin. Sie kennen das Prozedere.«


  »Bitte, das ist völlig unnötig. Es ist doch nur für ein paar Stunden. Vielleicht sogar kürzer.«


  »Das soll heißen …«


  »Maggie wird auf sie aufpassen, wir können also den offiziellen Papierkram sein lassen. Sie begleiten mich, um das Mädchen abzuholen. Wir warten ein Weilchen bei mir zu Hause, und bevor Sie auf die Uhr gesehen haben, steht die Mutter auch schon vor der Tür.«


  »Sie wollen also vermeiden, dass das Kind offiziell im System erscheint, Sie wollen aber auch nicht wegen Kindesentführung verknackt werden.«


  »Ich bin da altmodisch.«


  Sie schwieg. »Wir treffen uns unten. Und, Sacowicz, Sie schulden mir was. Schon wieder.«


  »Wenn Sie das nächste Mal im Knast hocken, besorge ich Ihnen die Premium-Verpflegung.«


  
    [home]
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  Adele Lochner setzte sich an den Tisch, während Beth über verbrannten Schmorbraten nachdachte. Ein merkwürdiger Gedanke, wenn man gerade verhaftet worden war. Trotzdem sah Beth vor ihrem inneren Auge einen verkohlten, trockenen Klumpen aus Fleisch und Gemüse in einer Kasserolle liegen. Der scharfe Geruch von Bratensoße, die auf dem Boden ihres Backofens schwarze Blasen warf, lag ihr in der Nase, und sie hörte die Sirene des Rauchmelders in der Luft sirren. Da war Adam, der Witze darüber machte, dass er eine Frau geheiratet hatte, die in Haushaltsdingen hoffnungslos überfordert war.


  Er wäre erstaunt, wenn er wüsste, was aus ihr geworden war. Die Frau, die Adam geheiratet hatte, hatte zwei Universitätsabschlüsse besessen und eine aussichtsreiche Karriere vor sich. Sie war nie mit Gewalt konfrontiert worden, hatte nie Gewichte gestemmt oder ihre Fäuste gegen andere erhoben. Sie war weit gereist, hatte mit unfassbar teuren Antiquitäten gehandelt, Museumsausstellungen und Dinnerpartys von Anwaltskanzleien besucht und sich selten an Gerichte gewagt, die nicht in der Mikrowelle erwärmt werden konnten oder idiotensicher zuzubereiten waren.


  Mittlerweile machte sie einen phänomenalen Schmorbraten, Geburtstagstorten in Form von Prinzessinnenschlössern und die besten Schokoladenkekse im ganzen Viertel. Sie wohnte nicht in dem schicken Stadt-Apartment, das sie sich immer vorgestellt hatte, sondern lebte in einer idyllischen kleinen Oase und arbeitete auch dort. Der Ashford Drive war eine bis ins letzte Detail erschaffene Seifenblase für sie und Abby, mit allem, was dazu gehörte – mit weißem Gartenzaun, Blumenbeeten und einem Hund aus dem Tierheim.


  Und mit einem hochmodernen Trainingsraum, in dem sie jede Woche unzählige Stunden verbrachte, um stark zu werden. Um nie zu vergessen, dass es einmal eine Zeit gegeben hatte, in der ihre Angst und Schwäche Abby fast das Leben gekostet hätte.


  »Hören Sie mir eigentlich zu, Beth?« Adele Lochner berührte Beth am Arm.


  »Nein«, gab sie zu. »Ich musste an Adam und Abby denken. Tut mir leid.«


  »Entschuldigen Sie sich bei Ihrer Tochter, wenn Sie nur einmal im Monat mit ihr telefonieren dürfen.«


  Beth erbebte vor Angst, und Adele Lochner ergriff die Chance, ihr ins Gewissen zu reden.


  »Sie kamen heute Morgen zu mir, weil Sie wissen wollten, wie Sie sich am besten verhalten sollen. Und jetzt sage ich Ihnen: Halten Sie den Mund.«


  »Das habe ich getan.«


  »Bis jetzt. Aber die Behörden haben bislang kaum Druck auf Sie ausgeübt.«


  »Nicht?«


  »Sie haben noch nicht einmal damit angefangen. Ich weiß, wie diese Typen ticken. Wenn die Polizei zu dem Schluss kommt, dass Sie die Verbindung zu jemandem sind, den sie finden wollen, werden sie alles Mögliche mit Ihnen anstellen, um an ihn heranzukommen.«


  »Sheridan weiß über Anne Chaney Bescheid. Er sagte, der Anrufer habe vielleicht vor einigen Jahren einen Mord beg…«


  Adele Lochner hob die Hand. »Die Jungs hier wissen nichts.«


  »Sicher?«, fragte Beth. Sie wollte von ganzem Herzen glauben, dass es so war. »Warum sind sie dann hinter Bankes her, wenn sie gar nicht wissen, wer er ist?«


  »Es spielt keine Rolle, weshalb sie hinter ihm her sind.«


  »Was soll das heißen, es spielt keine …«


  »Was ich damit sagen will: Wenn ich Sie juristisch vertreten soll, spielt nur das eine Rolle, was ich Ihnen sage. Und ich sage Ihnen: Schweigen Sie. Die Behörden halten im Moment wirklich nur aufgrund reiner Spekulationen nach Bankes Ausschau. Deshalb hat man Ihnen bisher auch noch nicht ernsthaft Ärger gemacht oder Sie für ein tatsächliches Vergehen verhaftet. Solange Sie denen keine Knochen hinwerfen, an denen sie herumnagen können, werden sie die Sache auf sich beruhen lassen. Selbst wenn Bankes auftaucht, können Sie ihn mit einem Haufen Geld abspeisen. Und keiner wird jemals etwas erfahren.« Sie warf Beth einen schneidenden Blick zu. »Doch wenn Sie nachgeben, wird die ganze Geschichte ans Licht kommen. Und dann haben weder Sie, Ms. Denison, noch Ihre Tochter etwas davon. Und ich werde Sie fallenlassen wie eine heiße Kartoffel.«


  Unmögliche Ziege. Doch das war der Grund, aus dem Beth sie engagiert hatte. »Die haben Anzeige gegen mich erstattet.«


  »Reine Verzögerungstaktik. Geben Sie mir eine Stunde, und die Anklage wird fallengelassen. Wenn Sie wollen, erstatte ich gegen das Revier Anzeige wegen Belästigung. Eine einstweilige Verfügung gegen Sheridan wäre auch drin.«


  »Das möchte ich nicht. Holen Sie mich einfach nur hier raus.«


  »Gut. Allerdings müssen Sie noch eine Sache erledigen, bevor Sie gehen.« Adele Lochner trat an die Tür und rief einen uniformierten Beamten zu sich. »Meine Mandantin möchte eine Beschwerde einreichen«, sagte sie dem Officer.


  »Weswegen?«, wollte er wissen.


  »Sie möchte einige obszöne Anrufe melden.«


   


  Neil hielt sich im Hintergrund, bis der Papierkram erledigt war. Dann schlenderte er zu Elizabeth Denison hinüber.


  »Soll ich Sie mitnehmen?«, fragte er.


  Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich fahre mit einem Taxi«, antwortete sie und unterschrieb ein weiteres Formular. Die Beamtin am Empfang überreichte ihr Handtasche, Handy und Pistole. »Wo kann ich meine Tochter abholen?«, fragte Elizabeth sie.


  »Ihre Tochter? Mir liegt keine Information über eine Vormundschaftssache vor.«


  »Was? Was soll das heißen?« Elizabeth Denisons Stimme begann zu beben. »O Gott. Wo ist meine Tochter? Lieutenant Sacowicz wollte sie doch abholen! Wo ist meine Toch…?«


  »Ich prüfe das nach, Ms. Denison. Sind Sie sicher, dass Lieutenant …«


  Panisch wirbelte sie zu Neil herum. »Wo ist Abby? Wo ist sie?«


  »Abby geht es gut«, beschwichtigte Neil sie, indem er sie an den Schultern fasste. Sie zitterte. »Abby ist in guten Händen. Ich hatte ja vor, Sie zu ihr zu bringen.«


  Beth Denison seufzte erleichtert – vielleicht schwang sogar etwas Dankbarkeit mit. »Sind Sie sicher?«


  »Lieutenant Sacowicz wollte nicht, dass sie über Nacht unter Vormundschaft gestellt wird, das ist alles. Er hat bei einer Sachbearbeiterin des Jugendamts einen Gefallen eingelöst und eine andere Vereinbarung getroffen.«


  »Was für eine andere Vereinbarung? Wo ist sie?«


  Neil hatte Mühe, nicht zu lächeln. Mein Gott, sie liebte dieses kleine Mädchen sehr. Wie klein und zerbrechlich sie gerade wirkte. Sie berührte einen Punkt seiner Seele, den er schon lange für abgestorben gehalten hatte.


  »Vielleicht sollten Sie lieber selbst mit ihr sprechen«, sagte er und zog sein Handy hervor. Er wählte und fragte nach Abby. Dann reichte er Denison das Gerät.


  »Geht’s dir gut, Kleines?«, fragte sie.


  Schweigen.


  »Ich komme jetzt und hole dich ab, Süße. Ich bin gleich da.« Pause. »Was?« Denison machte ein verdutztes Gesicht. »Nein, ich komme jetzt gleich. Ich hab dich lieb.«


  Als sie Neil das Handy zurückgab, wirkte sie perplex.


  »Alles klar?«, wollte er wissen.


  »Sie ist sauer, weil ich sie abholen komme. Sie möchte noch ein bisschen bleiben.«


  Neil schmunzelte. »Na, sehen Sie. Sie müssen sich keine Sorgen machen.« Endlich hatte sie sich beruhigt. »Was halten Sie von folgendem Deal: Vergessen Sie das Taxi, fahren Sie mit mir, und in dreißig Minuten haben Sie Ihre Tochter zurück.«


  Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Und was muss ich dafür tun?«


  »Wie bitte?«


  »Sie sprachen von einem Deal. Was wollen Sie dafür von mir?«


  Neil betrachtete sie. Er hätte sie in diesem Moment um alles bitten können, und sie hätte eingewilligt. Alles für ihre Tochter. »Da habe ich mich wohl falsch ausgedrückt«, sagte er schließlich, und seine Stimme klang ein wenig rauh. »Das ist kein Deal. Manche Sachen macht man einfach nicht. Eine Mutter sollte nicht von ihrem Kind getrennt werden, das ist alles.«


  Sie sah ihn aufrichtig bestürzt an.


  »Na, kommen Sie. Ich verkneife es mir sogar, Sie auf der Fahrt über die Telefonate auszuquetschen.« Als sie noch immer zögerte, legte Neil den gestreckten Zeige- und Mittelfinger an die linke Brustseite. »Großes Indianerehrenwort.«


   


  Sie fuhren in einem Mietwagen – ein sportlicher Dodge, der ungefähr zehn Kategorien über dem üblichen Mietauto lag. Beth ließ den Kopf gegen die Kopfstütze sinken. Erschöpft und aufgewühlt konnte sie keinen klaren Gedanken fassen. Cheryl und Jeff kamen erst in zwei Tagen nach Hause, um Abby zu sich zu holen. Beth konnte fast spüren, wie Bankes näher kam. Sie betete, dass er noch ein paar Tage brauchte, bis er hier war. Und sie betete, dass es ihm, wenn er erst einmal hier war, genauso wichtig war, ihr Geheimnis zu hüten. Vielleicht konnte sie ihn dazu bringen, sie in Ruhe zu lassen. Sie hatte Geld, um ihn zu bestechen. Und sie hatte Adele Lochner, um ihm zu drohen. Sie wusste, wo sie Abby verstecken konnte, und sie besaß die finanzielle Sicherheit, um davonzulaufen, wenn es nötig werden sollte. Und falls er sie verfolgte, hatte sie ihre Glock …


  »Ist Ihnen kalt?«, fragte Sheridan überraschend leise. »Ich kann die Heizung anstellen.«


  Großer Gott, sie zitterte schon wieder. Diese verdammten Kälteschauder. »Alles in Ordnung.«


  Er stellte trotzdem die Heizung an. Es vergingen fünf Minuten, bevor er sie wieder abstellte und fragte: »Sind Sie in ihn verliebt?«


  Natürlich meinte er Bankes. »Was ist mit dem großen Indianerehrenwort passiert?«


  »Ich sprach nur von den Anrufen. Aber das hier ist … persönlich.« Sie sah ihn überrascht an. Er zuckte mit den Schultern. »Zeigen Sie mich ruhig an, aber ich finde Sie attraktiv.«


  Widerwillig bemerkte Beth, dass ein Prickeln sie überlief. Sie verschränkte die Arme eng vor der Brust.


  »Sind Sie in ihn verliebt?«, fragte er noch einmal.


  »Nein.«


  Er steuerte den Wagen um eine Ecke und hielt neben einer Straßenlampe. »Dann habe ich noch eine Frage. Eine persönliche.« Seine kristallblauen Augen sahen sie direkt an. »Läuft etwas zwischen Ihnen und Evan Foster?«


  Beth schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Und wenn ich ihn fragen würde, bekäme ich dann die gleiche Antwort?«


  Sie senkte den Blick.


  »Oho, das habe ich mir doch gleich gedacht«, sagte er und lenkte das Auto wieder auf die Straße. Sie fuhren über eine Kreuzung. Neil Sheridan hatte eine Hand locker auf das Lenkrad gelegt und wirkte so entspannt, als unterhielten sie sich über das Wetter und nicht über etwas so Intimes wie Beths Liebesleben. Sie warf ihm einen verstohlenen Seitenblick zu, um ihn im Profil zu betrachten, und spürte, dass die Mauern in ihrem Inneren gefährlich wackelten. Sie hatte das merkwürdige Gefühl, dass Sheridan in ihre Seele eintauchen und sich ein Stück herausnehmen konnte, wenn er wollte. »Dann tragen Sie also sieben Jahre nach dem Tod Ihres Mannes noch immer Ihren Ehering und haben bisher keinem anderen Mann die Chance gegeben, Ihnen näherzukommen. Und Ihr Privatleben besteht aus Baseball und Elternabenden.«


  »Ich wüsste nicht, warum Sie das etwas angehen sollte«, sagte Beth.


  Er zuckte verhalten mit den breiten Schultern. »Ich finde nur, dass sieben Jahre eine zu lange Zeit sind, um allein zu bleiben. Das ist alles.«


  Allein. Sie schloss die Augen, um die Welt auszuschließen. Ihre Lider waren so schwer, dass sie sich wünschte, sie nie wieder öffnen zu müssen. Allein zu sein war der Schlüssel zum Überleben. Allein zu sein war die einzige Möglichkeit, nie wieder einen derartigen Verlust erleben zu müssen. Allein zu sein gab ihr die Chance, die Geheimnisse zu hüten, die nur Adam gekannt hatte. Erzähle niemandem davon. Vertrau mir, Beth. Ich kümmere mich um alles …


  »Ms. Denison.«


  Sie schreckte hoch und sah, dass Neil Sheridan neben der geöffneten Beifahrertür stand. Vorsichtig schob er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Sie haben zwanzig Minuten geschlafen«, sagte er und beantwortete damit ihre stumme Frage. »Abby ist hier.«


  Beth stieg langsam aus dem Auto. Sie hatten in einem hübschen Viertel gehalten und standen in einer Einfahrt, die von roten und gelben Tulpen gesäumt war. »Wo sind wir?«, fragte sie.


  Sheridan hatte ihr sanft eine Hand ins Kreuz gelegt. »Bei Lieutenant Sacowicz.«


  Der Polizist hatte Abby mit nach Hause genommen? Beth spürte, wie Wut in ihr aufflammte, doch dann erinnerte sie sich an die Alternative: vorübergehende Vormundschaft durch das Jugendamt. Und daran, was Abby am Telefon gesagt hatte: Mommy, bitte … Kann ich nicht noch ein bisschen länger bleiben?


  Noch bevor sich Beth entscheiden konnte, ob sie wütend oder dankbar war, öffnete sich die Haustür.


  »Onkel Neil, Onkel Neil!« Drei Jungen schoben sich an einer Frau vorbei, kamen die Treppe heruntergerannt und stürzten auf Sheridan zu. In Anzug und Krawatte ging er, wie er war, in die Hocke, zog den ersten Jungen in eine feste Umarmung und rollte ihn sich auf den Rücken, gerade rechtzeitig, um die nächsten Angriffe abzuwehren. Gemeinsam balgten und lachten sie miteinander, bis Sheridan sie zur Vernunft rief. Er wuschelte ihnen durchs Haar, glättete mit einer Handbewegung seine schiefe Krawatte und ging zur Veranda. »Danke, dass du heute für uns eingesprungen bist, meine Liebe«, sagte er und gab der sommersprossigen Frau einen Kuss auf die Wange.


  »Kein Problem.«


  In Beths Kopf kreisten die Gedanken. Onkel Neil. Sacowicz’ Ehefrau. Meine Liebe.


  »Ich bin Maggie Sacowicz«, sagte die Frau, während sie Beth die Hand hinhielt. »Kommen Sie herein. Abby ist im Wohnzimmer.«


  Das kleine Mädchen kam in Beths Arme geeilt. »Mommy, sie haben ein kleines Baby! Ich habe geholfen, ihr die Windel zu wechseln. Und du wirst Augen machen, wenn ich dir alle Witze von Ritchie erzähle.« Sie wirbelte zu Sheridan herum, dem einen Moment lang ein panisches Flackern in den strahlend blauen Augen stand. »Hey, warum wurde der Schmetterling aus der Volleyballmannschaft geworfen?«


  »Äh … weil er immer gleichzeitig auf dem linken und dem rechten Flügel gespielt hat.«


  Abby dachte einen Moment lang darüber nach und legte dann die Stirn in Falten. »Weil er nicht pritschen konnte. Deswegen haben sie den SCHMETTER-ling aus der Mannschaft geworfen.«


  Sheridan grinste. »Meiner war genauso witzig«, sagte er dann und ging mit den Jungen nach draußen.


  Abby zog Beth ins Spielzimmer. Spielzeuglaster und Bulldozer waren kreuz und quer auf dem Boden verteilt. Auf dem Sofa lagen ein Baseballschläger und ein Superman-Umhang. Und auf dem Computermonitor flackerte im Pause-Modus eines dieser Ballerspiele, in denen man Außerirdische abknallen musste. In der hinteren Ecke befand sich ein Laufstall mit einem acht oder neun Monate alten Mädchen, das eine Baseballkappe trug und auf einer Action-Figur herumnagte, die halb Mensch, halb Tier war. Sie war ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.


  »Abby hat für mich auf unser Baby aufgepasst«, erklärte Maggie. »Und ein bisschen Mommy gespielt.«


  »Das ist typisch für sie. Ich habe versucht, sie für Ballspiele und Autos zu begeistern, aber sie steht wohl mehr auf Mädchensachen.«


  »Wir brauchen in diesem Haus dringend Verstärkung in Form von doppelten X-Chromosomen. Ich bin völlig in der Minderheit, besonders, seit Neil bei uns ist.«


  Beth konnte nicht widerstehen. »Sind Sie seine Schwester?«


  Maggie zog die Augenbrauen hoch. Dann schüttelte sie den Kopf. »Neil war mit meiner Schwester Heather verheiratet. Vor langer Zeit.«


  Beth blinzelte. Also war Mr. Die-ganze-Welt-kann-mich-mal in jemanden verliebt gewesen? Nicht zu fassen.


  Die verglaste Doppeltür öffnete sich, und eine Frau mit Bürstenhaarschnitt blies eine Rauchwolke aus, bevor sie hereinkam. Sie trug einen Ausweis um den Hals, der sie als Angestellte der Stadt zu erkennen gab und die Abkürzung des Jugendamts trug.


  »Mrs. Denison?«, fragte sie und kam auf Beth zu. »Ach, denken Sie sich nichts. Abby sieht Ihnen total ähnlich.« Sie marschierte in Richtung Haustür und machte eine abwinkende Bewegung, als Maggie ihr folgen wollte. »Ich finde schon raus, Maggie. Bestellen Sie Ihrem Göttergatten, dass er uns beiden etwas schuldig ist.«


  Maggie lachte trocken. »Das können Sie ihm selbst sagen. Sie sehen ihn wahrscheinlich eher als ich.«


  »Ahhhh!« Ein ohrenbetäubender Schrei war von draußen zu hören. Die Jungs hatten Sheridan zu einer neuen Balgerei überredet. »Na los, Süße«, sagte Maggie zu Abby. »Du darfst auch mitspielen.«


  Abby ging auf die Veranda und blieb abwartend und beobachtend stehen, während die drei Jungen den großen Mann angriffen, sich wieder zurückzogen, sich abrollten und ihn erneut attackierten. Sheridan sah Abby, lockte die Jungs zu sich und schüttelte sie alle auf einmal ab. Als er sich Abbys Hand schnappte und sie zu sich zog, jauchzte sie auf. Beth stockte der Atem.


  »Keine Sorge«, sagte Maggie. »Neil lässt nicht zu, dass sich Abby weh tut.«


  Er lässt nicht zu, dass sich Abby weh tut. Die Worte brannten in Beths Brust. Fassungslos stellte sie fest, dass es stimmte. Sheridan brachte Abby mitten ins dichteste Gewimmel, so dass auch sie ein paar spielerische Knuffe abbekam, doch er hielt die ganze Zeit einen Arm wie ein Schutzschild locker um sie und federte ihre Stürze mit seinem Körper ab. Überrascht stellte Beth fest, dass sie lachen musste, als er Abby in die Luft warf, sie wieder auffing und sie wieder und wieder herumwirbelte, um sich die Jungen vom Leib zu halten. Beth bemerkte, wie es sie amüsierte, als die Kinder ihn in die Knie zwangen und er sich von ihnen kitzeln ließ. Und sie spürte, wie sie ihn anstarrte, als er aufstand, nachdem sie ihren Kampf beendet hatten, sich abwesend die Kleidung glatt strich und ihr dann eines seiner Tausend-Watt-Lächeln schenkte, das jede einzelne Nervenfaser in ihrem Körper elektrisierte.


  »Also gut, das reicht«, sagte er, während er sich die Kinder wie Kletten vom Arm zupfte. »Ich bin ein alter Mann, ich kann nicht mehr. Komm her, Abby. Ich zeige dir, wie du dir die Jungs am besten vom Leib halten kannst.« Er streckte sich nach einem Football, der in einem Korb auf der Veranda lag, und holte mit dem Arm aus wie ein Profi-Quarterback. »Wer von euch den Ball fängt, bekommt nach dem Abendessen ein Eis.«


  Der Ball flog durch die Luft, und die Jungen jagten im Pulk hinter ihm her. Sheridan setzte sich Abby schwungvoll auf die Schultern und duckte sich unter dem Türrahmen hindurch ins Haus.


  »Du bist abscheulich«, sagte Maggie, als die Jungen zu dritt über den Ball herfielen.


  »Ich finde dich lustig!«, entgegnete Abby und schlang Neil die Arme um den Hals.


  Er setzte sie auf dem Boden ab und tippte ihr sanft auf die Nasenspitze. »Ich glaube, dass deine Mom jetzt nach Hause möchte.«


  »Nein«, jammerte Abby.


  »Tut mir leid, Liebes, aber es ist schon spät. Mr. Sheridan muss uns jetzt nach Hause fahren.«


  Abbys Gesicht hellte sich auf, und sie wirbelte zu ihm herum. »Du bringst uns nach Hause? Juhuu!«


   


  Es war fast acht Uhr am Abend, als Neil am Ashford Drive anhielt. Abby war nach weniger als fünf Minuten auf dem Rücksitz eingeschlafen. Und Neil ging nicht davon aus, dass ihre Mutter deutlich länger durchhalten würde. Sie wirkte todmüde.


  Er stieg aus und beugte sich über den Rücksitz, um Abbys Gurt zu lösen.


  »Zeigen Sie mir, wo das Kinderzimmer ist. Ich trage sie nach oben.« Ms. Denison stand so dicht hinter ihm, dass sie zusammenstießen. »Um Himmels willen, ich lasse sie schon nicht fallen.«


  »Ich kann sie selbst tragen. Das tue ich sonst schließlich auch immer.«


  »Aber diesmal müssen Sie nicht. Wenn Sie sich nützlich machen wollen, öffnen Sie die Garage und schlagen Sie Abbys Bettdecke zurück.« Irgendetwas sagte ihm, dass ihr Bett ordentlich gemacht war.


  Elizabeth Denison warf sich Abbys Jacke über die Schulter und schob eine Plastikkarte in einen Schlitz neben dem Garagentor. Mit einem dumpfen Mahlgeräusch öffnete sich das Tor. Drinnen begrüßte sie Heinz mit nicht enden wollender Freude. Als sie Neil durch das gemütliche Wohnzimmer, an der Küche vorbei, zur Treppe ins Obergeschoss führte, knipste Denison hier und da Lampen an.


  Es ging Neil gut, bis er Abbys Zimmer betrat. Plötzlich stockte ihm der Atem. Die Wände waren zitronengelb gestrichen, überall Sonnenblumen. Da waren ihre Spielsachen und Bücher, und auf dem Bett lag eine Prinzessinnen-Überdecke. In einer Ecke des Zimmers hing eine Hängematte, in der eine ganze Schar Plüschtiere hockte. Weitere saßen auf ihrem Bett. Neil nahm an, dass es ihre Lieblinge waren, und er konnte Abby vor seinem inneren Auge mit ihnen spielen sehen: wie sie sie nachts zudeckte und morgens mit sich herumtrug.


  Es schnürte ihm die Kehle zu.


  »Mr. Sheridan?« Neil blinzelte. Denison zog Abby sacht die Schuhe aus und flüsterte: »Ich muss noch einmal schnell mit Heinz um den Block. Ich bin gleich zurück.«


  Sie schlich sich nach draußen. Als Neil Abby ins Bett legte, wurde sie kurz wach. »Mommy ist gleich wieder da, Süße«, sagte er. »Sie geht nur kurz mit Heinz raus.«


  »Du kannst ihr sagen, dass sie gern hier schlafen kann, wenn sie wieder Angst bekommt.«


  Neil beugte sich über Abby. »Was?«


  »Wenn die Träume wiederkommen.«


  Er runzelte die Stirn. »Träume?«


  »Die bösen. Wenn sie weinen muss.«


  Sekundenlang kroch ihm die Sorge um sie unter die Haut. »Hat Mommy oft böse Träume?«


  »Erst seit kurzem. Aber heute Nacht kann sie bei mir schlafen, wenn sie will. Heinz macht ihr schon Platz.«


  Neil spürte ein Ziehen in der Brust. »Alles klar, Süße, das sage ich ihr.«


  Elizabeth Denison kam zurück, bekam eine müde Umarmung von ihrer Tochter und stand mehrere Augenblicke an ihrem Bett. Sie beobachtete, wie sich die Bettdecke von Abbys Atemzügen hob und senkte. Schließlich schaltete sie das Licht aus und führte ihn nach unten.


  Lass es gut sein, dachte Neil bei sich, als er ihr, vorbei an den Fotos ihres Mannes, in den Flur folgte. Es sind ihre Geheimnisse, ihre Alpträume. Ihre Tochter.


  Sie öffnete ihm die Haustür.


  Geh jetzt, Neil.


  »Alpträume?«, fragte er, als er auf der Veranda stehen blieb. Sie verzog das Gesicht. »Abby lässt ausrichten, Sie können bei ihr schlafen, wenn die bösen Träume zurückkommen.«


  Beth Denison versteifte sich. »Oh, na gut. Prima.«


  Sie hatte den Blick nach unten gerichtet. Das Licht auf der Veranda ließ ihre Haut in einem warmen Goldton erscheinen. Die Wimpern warfen lange, dunkle Schatten über die Narbe auf der Wange. Es war eine Art Schnitt, allerdings kein sauberer. Eine große, unschöne Wunde, die aufgeklafft haben musste. Neil fragte sich, wie die inneren Narben wohl aussahen, die dieser Schnitt hinterlassen hatte. Ob sie ähnlich rauh verheilt waren wie die Wunde auf ihrer Haut? Ob es jene Wunden waren, die sie nachts wach hielten?


  Auf diesen Gedanken folgte ein zweiter, der bei Neil eine deutliche körperliche Reaktion hervorrief: Beth Denison im Bett, alles andere als schlafend.


  Geh jetzt, Neil.


  »Was hält Sie vom Schlafen ab, Ms. Denison?«


  Sie seufzte. »Die Puppen. Nur weil Abby diese Woche keine Schule hat, heißt das nicht, dass auch ich frei habe. Ich taxiere gerade eine Reihe antiquarischer Puppen. Sie sind sehr selten, und die Recherchen dafür sind einfach end…«


  »Ich spreche nicht von Ihren Überstunden. Ich spreche von Ihren Alpträumen.«


  »Ach, das. Sie glauben einer Sechsjährigen?«


  »Aber es stimmt doch, oder?«


  »Ich kann mich selbst um mich kümmern. Ich bin stärker, als ich aussehe, Mr. Sheridan.«


  »Nur weil Sie die Dinge selbst in die Hand nehmen, heißt das noch lange nicht, dass Sie stark sind. Es heißt nur, dass Sie allein sind. Lassen Sie sich doch von anderen Menschen helfen.«


  »Von wem denn?«, fragte sie herausfordernd und zog eine ihrer geschwungenen Augenbrauen hoch.


  »Von mir. Sacowicz. Es gibt mehr als einen Menschen auf der Welt, der Ihnen helfen möchte. Ich würde sogar Evan Foster den Vortritt lassen, wenn ich das Gefühl hätte, Sie trauten ihm.«


  »Aber ich vertraue Evan doch.«


  »Nein, das tun Sie nicht«, erwiderte Neil. Plötzlich wurde ihm bewusst, wie gering der Abstand zwischen ihnen war. Er konnte den Beerenduft ihres Shampoos riechen und erinnerte sich an die heftige Spannung in ihrem Körper, als er sie im Restaurant festgehalten hatte. »Ein Mann, der Sie küssen will und dem Sie Ihre Wange hinhalten? Ein Mann, den Sie anlügen und ihm erzählen, Sie möchten noch eine Tasse Kaffee trinken? Nein, Sie vertrauen Evan Foster nicht.« Er nutzte die Chance und hob ihr Kinn sanft mit einem Finger an. »Liegt es nur an ihm? Oder verweigern Sie allen Männern den Kuss?«


  »So ein Quatsch«, erwiderte sie. »Ich küsse, wen ich will.«


  Er ließ den Blick zu ihren Lippen wandern. »Dann beweisen Sie es.«
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  So fing es an: eine dämliche Herausforderung, nur um zu beweisen, dass sie küssen konnte, wen sie wollte. Beth stand reglos da, als er den Kopf neigte, ihre Wangen mit beiden Händen zärtlich umfasste und ihre Lippen mit seinen berührte. Seine Hände waren rauh und warm. Langsam fuhr er ihr mit den Fingern durchs Haar, als er ihr Gesicht zu sich heranholte und sie lockte, die Lippen zu öffnen. Einen Moment lang spannte sie sich an, weil es sich anfühlte, als könnte er sie verschlingen. Doch dann begann sich etwas in ihrer Brust zu lösen und aufzublühen, etwas, das sich wie ein Funken Hoffnung anfühlte.


  Und Verlangen. Es kam so überraschend, dass ihr Herz fast aussetzte. Die Vernunft entglitt ihr, wurde von Erschöpfung, Einsamkeit und Angst verdrängt und von dem absurden Bedürfnis, sich umsorgt, sicher und aufgehoben zu fühlen. In Sheridans Händen war ihr nicht mehr kalt. Stattdessen brandete eine Hitzewelle durch ihren Körper.


  Es war nicht richtig.


  »Halt«, sagte sie und schob ihn von sich.


  Er trat einen Schritt zurück. Für eine halbe Sekunde hatte Beth das Gefühl, sie könne nicht mehr allein stehen. Mit der Hand tastete sie nach dem Türrahmen, doch sie verfehlte ihn.


  Mein Gott, reiß dich zusammen.


  Als sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, hob sie das Kinn. »Ist das Beweis genug?«


  »Es beweist in der Tat etwas«, sagte er. Seine Stimme klang ein wenig rauh. »Vielleicht ist es der Beweis dafür, dass du schon lange nicht mehr so geküsst wurdest.«


  O ja.


  »Beth.« Er zögerte. Als er ihren Namen aussprach, verursachte der Klang seiner Stimme ein merkwürdiges Gefühl in der Magengegend. »Hat Evan Foster dir jemals … weh getan?«


  »Natürlich nicht. Nein.«


  »Gut.« Seine Stimme hatte einen stahlharten Nebenklang, als er sagte: »Ich hätte auch keine Lust gehabt, ihn umlegen zu müssen.«


  Das war ein völlig lachhafter Kommentar, doch Beths Herz tat einen Sprung. Der Gedanke, dass es jemanden gab, der auf sie achtgab, war ihr so fremd, dass sie nicht wusste, wie sie damit umgehen sollte. Es war, als hätte ihr eben jemand ein Werkzeug geschenkt, von dem sie keine Ahnung hatte, wie es zu benutzen war. Sie wusste nur, dass es sich wundervoll in der Hand anfühlte.


  Doch dann dachte sie daran, was es mit Abby anstellen konnte.


  »Du solltest jetzt lieber gehen«, sagte sie.


  »Warum?«


  »Weil sie es möchte.«


  Beide drehten sich zu der Stimme um.


  »Evan«, sagte Beth. Sie fragte sich, wo er hergekommen sein mochte. »Was machst du hier?«


  Evans Blick ruhte auf Sheridan. »Kenne ich Sie?«


  »Nein«, antwortete Sheridan, und Beth merkte, dass er keine Anstalten unternahm, sich ihm vorzustellen. Sie waren wie zwei Hunde, die einander belauerten. Die Vorstellung, dass sie in so etwas wie eine Dreiecksbeziehung geraten könnte, war so grotesk, dass Beth fast in Gelächter ausgebrochen wäre.


  Als sie Sheridan ansah, hoffte sie, dass ihre Wangen nicht rot angelaufen waren. »Danke, dass du uns nach Hause gefahren hast.«


  Er blickte ihr so lange in die Augen, bis ihr Puls zu jagen begann. Dann sah er weg. »Morgen Vormittag ruft dich jemand an, um mit dir zu besprechen, wie du dein Auto zurückbekommst.«


  Wie Beth fand, ließ er den Motor des Wagens beim Wegfahren ein wenig lauter aufheulen als nötig. Evan betrat die Veranda. »Was ist los? Heute Nachmittag war die Polizei bei uns. Die haben eine Unmenge von Fragen gestellt.«


  »Was für Fragen?«


  »Über Kerry Waterford. Über Händler, die wir in Denver und Omaha kennen. Und über dich.«


  Na, großartig. »Dann weißt du genauso viel wie ich. Ich wurde auch verhört. Das war eben einer von ihnen. Also, er ist kein Polizist. Aber er arbeitet mit ihnen zusammen.«


  »Hm. Darf ich reinkommen?«


  Beth blickte auf. »Nein. Bitte, Evan, nicht heute Abend.«


  »Wann dann?«


  »Ich habe es dir doch schon gesagt. Was zwischen uns geschehen ist, gehört der Vergangenheit an. Eigentlich hat nie etwas zwischen uns angefangen.«


  »Gemeinsam ins Bett zu gehen, heißt in meiner Welt, etwas miteinander anzufangen. In deiner auch.«


  »Aber jetzt ist es vorbei. Außerdem muss ich noch arbeiten. Sind heute bei Foster’s zwei weitere Puppen eingetroffen? Mrs. Chadburne sagte, dass sie heute hätten ankommen sollen.«


  »Ich habe nicht nachgesehen«, antwortete er und versuchte, sich an sie zu schmiegen. »Komm schon, Beth.«


  Sie schob ihn von sich. »Evan, hör auf.«


  Er richtete sich auf. Zunächst wirkte er überrumpelt, doch dann gewann er seinen Stolz zurück. »Ruf mich an, wenn du deine Meinung änderst.«


   


  Stimmen. Ein Schlag. Geduckte Gestalten kamen herangekrochen. Neils Sinne schlugen blitzartig Alarm. Er spannte jeden Muskel und jede Sehne in seinem Körper an, bereit, jederzeit zuzuschlagen. Auf der linken Seite des Betts konnte er den Anführer ausmachen. Die anderen – zwei, wenn sein Radar richtig funktionierte – hatten sich ans Fußende gekauert.


  Er ließ den Trupp näher kommen. Als sie nur noch wenige Zentimeter entfernt waren, stürzte er sich mit animalischem Gebrüll aus dem Bett. Einen hatte er sofort im Schwitzkasten, die anderen beiden ließ er über sein Bein stolpern, so dass sie übereinander stürzten. »Neiiiin!«, schrie der Anführer und kämpfte gegen ihn an. Die beiden Kleineren ließen sich auf den Boden fallen und schnappten nach Luft.


  »Nein?«, fragte Neil, als er Ritchie auf dem Teppich abstellte. Er warf ein Bein über Justin. Shawn schlängelte sich geschickt heraus und kletterte auf Neils Rücken. »Was sollte das denn für ein Überraschungsangriff sein? Ich habe euch ja schon gehört, als ihr noch eine Meile entfernt wart.«


  »Stimmt gar nicht«, sagte Justin. »Du hast geschnarcht, bis Ritch dich überwältigt hat.«


  »Naseweis«, befand Neil und wollte schon nach Ritchie greifen, als Shawn das Gleichgewicht verlor und seinen Klammergriff um Neils Hals verstärkte. Neil setzte Shawn schwungvoll auf dem Boden ab, und das Wrestling-Match ging von vorn los. Maggies Erscheinen ließ nicht lange auf sich warten.


  »So, mir reicht’s, hört jetzt auf«, befahl sie. »Wenn ihr euch gegenseitig umbringen wollt, macht das bitte draußen.«


  Die Rangelei ging noch weiter, bis sie sich alle aus dem Knäuel aus Armen und Beinen befreit hatten.


  »Kommst du, Onkel Neil?«, fragte Justin.


  »Gleich. Ein paar Minuten noch«, antwortete er, während er sich mit der Hand über das Gesicht rieb. »Lasst mich erst frühstücken.«


  »Frühstück?«, sagte Shawn, während er den anderen über den Flur folgte. »Es ist zwölf Uhr mittags!«


  Neil blickte verdutzt zum Fenster hinüber. Es stimmte. Draußen war es ziemlich hell. Schwerfällig kam er auf die Füße.


  »Wann bist du gestern Nacht nach Hause gekommen?« Rick tauchte hinter Maggie mit einem Becher Kaffee in der Hand auf, den er Neil reichte.


  »Keine Ahnung«, log er. »Spät.«


  »Lief alles glatt bei Denison?«


  Du meinst, ob ich komplett den Verstand verloren und sie geküsst habe? »Sicher, sie hat fast die ganze Nacht im Keller gearbeitet.« Er setzte sich auf den Bettrand und nippte an dem Kaffee. Es war ihm ein bisschen peinlich, Beth Denisons Haus observiert zu haben. Was hatte er erwartet? Dass Gloria Michaels Mörder an ihre Tür klopfen würde? Dass Evans BMW über Nacht vor dem Haus stehen blieb? Dass sie in etwas Heißes schlüpfen und Neil bitten würde, ihr die Alpträume zu vertreiben?


  Großer Gott.


  »Klingt nach Büro«, sagte Maggie und entschuldigte sich. Sie schlüpfte an Rick vorbei, ohne ihn zu berühren.


  Neil zog die Augenbrauen hoch. »Hast du gestern hier übernachtet?«


  »Nö. Ich bin zurück aufs Revier gefahren.« Rick trat von einem Bein aufs andere und blickte Maggie nach, als sie den Flur hinunterging. »Sie meint, dass ich ohnehin lieber dort sein möchte.«


  »Ihr beiden … Ihr müsst euch wieder zusammenraufen, Alter. Wenn ihr beide es nicht schafft …«


  »Ja«, sagte Rick. Seine Augen sprachen Bände von dem Schmerz, über den er nicht sprach. »Hör zu, ich muss zurück. Ich habe heute einen Gerichtstermin. Was steht bei dir auf dem Plan?«


  »Glorias Eltern. Ich muss mit ihnen reden.«


  »Aha«, meinte Rick kopfschüttelnd. »Um dieses Gespräch beneide ich dich wahrhaftig nicht.« Er starrte einen Moment lang auf seine Schnürsenkel. »Neil, da ist noch etwas, das du wissen solltest. Heather hat angerufen.«


  Neils Puls überschlug sich fast.


  »Es ging nicht um dich. Ich meine, sie ruft hin und wieder an. Will mit Maggie sprechen. Aber das passiert nicht oft.«


  »Wie geht es ihr?«, wollte Neil wissen. Auch wenn er sich fast fürchtete, die Antwort zu hören.


  »Sie hat wieder geheiratet. Zum dritten Mal, denke ich. Sie kann wohl nicht schwanger werden oder zumindest kein Kind austragen. Sie hatte ein paar Fehlgeburten gehabt, glaube ich. Du kannst Maggie danach fragen.«


  Neil ging zum Spiegel hinüber. Ellen Jenkins hatte recht: Er sah alt aus. Einen Augenblick lang fragte er sich, was die Jahre mit Heather gemacht hatten. Ob sie noch immer schlank war, samtweiße Haut, Sommersprossen und rote Haare hatte? Wie Maggie und Evie. Doch gemessen an dem, was sie durchgemacht hatte, musste sie aussehen, als hätte ihr das Leben ziemlich übel mitgespielt. Aber er wollte nicht so an sie denken. Insbesondere, weil er für ihr Leid mitverantwortlich war.


  »Manchmal muss man einfach loslassen, Mann«, sagte Rick.


  »Und manchmal eben nicht«, erwiderte Neil und sah Rick in die Augen. »Der Job ist es nicht wert, dass man allein schläft, Rick. Ich sollte das wissen.«


  »Stimmt.«


  Als Rick gegangen war, setzte sich Neil hin, und ihn überkam ein unfassbarer Schmerz. Heather. Rick und Maggie. Beth Denison. Die Familie von Gloria Michaels. Die Familien von Lila Beckenridge und der Frau, die vermisst wurde. Sogar die Familie von Anthony Russell.


  Sein Bruder Mitch und dreizehn Menschen, die bei einer Explosion gestorben waren, gegen die Neil nichts unternommen hatte.


  Er zog sein Handy hervor und wählte eine lange Telefonnummer. Dann wartete er. Am anderen Ende der Leitung antwortete eine fremde Stimme. »Hallo?«


  »Hier spricht Neil Sheridan«, sagte er. »Ich möchte mit meinem Bruder sprechen.«
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    Indianapolis, Indiana

    593 Meilen entfernt
  


  Die Frau, die als Nächstes sterben würde, hatte das Einkaufszentrum vor drei Stunden betreten. Sie war allein und schleppte eine Handtasche in der Größe eines Koffers mit sich. Sie war groß und schlank, hatte blondes Haar, das sie zu einem Knoten am Hinterkopf aufgesteckt trug. Und sie trug zu viel Make-up. Ihre Lippen waren knallrot, wie die einer Babypuppe. Sie war sommerlich gekleidet, mit kurzem Rock und Sandalen. Um ihre schönen Beine zu betonen. Sensationelle Beine, um ehrlich zu sein.


  Beine, für die es sich zu sterben lohnte.


  Chevy lehnte sich im Fahrersitz zurück und dehnte seine Muskeln, so gut es ging. Warten, warten, warten. Das war das Problem mit Einkaufszentren: Frauen konnten so ewig lang da drin bleiben, dass allein schon das Warten tödlich war.


  Doch jetzt musste er vorsichtig sein. Auch wenn die Uhr tickte. Wenn er heute Abend zu einer vernünftigen Uhrzeit fertig war, konnte er schon morgen zu Hause sein. Zurück in jener Ausgeburt einer Stadt im östlichen Teil Pennsylvanias, wo er und Jenny aufgewachsen waren. Und von dort aus, ja, von dort aus war Arlington nur noch einen Steinwurf entfernt. Der Gedanke jagte Chevy wohlige Schauer über den Rücken.


  Also wartete er. Obwohl Jenny zappelig war und er hungrig. Es lohnte sich, auf Miss Legs zu warten. Die richtige Frau zur richtigen Zeit am richtigen Ort.


  Oder am falschen. Das kam ganz auf die Perspektive an.


  Chevy sah im Seitenspiegel, dass ein Gefährt in der Größe eines überdimensionalen Golf-Carts, auf dessen Seite das Logo des Einkaufszentrums prangte, heranrollte. Er runzelte die Stirn. Es war schon das zweite Mal innerhalb einer halben Stunde, dass der Sicherheitsdienst an ihm vorbeipatroullierte.


  »Jetzt bekommst du Ärger«, sagte Jenny. Chevy drückte sie nach unten in ihr Versteck.


  »Ich übernehme das. Sei still.«


  Er zog einen goldenen Ring aus dem Aschenbecher, streifte ihn über den Ringfinger und wackelte so lange mit dem Finger, bis der Ring richtig saß. Dann zupfte er den Kragen seines Hemds zurecht und klappte die Sonnenblende mit dem Spiegel herunter. Er legte das gutmütige Lächeln auf, das er im College für die Rolle des Jim in Die Glasmenagerie einstudiert hatte.


  Als das Cartmobil wieder vorbeifuhr, stieg er aus dem Wagen und winkte dem Sicherheitsmann zu. »Entschuldigen Sie«, rief er. Das Mobil hielt an.


  »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragte der Wachmann, während er sich über den Beifahrersitz in Chevys Richtung beugte. Ganz von seiner Wichtigkeit überzeugt, ließ der Mann die Brust ein bisschen anschwellen.


  »Also, das hoffe ich«, sagte Chevy. »Ich warte schon seit einer halben Stunde auf meine Frau – sie hat erst in dieser Woche eine Stelle in einem der Restaurants angenommen. Doch ihre Schicht ist schon seit zwanzig Minuten zu Ende.« Mit der Linken kratzte er sich kurz am Kinn. Nichts verlieh einem Mann ein größeres Maß an Seriosität als ein Ehering.


  Der Wachmann spähte an Chevy vorbei und betrachtete seinen Wagen. Doch alles, was er sehen konnte, war eine Sporttasche, eine dunkle Jacke, die über etwas lag, und ein leerer Becher von Burger King. »Hat sie Ihnen gesagt, dass sie zum Haupteingang käme?«


  »Haupteingang? Gibt es denn noch einen anderen Eingang als diesen hier?«


  Der Wachmann schnippte mit den Fingern – Problem gelöst. »Die meisten Angestellten nehmen den Eingang um die Ecke. Wahrscheinlich wartet Ihre Frau dort auf Sie.«


  Chevy schaffte es, betreten auszusehen. »Oh, vielen Dank. Ich glaube, sie sagte etwas von …« Aus dem Augenwinkel konnte er sie sehen – Miss Legs. Da war sie. Sie kam mit ihrer riesigen Tasche und drei weiteren Einkaufstüten aus dem Einkaufszentrum und ging etwas langsamer als vorher.


  Chevy spürte, wie ihm das Adrenalin bis in die Zehenspitzen schoss.


  Er warf dem Wachmann ein Lächeln zu. »Oh, ja, genau das hat sie gesagt. Tja, das erklärt dann wohl alles.«


  »Ja. Sie können so herum fahren«, erklärte der Mann und deutete Chevy den Weg.


  Doch dieser saß bereits im Wagen und ließ den Motor anspringen.


  »Hey«, rief der Wachmann. Chevy versuchte, ihn anzusehen und gleichzeitig Miss Legs im Blick zu behalten. Wenn sie in ihren Wagen stieg, bevor dieser Idiot von Wachmann die Biege machte, war der ganze Tag verloren. Chevy konnte nicht in Indianapolis bleiben. Beth wartete auf ihn.


  »Was?«, fragte er.


  »Ich erkenne an Ihrem Nummernschild, dass Sie aus Washington kommen. Sind Sie ein Fan der Seahawks?«


  »Nein.«


  »Die Jungs waren in den letzten Jahren so dicht dran, wissen Sie. Und ich denke immer, wenn die mal ’nen guten Lauf haben, dann könnten die Seah…«


  »Ich sagte doch, ich bin kein Fan.« Chevy spürte Wut in sich aufsteigen und gab kräftig Gas. Verpiss dich, dachte er. Er musste die Zähne mächtig zusammenbeißen, um die Worte nicht laut auszusprechen. Der Wachmann hatte also bemerkt, dass Chevys Nummernschilder aus Washington stammten. Und sie hatten ein Gespräch geführt, an das er sich durchaus erinnern würde. »Ich interessiere mich nicht für Football. Aber Danke für den Tipp. Ich muss jetzt meine Frau suchen.«


  »Na gut. Dann viel Glück.«


  Der Wachmann lehnte sich wieder in seinem Sitz zurück und rollte davon, während Chevy losfuhr, um Miss Legs abzufangen. Ihr Auto war rund fünfundvierzig Meter von ihm entfernt. Sie fuhr erst rechts, dann links an den parkenden Autos vorbei. Chevy entdeckte zwei leere Parkplätze, die Kopf an Kopf lagen, und nahm die Abkürzung, um sich den Weg bis zum Ende der Reihe zu sparen. Doch sie war schneller gewesen und näherte sich bereits der Ampel an der Ausfahrt. Mit rasendem Herzen trat er aufs Gaspedal und schoss blitzschnell um die Kurve am Ende der nächsten Reihe, doch plötzlich setzte vor ihm ein Auto aus einer Parklücke zurück. Chevy stieg abrupt auf die Bremse.


  Er schlug mit dem Handballen gegen das Lenkrad. »Scheiße!«, rief er und schlug noch fünf Mal darauf. »Scheiße, Scheiße, Scheiße.«


  Der Gesang setzte wieder ein. Mutters Stimme.


  »Halt die Klappe!«


  »Chev?«


  Jenny. Sie musste Mutters Stimme auch gehört haben. Dieses unablässige Geträller, die banalen Liedtexte, die ihr über die Lippen kamen. Who killed Cock Robin? I, said the Sparrow, with my bow and arrow …


  Chevy hielt die Luft an und versuchte, das Lied aus dem Kopf zu bekommen und sich gleichzeitig um Jenny zu kümmern. Doch er hatte keine Zeit, ihr auf den Beifahrersitz zu helfen. Der Fahrer des Wagens, mit dem er um ein Haar zusammengestoßen wäre, versuchte, seine Karre aus dem Weg zu manövrieren. Chevy hupte heftig und fuhr ein Stück zurück.


  »Warte«, sagte er zu Jenny, während er Gas gab.


  Miss Legs schaffte es, die Ausfahrt zu nehmen und sich in den Verkehr einzureihen. Chevy riss das Steuer herum und folgte ihr dicht auf den Fersen. Die anderen Fahrer hupten, und ein Fußgängerpärchen musste rasch zur Seite springen, als er den Wagen herumriss, um ihr zu folgen. Als die Ampel von Gelb auf Rot sprang, hatte er es geschafft, sich hinter ihr einzufädeln.


  Gerade noch rechtzeitig.


   


  Neil fuhr in die kleine Stadt in der Nähe von Harrisburg, wo Gloria Michaels’ Familie noch immer lebte. Sie lag rund eineinhalb Stunden von der Universität West Chester entfernt. Gloria war dort im letzten Jahr vor dem Examen gewesen. Sie hatte auf dem Campus gewohnt. Hauptfach Radio- und Fernsehjournalismus. Gloria hatte das typische, fast makellose Leben einer Studentin geführt. Sie hatte ein wenig zu viel gefeiert und war in der Biologieprüfung beim ersten Mal durchgefallen. Und sie war gern mit Jungs ausgegangen.


  Anthony Russell war ein dreißig Jahre alter Automechaniker, der einmal ihren Wagen repariert hatte. Er gehörte zu einer Gruppe von jungen Männern, die Neil als Glorias Ex-Freunde ausfindig gemacht hatte. Keiner von ihnen wäre ernsthaft für den Mord an Gloria in Frage gekommen. Anhand der Merkmale dieser Beziehungstat – es war sechzehn Mal auf sie eingestochen worden – hatte Neil jeden Mann an Glorias Seite ausschließen können.


  Bis auf Russell. Der schließlich ein Geständnis ablegte. Während sein Anwalt vor Freude fast einen Orgasmus bekam.


  Neil verdrängte die Erinnerung und versuchte, die Stelle auf seinem Oberschenkel zu ignorieren, an dem Kenzies Haarspange ihm ein Loch durch die Hosentasche zu brennen schien. Wenn Ellen Jenkins nur recht behalten hätte, wie Neil mit dem Fall umgegangen war: Wenn er Russell wirklich auf den Zahn gefühlt und dann die örtlichen Behörden den Rest hätte erledigen lassen. Doch das hatte er nicht. Als Neil erfuhr, dass Russell auf der Flucht war, hatte er mitten auf der Autobahn gewendet und war nach Chester County zurückgefahren. Er hatte Heather angerufen, um ihr zu sagen, dass er ein bis zwei Tage länger bleiben würde. Daraus waren schließlich drei Wochen geworden. Und die hatten das Ende für drei Menschenleben bedeutet.


  Er schob die Erinnerung von sich, als er vor dem einstöckigen, schindelbedeckten Haus hielt, das an einer zweispurigen Straße lag. Die nächsten Häuser waren ein paar Kilometer entfernt. Pat Michaels öffnete die Tür, als Neil noch in der Auffahrt stand. »Agent Sheridan«, sagte sie.


  Neil musste sie korrigieren. »Ich bin kein Agent mehr, Mrs. Michaels.«


  »Ich weiß. Wir haben davon gehört.« Sie trat einen Schritt zurück und bat ihn mit einer Geste, hereinzukommen. Neil merkte, dass sie es vermied, seine Narbe anzusehen, die bei ihrer letzten Begegnung noch nicht da gewesen war. Glorias Vater Tom stand weiter hinten im Flur und hatte die Arme vor der breiten Brust verschränkt.


  »Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen«, sagte Neil und hielt ihm die Hand hin. Michaels erwiderte den Handschlag nur widerwillig. »Mir ist klar, dass Sie am wenigsten damit gerechnet haben dürften, mich wiederzusehen.«


  »Schon gut«, sagte Pat Michaels und machte eine beschwichtigende Handbewegung in Richtung ihres Mannes. Sie führte Neil am Arm ins Wohnzimmer. Ein Sofa mit Blumenbezug, ein passender Sessel, ein Schaukelstuhl und das Gemälde eines Kolibris, das über einem alten Klavier prangte. An der gegenüberliegenden Wand hing eine Reihe von Familienfotos. Auf den meisten war Gloria zu sehen.


  »Sie war ein so hübsches Mädchen«, sagte Neil, während er die Fotos betrachtete. Dann versuchte er, sich auf etwas Angenehmeres zu konzentrieren und deutete auf das Bild einer dürren Elfjährigen, die wie ein Junge wirkte. Vor all diesen Jahren war sie altklug und traurig gewesen und hatte Neil unverhohlen als ihren Helden verehrt.


  »Wie geht es Sarah?«, wollte er wissen. Die Konversation erschien ihm bemüht. »Sie dürfte mittlerweile erwachsen sein.«


  »Davon können Sie sich selbst überzeugen.«


  Neil wandte sich um und riss die Augen auf. »Sarah?«


  »Ich bin ganz schön groß geworden, was?«


  Er schmunzelte. »Das kann man wohl sagen.« Sie war blond, kurvig und hatte Beine von hier bis China. Neil warf ihrem Vater einen Blick zu. Er fühlte sich ertappt, nur weil er sie angesehen hatte. Um sämtliche Zweifel zu beseitigen, zwickte er ihr brüderlich in die Nase.


  Sie wurde ernst. »Lassen Sie mich raten: Sie sind nicht hier, weil ich alt genug für ein Rendezvous bin.«


  »Nein«, antwortete er, und die Leichtigkeit des Augenblicks war schlagartig verpufft. »Ich bin wegen Gloria hier.«


   


  »Ich kann es einfach nicht glauben«, sagte Pat einige Minuten später. »Ist es denn immer noch nicht vorbei?«


  »Es tut mir leid, Mrs. Michaels.«


  »Wer, glauben Sie, hat diese Frau in Seattle umgebracht?«, wollte Sarah wissen.


  »Das weiß ich nicht. Aber es besteht die Chance, dass es der gleiche Mann war, der Gloria auf dem Gewissen hat.«


  »Ähneln sich die Taten denn?«, fragte Mrs. Michaels.


  »Nicht ganz. Es gibt ein paar Unterschiede. Die Art, wie er die Leichen drapiert hat, das …« Neil hielt inne. Glorias Eltern hatten für den Rest ihres Lebens genug grausame Bilder gesehen. »Die Übereinstimmungen sind jedenfalls erstaunlich. Unser Täter hat sogar Reese’s Erdnussbutter-Cups gegessen.«


  Tom Michaels wurde bleich. Er strich sich mit der Hand übers Gesicht.


  »Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass ich das FBI bitten werde, Glorias Akte noch einmal zu öffnen«, fuhr Neil fort. »Ich wollte nicht, dass Sie es aus den Nachrichten erfahren.«


  Michaels stand auf. Die vergangenen Jahre hatten an ihm gezehrt. Seine Schultern hingen herab, und er hatte die Mundwinkel nach unten gezogen. Ein permanent düsterer Blick. Neil fand, dass man ihm den Verlust seines Kindes ansah.


  »Tun Sie das nicht«, sagte der Mann. »Tun Sie uns das nicht an.«


  »Tom«, beschwichtigte ihn seine Frau, »wir müssen …«


  »Anthony Russell hat meine Tochter getötet. Mir ist egal, was in Seattle passiert ist. Anthony Russell hat Gloria getötet.«


  »Vielleicht nicht, Mr. Michaels.«


  Der Mann lief rot an. Blutrote Flecken bildeten sich von seinem V-Ausschnitt bis hinauf ins Gesicht. »Ich möchte, dass Sie mein kleines Mädchen in Ruhe lassen. Im Namen des Herren, lassen Sie mein Baby in Frieden ruhen!«


  »Großer Gott, Dad«, sagte Sarah, »das ist Gloria doch egal.«


  Er drehte sich zu ihr um. »Wie kannst du es wagen?« An beiden Seiten des Halses traten Sehnen hervor. Wie bei einer Kobra. »Wie kannst du es wagen, so über deine Schwester zu sprechen?«


  »Dad! Was ist denn, wenn Anthony sie gar nicht umgebracht hat?«


  »Anthony hat sie getötet. Er hat sie getötet.«


  Neil erhob sich. »Mr. Mich…«


  »Raus«, sagte Tom mit bebender Stimme. »Verschwinden Sie aus meinem Haus, und lassen Sie meine Familie in Ruhe. Wir wissen, wer unsere Tochter umgebracht hat. Und Sie brauchen gar nicht erst anzufangen, die ganze Sache wieder aufzuwühlen. Verschwinden Sie jetzt.«


  Neil warf Glorias Mutter einen Blick zu, doch von ihr kam keine Hilfe. Im nächsten Moment hatte sich Sarah bei ihm eingehakt. »Kommen Sie, ich begleite Sie nach draußen.«


  Neil fühlte sich, als hätte er dem Mann ein Messer in die Brust gerammt. Schweigend ging er mit Sarah die Auffahrt hinunter. Neil lief wie auf Eierschalen. Sie blieben neben seinem Auto stehen. Als sie zu ihm sprach, überraschte sie ihn.


  »Wissen Sie«, sagte sie nachdenklich, »ich wollte das Carnegie Mellon College besuchen. Oder die Pennsylvania State University«


  Neil wartete ab. Er wusste nicht, worauf sie hinauswollte.


  »Aber Dad hielt den Gedanken nicht aus, dass ich wegen des Colleges wegziehen müsste. Deswegen gehe ich jetzt aufs Bishop. Es ist zwar nur ein Junior College, aber dafür liegt es nur knapp sechs Kilometer entfernt. Er erträgt es gerade so, dass ich dort meine Seminare besuche. Allerdings nur, solange ich keine Abendkurse belege.«


  Neil schluckte. Er wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Wenn er die Uhr zurückdrehen könnte und die Chance hätte, Mackenzie hinter häuslichen Mauern zu halten, würde er es wahrscheinlich auch tun.


  Sarah blickte unsicher zu ihm auf. »Ich möchte nicht, dass es ihm noch einmal so geht wie damals nach Glorias Tod. Wirklich nicht. Aber …«


  »Was?«


  Sarah warf einen kurzen Blick zum Haus und trat einen Schritt näher. Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. »Anthony mochte keine Erdnussbutter.«


  Neil legte die Stirn in Falten, eine winzige Vorahnung überkam ihn. »Sarah?«


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte sie. Tränen rannen ihr übers Gesicht. »Ich weiß, dass Daddy Ihnen gesagt hat, den Erdnussbutter-Cup müsse er gegessen haben. Aber das konnte nicht sein. Gloria hatte es mir erzählt. Sie meinte, das sei eine Gemeinsamkeit zwischen ihr und Anthony: Beide konnten Erdnussbutter nicht ausstehen.«


  Neil war sprachlos. Er wandte sich ab und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Sarah, warum hast du das damals niemandem gesagt?«


  »Habe ich doch. Ich habe es Dad erzählt.«


  »Dein Dad wusste davon? Warum hat er uns dann nichts gesagt?«


  Sarah blinzelte. »Sie verstehen es einfach nicht, oder? Er hasste Anthony. Und er ist aus ganzem Herzen davon überzeugt, dass Anthony sie umgebracht hat. Er hatte nicht vor, Anthony den Weg ins Gefängnis zu ersparen, nur weil eine Elfjährige eine Aussage über die Essvorlieben dieses Mannes gemacht hatte.«


  »Würdest du das unter Eid aussagen?«


  »Dass mein Vater davon überzeugt war, Anthony Russell hätte Gloria umgebracht?«


  »Nein, dass du sicher bist, dass Anthony Russell keinen Reese’s Erdnussbutter-Cup gegessen hätte.«


  »Machen Sie Witze? Mein Vater würde mich enterben.«


  »Bitte.«


  »Nein, Sie verstehen das nicht. Anthonys Tod war Dads Genugtuung. Sie haben sie ihm verschafft. Und ich glaube, wenn er dieses Gefühl nicht hätte, könnte er nicht weitermachen. Er schafft es so schon kaum.«


  Neil schloss die Augen.


  »Mr. Sheridan?« Sarah berührte ihn am Arm und sah zu ihm auf. Plötzlich klang sie wieder wie ein kleines Mädchen. »Habe ich etwas zu befürchten? Ich meine, könnte dieser Kerl hierher zurückkommen oder so?«


  Neil runzelte die Stirn und klopfte ihr beruhigend auf die Schulter. »Nein«, antwortete er. »Da ist irgendetwas anderes im Busch. Ich weiß noch nicht, was es ist, aber ich werde es herausfinden. Du musst keine Angst haben.«


  Und genau das, dachte Neil, als er die Auffahrt hinunterfuhr, war vielleicht der größte Haufen Lügen, den er einer jungen Dame seit langer Zeit aufgetischt hatte.
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  Chevy lehnte sich über Miss Legs und zählte bis zehn. Eins, zwei, drei … Er wartete, bis das Blut kam. Vier, fünf …


  Eine winzige rote Perle trat hervor, gefolgt von der nächsten. Eine Kette flüssiger Rubine trat aus der Fleischwunde. Bei zehn wischte er das Blut weg, drückte mit der Stoffserviette aus dem Motel fest auf die Wunde und hockte sich auf die Fersen, um wieder bis zehn zu zählen.


  Eins, zwei, drei …


  Es dauerte länger, als er gedacht hätte. Er hätte sie zuerst töten und sich den ganzen Ärger und Dreck ersparen sollen. Aber tote Frauen bluteten nicht. Sie schrien auch nicht. Und Chevy hatte ihr weh getan. Er brauchte etwas, um die Zeit zu überbrücken, bis er bei Beth war.


  Neun, zehn. Wegwischen.


  Fertig.


  Er betrachtete das Foto der vierten Puppe, sah zu Miss Legs hinüber und beschloss, noch einen Schnitt zu setzen. In ihrer Kniefalte war eine winzige blaue Vene. Im silbernen Licht war sie kaum sichtbar. Nachdenklich neigte er den Kopf wie ein Chirurg, fällte seine Entscheidung und drückte mit der Spitze seines Skalpells auf das Fleisch.


  Miss Legs schnappte nach Luft. »O Gott, nein! Bitte nicht. Ich tue auch alles, was Sie wollen.«


  Das dumme Flittchen. Sie tat ja schon, was er wollte.


  Sie verspannte sich, als er die Klinge sanft, ganz sanft nach unten drückte. Die Spitze brach mit einem kleinen »Plop« durch die oberste Hautschicht, und ihr Mund verzerrte sich zu einem wundervollen Stöhnen. Chevy spürte, wie er innerlich von Freude erfasst wurde. Der Kassettenrecorder surrte vor sich hin.


  Jetzt ganz vorsichtig, nicht zu tief. Er zog ihr einen langen Schlitz durch die Haut, der sich mit dunklem Blut füllte. Er sah wie die zerklüftete Linie einer Landstraße auf einer Straßenkarte aus. Eine Rundung hier, eine Ecke dort. Eine Einhundertachtzig-Grad-Wendung zweieinhalb Zentimeter unterhalb ihres Knies. Eine letzte, spinnenhafte Linie, der letzte Strang blutiger Perlen, den er wegwischen musste. Die letzten Schreie in seinen Ohren.


  Eins, zwei, drei … Warten, wegwischen. Wieder zählen. Wegwischen. Das Gleiche noch einmal.


  Fertig.


  Er rief über die Schulter: »Das war’s, Jenny, ich bin fertig.«


  »W-was?«, brachte Miss Legs hervor. »J-Jen…«


  Chevy sah sie an. Er war erstaunt, dass noch etwas Empfindungsvermögen da war. »Ruhe«, sagte er. »Ich habe nicht mit dir gesprochen. Ich habe mit Jenny gesprochen.«


  »J-Jenny?« Sie drehte den Kopf, als könne sie tatsächlich etwas durch die Augenbinde sehen. »Hiiilfe! Jenny, hilf …«


  »Aufhören«, befahl Chevy. »Halt die Klappe!«


  Sie krümmte sich in ihren Fesseln. Verdammt, wenn die Schnitte wieder aufgingen, wäre er hier noch bis zum Morgengrauen damit beschäftigt, sauber zu machen. Dann wäre alles verdorben.


  Ruckartig riss er ihr die Augenbinde vom Kopf und maß die Einschussstelle für die Kugel ab. Dann lief er zum Flussufer, wo Jenny allein im Dunkeln saß. Zu spät fragte er sich, ob ihr wohl kalt geworden sein könnte. Ihr Gesicht war starr und bleich. Die tiefen Augenhöhlen verliehen ihr einen verstörten, ruhelosen Ausdruck. Sie fühlt nichts, hatte Mutter immer gesagt. Doch Chevy wusste es besser.


  »Komm, Jen«, sagte er und zog sie mit einem Arm an sich. »Jemand möchte dich sehen.«


  Mit der Pistole in der Hand trug er Jenny zu der Stelle, wo Miss Legs lag. In einer Reihe zusammenhangloser Klagen wimmerte sie noch immer ihren Namen. Er kniete sich dicht neben sie, damit sie Jenny sehen konnte. »Das ist Jenny, du Schlampe«, knurrte er durch die geschlossenen Zähne. »Sie wird dir nicht helfen.«


  Miss Legs blinzelte. Sie schluckte. Der Anblick von Jennys Gesicht raubte ihr den Atem und ließ das Weiß in ihren Augen aufglänzen. Sie schnappte nach Luft. Ein letztes verblüfftes Schnaufen, das ihre Lungen mit Luft füllte.


  Chevy jagte ihr eine Kugel in den Kopf.


  Das Geräusch des Schusses verhallte surrend in der Luft. Chevy stand da und hielt Jenny fest im Arm, während ihm das Adrenalin aus dem Körper zu strömen schien wie der Urin aus der Blase der toten Frau. Er wartete, bis die ernste, überirdische Stille, die einem Mord immer folgte, ihn in ihre kalten Arme nahm. Er hasste diesen Moment. Er war gefährlich. Ein angespannter, entscheidender Moment, in dem das Singen wiederkommen konnte.


  Er wartete. Doch nur Stille. Mutter war nicht hier. Sie kam nie, wenn er es richtig gemacht hatte.


  Chevy atmete aus und setzte Jenny ab. Dann wischte er die Beine der Frau noch ein paar Minuten lang sauber. Endlich war sie fertig.


  Jetzt das Handy.


  Er durchwühlte die Handtasche. Schminksachen, ein Kamm, ihr Geldbeutel. Seine Finger suchten tiefer nach der vertrauten Form. Nichts. Er legte die Stirn in Falten. Dann durchsuchte er die Außentasche. Doch da war es auch nicht.


  Sein Herzschlag geriet ins Stolpern. Er ließ die Handtasche auf den Boden fallen. Wie dämlich – jetzt durfte er alles haarklein einsammeln, wenn er nicht riskieren wollte, Spuren am Tatort zu hinterlassen. Doch er musste ihr Handy finden. Er musste mit Beth sprechen.


  Er durchwühlte ihre Kleidung. Fassungslos richtete er sich auf. Kein Handy. Zorn überwältigte ihn. Einen Augenblick später begann Mutter zu singen.


  
    [home]
  


  
    12

  


  Neil verließ das Haus der Michaels und fand eine Bar und ein billiges Motel am anderen Ende der Stadt. Er begann früh mit dem Trinken. Er trank und versuchte nicht daran zu denken, dass er nicht nur den falschen Mann umgelegt hatte, sondern dass eine Elfjährige und ihr Vater davon gewusst hatten. Er trank weiter und versuchte nicht daran zu denken, dass er gerade die schlimmste Wunde wieder aufgerissen hatte, die Eltern davontragen konnten. Und dass er nicht einmal in der Lage war, die richtige Antwort zu finden. Er trank weiter und versuchte sich nicht vorzustellen, wie Mackenzie auf dem Rücksitz von Heathers Wagen nach ihm schrie. Und wie Heather ihn mit jeder Faser ihres Körpers hasste. Bevor seine Gedanken zu Mitch wanderten, wurde er bewusstlos.


  Am nächsten Morgen hatte er einen heftigen Kater. Doch er wusste auch, was jetzt zu tun war. Mit einer Kanne Kaffee und einer Handvoll Aspirin von einer Tankstelle verschaffte er sich Linderung. Dann besuchte er den örtlichen Polizeichef und erzählte ihm gerade einmal so viel von den aktuellen Ermittlungen, dass dieser einwilligte, einen Beamten in Sarahs Nähe abzustellen. Schließlich rief er einen Ex-Kollegen beim FBI an, der ihm vielleicht zuhören würde, auch wenn Neil nicht gerade behaupten konnte, dass sie im Guten auseinandergegangen waren. Danach setzte er sich in den Dodge und gab Gas. Er war bereit, nach Arlington zurückzukehren und alles zu tun, was nötig war, um den Dreckskerl einzulochen, der nicht Anthony Russell war. Für Gloria. Für die Russells. Für Sarah und ihre Eltern.


  Für sich.


  Doch er war nicht auf das vorbereitet, was Rick zwischenzeitlich erfahren hatte.


  Rick reichte ihm zwei Papierseiten. Die erste war der Ausdruck einer E-Mail, auf der stand: siehe Anlage. Und die zweite –


  Neil riss die Augen auf.


  »Sie haben sie in den Wäldern von Indiana gefunden. Vor ungefähr zwei Stunden.«


  In Neils Kopf herrschte Leere. Er konnte sich keinen Reim auf das Foto machen. Da lag eine Frau mit Kopfschuss, auf deren Schläfe ein Schmutzfleck oder eine Linie zu sehen war. Sie war genauso wie Lila Beckenridge drapiert worden. Ihr Unterkörper war nackt. Ihre Augen schienen unverletzt zu sein, doch ihre Beine … Neil hatte noch nie etwas Derartiges gesehen.


  »Es muss irgendwann gestern Abend passiert sein«, sagte Rick.


  Als du dich in der Bar um den Verstand gesoffen hast.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, erwiderte Neil. »War das unser Mann? Mit der Frau aus Seattle hat er so etwas nicht gemacht. Oder mit Gloria.«


  »Das mit den Beinen nicht. Aber die Einschusswunde zeigt das gleiche Kaliber und die gleiche Stellung der Patrone. Und die Linie wird sich als Augenbrauenstift herausstellen. Warte es ab. Es ist das gleiche Vorgehen: Die Frau wird in ihrem eigenen Wagen entführt und im Wald ermordet, das Auto wird nicht weit vom Tatort entfernt gefunden, völlig gesäubert. Er bewegt sich von der Westküste in Richtung … weiß der Himmel, wohin, zu uns vielleicht. Der einzige Unterschied sind die Beine.«


  »Hat er ihr das nach dem Zeitpunkt des Todes zugefügt?«, wollte Neil wissen. »Ich sehe kein Blut.«


  »Er hat es abgewaschen.«


  Neil zuckte zusammen. Dann fiel ihm etwas ein: »Hat Denison einen Anruf bekommen?«


  »Nein. Aber dieses Opfer besaß kein Handy. Ich habe die Telefongesellschaft beauftragt, auf sämtliche Anrufe bei Denison ein Auge zu haben, die von irgendwo zwischen dem Tatort und unserer Stadt hier eingehen. Auch von Telefonzellen aus, alles. Und deine Wanze sitzt? Nicht, dass ich irgendetwas darüber wüsste«, fügte er an.


  »Ja. Wir bekommen es zwar nicht in Echtzeit mit, weil der Anruf erst über meinen Kontaktmann geht. Aber sobald Beth Denison einen Anruf erhält, kann er uns innerhalb weniger Minuten eine Aufnahme zuschicken.«


  »Wenn ein Anruf eingeht. Wenn nicht, ist sie vielleicht raus. Möglicherweise ist der Typ wirklich irgendein Perverser, der sie aus Zufall angerufen hat.«


  Böse Träume, die sie zum Weinen bringen …


  Neil holte tief Luft. Er brauchte Sauerstoff. »Ich möchte mich mit ihr unterhalten.«


  »Sie wird schon von uns beschattet.«


  »Nein, ich meine, ich will mit ihr reden. Ihr erklären, was los ist, und hören, was sie dazu zu sagen hat.«


  »Warum? Ist zwischen euch beiden irgendetwas vorgefallen, das du mir nicht erzählt hast? Etwas, das sie dazu bringt, dich nicht mehr wie die Pest zu hassen?«


  »Ich habe keine Lust mehr, auf deine juristischen Bedenken Rücksicht zu nehmen. Wir werden ihr jetzt von den Morden erzählen.«


  »Na gut. Aber nur hier, in Anwesenheit ihrer Anwältin.«


  »Verdammt noch mal. Ich brauche nur eine Stunde. Sie hat eine Tochter, einen Job und ein Haus hier. Sie haut uns nicht ab.«


  Rick warf ihm einen grimmigen Blick zu. »Wenn sie einen Anruf aus Indiana bekommt oder die Ballistik beweisen kann, dass die Kugel aus der gleichen Pistole stammt wie bei Beckenridge …«


  »Dann kannst du sie vorladen. Ich werde dich nicht davon abhalten.«


  »Ich finde heraus, wo sie gerade ist.« Während Rick den Hörer abnahm, ging Neil nach draußen, um seine Mailbox abzuhören. Nichts. Keine Nachricht von Beth Denison auf der Mailbox, in der sie sagte: Ich begehe einen schrecklichen Fehler, und ich brauche dich. Und auch nichts von Mitch. Verdammt.


  Rick trat in den Flur und hielt Neil den Hörer hin. »Russ Billings.«


  Neil nahm den Hörer. »Billings. Hier spricht Neil Sheridan.«


  »Hey, Sheridan. Ich habe es Sacowicz schon gesagt, aber er möchte, dass Sie es selbst hören. Sie ist gerade im Chester Park und besucht ein Baseball-Training für Kinder. Aber vielleicht wollen Sie ja wissen, wo sie zuerst hingegangen ist?«


  Neil stellten sich die Nackenhaare auf. »Wohin?«


  Da war etwas in Billings’ Stimme, das fast ehrfurchtsvoll klang, als er antwortete: »Keet’s.«


  »Keet’s?«


  »Ein Schießstand«, erklärte Rick, der sich über eine zweite Leitung eingewählt hatte. »Alles, womit du schießen möchtest, kannst du dort ausprobieren. Von einer Zweiundzwanziger bis hin zum Sturmgewehr.«


  Neil war sprachlos. Beth Denison trug also nicht nur eine Waffe. Sie übte offenbar auch, wie man damit umging.


   


  
    Sampson, Pennsylvania

    116 Meilen entfernt
  


  Das Haus lag gut versteckt. Unkraut wucherte über die Blumenbeete, und auf der Veranda wuchsen Sträucher. Die Stufen boten ein Büfett aus verrottetem Holz für Termiten, und die Fensterscheiben waren milchig, als schämten sie sich dafür, was im Inneren des Hauses geschehen war.


  Als Mutter das Haus noch gehört hatte, war es ein Ort gepflegter Anmut gewesen. Sie hatte es so perfekt sauber und hübsch wie ein Bühnenbild gehalten: Baumwollvorhänge, frisch gestrichene Holzzäune auf der Veranda, beschnittene Büsche links und rechts der Gartenpfade. Und Blumen. Mutter hatte Blumen gemocht und ihnen den ganzen Tag etwas vorgesungen.


  Was für eine idyllische, friedliche Kulisse. Das Undenkbare konnte hier nicht geschehen.


  Doch es war geschehen. Jeden Tag.


  Vorsicht, Mommy. Du tust ihr weh.


  Ich tue ihr nicht weh, sie kann nichts fühlen. Das liegt ihr im Blut. Sie hat böses Blut. La-di-da. I, said the Fish…


  »Komm schon, Chev«, sagte Jenny plötzlich. »Lass uns abhauen. Du hast versprochen, mit mir zum Fluss zu gehen. Und von diesem Haus kriege ich eine Gänsehaut.«


  Ja. Gänsehaut.


  Er schob seine Sporttasche beiseite und trug Jenny am Haus vorbei in den Wald. Merkwürdig, der Fluss war ihm nicht so weit weg erschienen, als sie noch Kinder gewesen waren. Wahrscheinlich, weil er sich immer gewünscht hatte, weiter gehen zu können. Chevy hasste dieses Grundstück. Mutters Testament hatte Chevy das Einzige vermacht, was zählte. Also hatte er das Grundstück, das Haus und alles weitere an den erstbesten Bieter verkauft. Billig.


  Und das war Mo Hammond gewesen, ein Nachbar. Mo besaß ein Jagdrevier und einen Schießstand. Er hatte das Areal der Bankes’ mit dem Nachbargelände zusammengelegt, das ihm bereits gehörte. Dann hatte er Rotwild, Fasane und sogar wilde Truthähne darin ausgesetzt. Hasen hatte er nicht auswildern müssen. Die vermehrten sich von selbst, und Mo verkaufte ihre Pfoten in seinem Laden. Griffige, samtweiche Stümpfe mit scharfen Krallen, die von Metallringen herabhingen.


  Krank.


  Der Schießstand befand sich am anderen Ende des Geländes. Es gab auch noch einen Laden, in dem man Waffen ausleihen oder kaufen konnte, ein Feld zum Zielschießen und Anlagen zum Tontaubenschießen. Der Rest des Geländes war natürlicher Jagdgrund. Es hatte Chevy immer erstaunt, dass Jäger fünfunddreißig Dollar die Stunde dafür zahlten, sich in einen Hochsitz zu hocken und darauf zu warten, dass ein halbzahmes Tier vorbeikam, dem sie aus zwanzig Schritt Entfernung in den Nacken schossen, um ihm dabei zuzusehen, wie es zuckend in einen ungestümen Todestanz verfiel. Was war daran bitte sportlich? Einmal hatte Chevy in der Hand eines Demonstranten, der gegen den Jagdgrund protestierte, ein Schild gelesen: WENN JAGD EIN SPORT IST, WESHALB WEISS DAS WILD DANN NICHT, DASS ES MITSPIELT?


  Chevy fand das richtig. Seine Beute wusste immer Bescheid.


  Durch die winzigen Frühlingsknospen an den Bäumen kam Jennys Lieblingsplatz in Sichtweite – eine flache Stelle im Fluss, die durch einen Damm abgetrennt war. Biber hatten unwissentlich einen hübschen kleinen Pool erschaffen. Als er noch ein Kind gewesen war, hatte sich Chevy fast täglich hierhergeflüchtet und den Fluss von jenem dreieinhalb Meter hohen Hochsitz aus beobachtet, den Mo arroganterweise hier aufgestellt hatte, Jahre bevor ihm das Grundstück tatsächlich gehörte. Jetzt kletterte Chevy wieder die Stufen zum Hochsitz hinauf und zog Jenny mit sich. Er wischte die seit Jahren verrottenden Blätter und Kiefernnadeln beiseite. Ihr beißender Geruch brannte ihm in der Nase.


  »Da wären wir«, sagte er, als er es Jenny oben bequem machte. »Weißt du noch, wie wir als Kinder immer hierhergekommen sind?«


  »Weiß ich noch. Es ist so friedlich hier. Das hat mir gefehlt, als ich weg war.«


  Chevys Herz schmerzte ihm in der Brust. Weg. Jenny war so lange weg gewesen. Er erinnerte sich an den Tag, an dem sie verschwand, nur in einzelnen Bildern – wie bei einem Diafilm: Wie sie im Haus herumgerannt waren und verzweifelt nach dem Baby gesucht hatten … seine Mutter, die sich Clorox-Scheuermittel unter die Augen gehalten hatte, bis sie rot und verheult aussahen und bis sogar ihre Nase lief … Sheriff Goodwin, der ihre Aussage aufgenommen und Chevy befragt hatte, weil er es nicht ganz glauben konnte … Jeder in der Stadt – vom Sheriff über den Priester bis zum Schulbeirat –, der das Haus, den Schuppen, die Gärten durchsucht hatte … Grandpa, der so merkwürdig still gewesen war, und Mutter, die so überzeugend geheult hatte …


  Er öffnete die Augen und sah Jenny an. Rollte die Schultern, um die Anspannung zu lösen. Jetzt hatte er sie wieder. Das war alles, was zählte.


  »Hey«, sagte Chevy, »habe ich dir eigentlich jemals erzählt, dass ich hierherkam, nachdem du verschwunden warst, um auf dich zu warten? Ich saß hier oben und habe ihnen bei der Suche zugesehen. Sie kamen mit Hubschraubern und Suchtrupps in neon-orangefarbenen Westen. Und sie haben sich Mo Hammonds Hunde ausgeliehen. Ich erinnere mich an die Lichter, die Fackeln und die Sirenen. Und selbst nachdem sie alle aufgegeben und mir erzählt hatten, du seist tot, bin ich immer noch jeden Tag hierhergekommen.«


  »Ich wusste, dass du mich nicht vergessen und eines Tages finden würdest.«


  Chevy blinzelte eine Träne weg.


  »Komm schon, Chev. Es war doch nicht deine Schuld.«


  Doch. Es war seine Schuld. Keiner hatte ihm geglaubt. Mutter war einfach zu gut. Ihre Tränen, der Gesang, die Blumen. Jeder war ihr auf den Leim gegangen.


  Sechs Monate, nachdem Jenny verschwunden war, hatte Chevy schließlich akzeptiert, dass seine kleine Schwester niemals zurückkommen würde. Und zehn Minuten später hatte er Mutter mit ihrer eigenen .38er erschossen.
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  Beth beobachtete die Baseball-Teams bei ihrer Offensive auf die Verpflegung. Zwei Mütter verteilten Safttüten und Erdnussbutterkekse, während die Kinder zufrieden futterten und kicherten, um sich anschließend mit ihren Eltern oder Betreuern auf den Heimweg zu machen. Beth ging zum Trainer, um ihn daran zu erinnern, dass sie Abby mit zu deren Tante nahm und sie daher an den restlichen Trainingstagen der Woche fehlen würde. Der Trainer tat, als begingen sie eine Todsünde.


  Als Beths Handy klingelte, blieb ihr fast das Herz stehen. Sie zwang sich, auf die Nummer im Display zu sehen.


  Boise. Margaret Chadburne.


  »Hallo«, sagte Beth und steckte sich einen Finger ins Ohr. Abby tobte mit einem Mädchen namens Vanessa am Klettergerüst herum. Ihre Mützen fielen in den Schmutz, als sie sich kopfüber herabhängen ließen. Beth schlenderte ein wenig hin und her, während sie mit Mrs. Chadburne telefonierte. Ja, sie hätte heute Morgen ein Päckchen bekommen, und die Puppe sei unversehrt. Nein, die zwei anderen Puppen hätte sie noch nicht bekommen, aber Beth sei sich sicher, das sie noch eintreffen würden.


  Abby kam angerannt und umschlang Beths Hüfte. Fast wären sie beide hingefallen.


  »Mrs. Chadburne, ich muss jetzt auflegen«, sagte sie lachend und legte sich einen Finger an die Lippen, um Abby ein Zeichen zu geben. »Ich informiere Sie, sobald ich mir die neue Puppe angesehen habe.«


  Sie hatte kaum aufgelegt, als Abby nach ihrem Arm griff. »Komm schon, Mommy. Du hast mir versprochen, dass wir Enten füttern gehen. Ich habe meine Kekse für sie aufgehoben.« Sie hielt die Packung hoch.


  Beth seufzte. Das war ihre Tradition, wenn sie im Chester Park waren. Sie folgte Abby zum See. Das Mädchen kletterte über ein paar Felsen zum Wasser hinunter und schüttelte die Kekspackung. Sofort kamen die Enten auf sie zugeschwommen.


  »Hey«, sagte auf einmal eine tiefe Stimme. »Was sagt die erste Ente zur zweiten?«


  Beth erschrak und schnellte herum. Neil Sheridan kam zum Ufer geschlendert.


  »Mommy, sieh mal!«, rief Abby aus und kletterte über die Steine zurück, um ihn zu begrüßen. Sie strahlte. »Ich weiß nicht, was denn?«


  »Du erzählst doch nur QUAK.«


  Abby verzog das Gesicht zu einer gedankenvollen Miene. »Du kannst nicht besonders gut Witze erzählen, Mr. Sheridan.«


  »Immer auf die Kleinen.«


  »Willst du mit mir Enten füttern gehen?«


  Neil tippte ihr freundschaftlich ans Kinn. »Vielleicht in ein paar Minuten. Ich muss erst mit deiner Mom sprechen.«


  »Na gut.« Abby drehte sich um und sah zu, wie sich die Enten auf das andere Seeufer zubewegten. »Mommy, darf ich hinübergehen und die Enten von der Bank aus füttern?«


  Beth blickte sich im Park um. Ein Jogger lief vorbei und winkte freundlich. Sie erkannte ihn und winkte zurück. Sie schätzte die Entfernung zwischen ihm und der Bank ab und machte dann eine rasche Bestandsaufnahme der anderen Leute in ihrer Umgebung: Da waren mehrere Familien, ein Teenager-Pärchen und Kinder, die Frisbee spielten.


  Und natürlich Sheridan. Er lässt nicht zu, dass man Abby weh tut.


  »Na los«, sagte Beth zu Abby. »Aber geh nicht zu nah ans Wasser heran.«


  Gemeinsam mit Sheridan beobachtete sie, wie Abby davoneilte. Sie folgten ihr in einiger Entfernung. Wie ein Liebespaar. Abgesehen von der Tatsache, dass Beths Nerven auf einmal vollkommen unter Strom standen.


  Was hält Sie vom Schlafen ab, Ms. Denison?


  Grundgütiger, sie hätte es ihm um ein Haar erzählt. Wäre Evan nicht vor ihrer Tür aufgetaucht, hätte sie alles für einen zweiten Kuss aufs Spiel gesetzt. Nur, um in seine Arme zu sinken und ihn stark sein zu lassen.


  Sie blickte ihn an. Sheridan beobachtete den See. An seiner Wange bewegte sich ein Muskel.


  »Du wolltest mit mir über etwas sprechen?«, fragte Beth. Sie hielt es vor Spannung kaum noch aus.


  »Keet’s«, erwiderte Sheridan nur.


  Beth klappte die Kinnlade herab, doch dann riss sie sich zusammen und hob den Kopf. »Es ist doch nicht verboten, seine Zielsicherheit in einem behördlich genehmigten Schießstand zu trainieren.«


  »Nein. Es ist nur verboten, seine Zielsicherheit am menschlichen Objekt auszutesten.« Er sah ihr in die Augen. »Selbst, wenn es sich dabei um einen obszönen Anrufer handelt.«


  Beth wurde bleich, und Sheridan sah es und erstarrte am ganzen Körper.


  »Ach, du Schande, es stimmt«, sagte er und blickte sie unverwandt an. »Mein Gott, du wartest auf ihn.«


  »N-nein.«


  »Du willst, dass er dich findet.«


  »Das möchte ich nicht«, zischte sie zurück, »aber das wird er ohnehin. Ich muss vorbereitet sein.«


  Neil fasste sie an den Schultern. »Verdammt noch mal! Du kannst es nicht mit ihm aufnehmen. Der Kerl ist ein Killer.«


  Beth spürte, wie sich ihr Magen vor Übelkeit verkrampfte. O Gott, er weiß es. Er weiß von Anne Chaney. Doch langsam gewann ihre Vernunft die Oberhand, und sie erinnerte sich an das, was Adele Lochner gesagt hatte.


  Sie kannten nicht einmal Bankes’ Namen – deswegen hatten sie ja versucht, ihn aus Beth herauszubekommen. Und wenn sie nicht wussten, wer er war, konnten sie auch nichts von dem Mord an Anne Chaney wissen. Oder davon, dass Beth in der Mordnacht dort gewesen war. Die Frau, die mit dem Leben davongekommen war.


  Es sei denn … Der Kerl ist ein Killer. Es sei denn, Neil sprach gar nicht von Anne Chaney.


  Beth schluckte. Es war, als würde sie Sand hinunterwürgen. »W-wann?«, flüsterte sie.


  »Was wann?«


  »Wann hat er jemanden getötet?«


  Sheridan sah sie eindringlich an. Verwirrt. Beth spürte, wie ihr Schutzmantel einen kleinen Riss bekam. Sie wusste, dass ein kleiner Spalt für Neil ausreichte, um in ihr Innerstes vorzustoßen. Doch es spielte keine Rolle mehr. »Bitte«, sagte sie. »Ich muss es wissen. Wann?«


  »Mittwochnacht. Es war die Nacht, in der er dich aus Seatt…«


  »O mein Gott.«


  »Und letzte Nacht in Indianapol…«


  »Was?« Beth trat schwankend einen Schritt zurück. Sie stolperte und blickte nach Abby und den Enten, als sie versuchte, Kopf und Lungen wieder zum Funktionieren zu bringen. »O nein. O nein. O Gott.«


  »Beth«, sagte Neil und umfasste ihren Arm. Sie sah ihn an. »Der Mann, der dich angerufen hat, ist gefährlich. Wenn er dir etwas anderes weisgemacht hat, dann …«


  »Das hat er nicht!«


  Neil verstummte einen Augenblick, überwältigt von diesem Eingeständnis.


  Moment. Denk nach. Du musst Abby schützen. Mittwochnacht. Letzte Nacht. Nicht Anne Chaney vor so vielen Jahren. Jemand anderes. Diese Woche. Jetzt.


  Beth schloss die Augen. Tränen traten unter ihren Lidern hervor. O Abby, es tut mir leid. Es tut mir leid.


  »Um Himmels willen, Beth, jetzt sag mir endlich, was …«


  »Sein Name ist Chevy Bankes! Und er will mich.« Tränen liefen ihr über die Wangen. »Warum sollte er jemand anderen töten? Er will mich. Und Abby.«


  »Was meinst du mit er will dich …«


  In diesem Augenblick begann Abby zu schreien.
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  Beth riss sich von Sheridan los. Gemeinsam stürmten sie das Ufer entlang auf Abby zu. Die Entenschar war quakend in wildem Durcheinander aufgeflogen und schlug donnernd mit den Flügeln. Sheridan musste sich die Sicht fast freischlagen, während er rannte. Federn flogen umher, und er erreichte Abby eine Sekunde vor Beth.


  Das Mädchen weinte. Doch sie war allein. Alles war in Ordnung.


  Beth blieb schlitternd stehen, als Sheridan Abby hochhob und ihren Knöchel hielt. Sie blutete am Schienbein.


  Beth blickte sich suchend im Park um. Der Jogger, der vorhin an ihnen vorbeigekommen war, kam über einen Pfad, der rund zwanzig Meter vom Wasser entfernt war, direkt in ihre Richtung gelaufen. Nein, dachte Beth und schüttelte andeutungsweise den Kopf. Daraufhin wechselte der Läufer die Richtung und beschrieb einen großen Bogen um sie.


  »Alles gut, Kleines«, murmelte Sheridan Abby beschwichtigend ins Ohr, doch er blickte dem Jogger hinterher. Nichts entging ihm. »Es ist alles in Ordnung.«


  »Oh, Abby.« Beth zitterte noch immer. Sie nahm Abby und hielt sie fest, bis ihre Tränen verebbten. Dann betrachtete sie ihr Schienbein. »Das ist nur ein Kratzer, Süße«, sagte Beth und atmete endlich erleichtert auf. »Alles wird wieder gut.«


  »Ich bin auf dem S-Stein ausgerutscht«, stotterte Abby, während sie auf einen Felsbrocken im Sand deutete.


  Sheridan kniete sich hin. »Wie wäre es, wenn wir deinem Aua ein Heilungsküsschen geben?«


  Beth schüttelte den Kopf. »Das hat bei Abby noch nie funktioniert. Heilungsküsschen helfen …«


  Doch Sheridan nahm auf ihren Einwand keine Rücksicht und gab Abby einen Kuss aufs Bein. Kämpfer, Beschützer, Verteiler von Heilungsküsschen.


  Beth spürte, wie es ihr den Hals zuschnürte. Es war verrückt, sogar kindisch, zu glauben, dass Sheridan jetzt, wo sie sich ihm anvertraut hatte, ihre Sorgen wegzauberte. Sie war kein Kind mehr. Und abgesehen davon waren ihre Wunden schon sehr alt – vernarbt und taub, nicht frisch und blutend. Ihr Schmerz war schon seit Jahren geheilt.


  »Bitte jetzt keine Widerreden oder Erklärungen«, flüsterte Sheridan ihr ins Ohr. »Wir bringen Abby sofort zu deinem Wagen.«


  »Was …«


  Er legte ihr einen Finger an die Lippen, und aus einem Grund, der sich nicht mit Logik erklären ließ, tat Beth, was er wollte. Sie folgte ihm, als er Abby ein täuschend echtes Lächeln voller Sorglosigkeit zuwarf und ihre kleine Hand in seine nahm.


  Beths Pulsschlag beschleunigte sich, als sie durch den Park eilten, und Sheridan forderte Abby zu einem Wettlauf zum Parkplatz auf. In kürzester Zeit hatte er sie auf dem Rücksitz des SUV angeschnallt, wie Beth abwesend bemerkte. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus.


  »Was ist los? Warum hast du es plötz…«


  Mit einer Handbewegung brachte er sie zum Schweigen. Mit der anderen Hand hielt er sich bereits das Handy ans Ohr. »Billings soll an ihr dranbleiben«, sagte er. Schweigen. »Gut.«


  Beth war sprachlos. »Erklärst du mir bitte, was los ist?«


  »Nicht jetzt. Du musst fort von hier.« Sein Blick war unerbittlich. »Du fährst jetzt sofort nach Hause und wartest dort, bis ich mich wieder bei dir melde.«


  »Ich akzeptiere keine Befehle von …«


  »Verdammt noch mal, Beth, vertrau mir! Ich kümmere mich um alles.«


  Ich kümmere mich um alles. Überlass das nur mir.


  Er musste die Angst in ihren Augen gesehen haben. Als er ihre Schultern umfasste, war seine Stimme nur noch ein Flüstern. »Beth, versprich mir, dass du nach Hause fährst und dort wartest. Nur für eine Weile.«


  Gegenargumente formten sich in ihrem Kopf, doch Sheridans nachdrückliche Bitte beschwichtigte ihren Protest. Das und der flehende Druck seiner Lippen auf ihren. Seine Finger vergruben sich in ihrem Haar. Er presste sich mit dem ganzen Körper an sie, und seine Lippen rangen ihr die Antwort ab.


  »Also gut«, sagte sie schließlich.


   


  
    Sampson, Pennsylvania

    114 Meilen entfernt
  


  Als Chevy Mo Hammonds Waffenladen betrat, klingelte ein absurd winziges Glöckchen. Mo bediente gerade einen Kunden – einen dicken Bauerntrampel im Holzfällerhemd, der ein Halstuch trug. Chevy ging durch den Laden, den Rücken Mo stets zugewandt, und betrachtete die Handfeuerwaffen und Pistolen. Fünf Minuten später, als der Bauerntrampel für eine Gratisstunde in Richtung Schießstand verschwand, schloss Mo die Munitionskiste ab und trat hinter dem Tresen hervor.


  »Hallöchen«, sagte er. »Kann ich helfen?«


  Chevy hielt sein Gesicht absichtlich nach unten gerichtet und tat, als erwog er den Kauf einer P7 von Heckler und Koch, die vor ihm lag. »Kann schon sein. Mir wurde gesagt, dass man hierher kommen muss«, er konnte Mos finsteren Blick förmlich spüren, »allerdings nicht, um Waffen zu kaufen. Sondern um Pakete abzuholen.«


  Mo starrte ihn an, dann fiel ihm die Kinnlade herab. »Großer Gott. Chevy?«


  Chevy lächelte.


  »Du alter Dreckskerl. Chevy.« Mo reichte ihm die fleischige Hand und drückte zur Begrüßung kräftig zu. »Du alter Dreckskerl.«


  »Hast du nun ein paar Pakete für mich oder nicht, du fetter Pfundskerl?«


  »Ja, ja, hab sie hier, Chev. Sind alle hier. Hab auch die aufgehoben, die ich dir nach Seattle schicken sollte. Dachte, du hast die anderen vielleicht vergessen. Ist ja ’ne Weile her.«


  »Es hat ein bisschen gedauert, bis ich mich um alles kümmern konnte. Ich hoffe, das war kein Problem.«


  »Nein, nein, natürlich nicht. Komm mit nach hinten. Hab sie dort aufgehoben, bis du dich wieder meldest.«


  »Und du hast sie nie geöffnet?«


  »Warum sollte ich? Hab sie nur ein einziges Mal angefasst, und das auch nur, weil ich vor zwei Jahren die Bude neu gestrichen habe.« Er verriegelte das Bolzenschloss an der Eingangstür und gab Chevy ein Zeichen, ihm zu folgen. Sie gingen nach hinten, und Mo sperrte die Abstellkammer auf.


  »Hier sind sie. Drei, stimmt’s?«


  Chevy warf einen Blick auf die Pakete, die in braunes Packpapier eingewickelt und mit Chevys Handschrift an Mo adressiert waren. Der Poststempel trug das Datum vom 10. April 2002. »Richtig. Drei.« Die ersten fünf waren schon lange weg: Drei waren von Boise aus verschickt worden, die anderen beiden würde kein Mensch mehr zu Gesicht bekommen. Chevy war wie im Rausch, wenn er nur daran dachte.


  »Verdammt, Chev, siehst gut aus«, sagte Mo, während er sich am Kopf kratzte. »Harte Sache, aus dem Knast zu kommen und nicht total im Arsch zu sein. Hab ja nie geglaubt, dass du die Frau im Wald abgemurkst hast. ›Der Jäger‹, haben sie gesagt. Verdammt, der Chevy Bankes, den ich kannte, hat noch nie gern gejagt. Und wie du deine kleine Schwester immer verwöhnt hast. Hab immer gewusst, dass du nicht das Zeug dazu hast, eine Frau in den Wald zu schleppen und sie von hinten abzuknallen.«


  »Du kanntest mich immer besser als jeder andere, nicht wahr, Mo?«, fragte Chevy. Er achtete darauf, es beiläufig klingen zu lassen. Ohne jeden Vorwurf. Aber vielleicht hatte Mo ihn ohnehin verstanden. Er scharrte mit dem Fuß.


  »Willst du die Pakete jetzt mitnehmen, oder was?«, fragte Mo.


  »Ich nehme sie mit. Ich brauche noch ein paar leere Kartons und muss mir vielleicht deinen Truck für eine Weile ausleihen, okay?«


  Mo runzelte die Stirn. »Meinen Truck, äh …« Er blickte auf seine Schuhe hinab und drückte die Spitze in den Boden wie ein Achtjähriger. Chevy legte ihm die Hand auf die Schulter. Eine subtile Erinnerung an die Gefallen, die Mo ihm schuldete.


  »Klar doch«, sagte Mo. »Aber ich brauche ihn um sechs zurück.«


  Chevy sah auf die Uhr: Es war drei. Arlington war weniger als zwei Stunden entfernt.


  Es spielte allerdings keine Rolle, ob er den Truck bis sechs zurückbrachte. Mo würde ihn ohnehin nicht mehr brauchen.


   


  Neils Nackenhaare hatten sich aufgestellt, als er Beth dabei beobachtete, wie sie ihren Suburban vom Parkplatz lenkte.


  »Rick«, sagte er drei Sekunden später in sein Handy, »der Name unseres Anrufers lautet Chevy Bankes. Sieh mal nach, was du zu ihm findest.«


  »Bankes.« Offenbar notierte Rick sich den Namen.


  »Und überprüf bitte ein Nummernschild«, bat Neil.


  »Worum geht es?«


  »Keine Ahnung, vielleicht ist es nichts.« Doch er wusste es besser. Nachdem Abby hingefallen war, hatte ein Jogger sie zweimal umrundet, zu ihnen herübergestarrt und war dann zu einem Chevrolet Lumina verschwunden. Dort hatte er einen Schluck Wasser getrunken und mit irgendetwas im Kofferraum herumhantiert. Er hatte Zeit geschunden und sie beobachtet. Jetzt war der Mann verschwunden, doch sein Auto stand noch da.


  »Sag an«, bat Rick, und Neil ratterte die Zahlen und Buchstaben des Nummernschilds herunter.


  Rick legte den Hörer beiseite, um das Nummernschild abzurufen. Als er wieder zurückkam, sagte er: »In ein paar Minuten wissen wir, auf wen der Wagen zugelassen ist. Ich habe jemanden auf den Namen Bankes angesetzt. Weißt du etwas über ihn?«


  »Nein. Beth sagte mir nur seinen Namen.«


  »Wie hast du das geschafft?«


  »Ich habe ihr gesagt, dass der Mann ein Mörder ist. Das war alles. Sie wäre fast zusammengebrochen.«


  »O Mann. Na gut. Wir sind gerade alle Informationen über Foster’s Antiquitäten durchgegangen.«


  »Und?«


  »Als Mike Foster starb, hat er das Geschäft seiner Frau Carol hinterlassen, die ihren Neffen Evan anstellte, damit dieser die Geschäfte übernahm. Sie hatten keine eigenen Kinder. Evan hat seinen Wirtschaftsabschluss an der Harvard-Universität gemacht und scheint ein anständiger Kerl zu sein. Ich kann keine Verbindung zwischen einer der vermissten oder toten Frauen und einem Mitglied der Foster-Familie herstellen.«


  »Und wie sieht es mit einer Verbindung zu Gloria aus? Ich habe diesen Zusammenhang nie überprüft.«


  »Denison studierte noch in Seattle, als Gloria starb. Was könnte sie miteinander verbinden?«


  Neil wusste es nicht. Und im Moment wollte er auch nicht darüber nachdenken. Er blickte über die zahlreichen Autodächer hinweg, um nach dem Jogger Ausschau zu halten. Dann durchschritt er die Parkreihen, die nicht voll besetzt waren. Als er den Chevrolet Lumina des Joggers erreicht hatte, spähte er hinein. Drei Tüten aus einem Schnellrestaurant, eine Thermoskanne und ein paar Becher. Entweder hatte der Typ eine Essstörung, oder er verbrachte viel Zeit in seinem Wagen.


  »Ich habe mir auch Waterford vorgenommen, das ist der Kerl, dessen Aufsatzkommode in Denisons Werkstatt steht«, fuhr Rick fort. »Er hat Charleston während der letzten zwei Monate nicht verlassen. Und seine Stimme stimmt nicht mit der unseres Anrufers überein.«


  »Doch Beth steht immer noch auf seiner Schwarzen Liste.«


  »Was für uns nichts ändert. Sieh mal, wenn sie bereit ist zu reden, brauchen wir sie. Der Mord in Indiana hat den Fall zu einer nationalen Angelegenheit gemacht. Das FBI stellt gerade eine Spezialeinheit zusammen. Der zuständige Agent ist ein Typ namens Armand Copeland. Taugt er etwas, oder ist das auch nur so ein Bürohengst mit Laptop?«


  »Ich kenne ihn nicht. Aber ich würde meine Hand nicht für ihn ins Feuer legen. Wenn das FBI für eine Sache berühmt ist, dann sind es seine Bürohengste mit Laptops. Ich habe Geneviève Standlin heute Morgen eine Nachricht hinterlassen. Sie mochte mich immer und wollte nicht, dass ich das FBI verlasse.« Natürlich wusste Neil nicht, ob das etwas zählte. Denn bei ihrer letzten Begegnung hatte er sie gebeten, sich verdammt noch mal um ihren eigenen Kram zu kümmern und ihn in Frieden zu lassen.


  Neil bewegte sich auf den Rand des Parkplatzes zu und hielt zwischen den Bäumen Ausschau nach dem Jogger. Instinktiv berührte er seine Waffe. Der Kerl war einfach wie vom Erdboden verschluckt.


  »Also gut«, sagte Rick, »wir haben sie – die gewünschten Informationen zu deinem Autokennzeichen. Chevrolet Lumina, Zulassung von 2001, dunkelblau. Der Name des Besitzers lautet Joshua Herring. Er ist …«


  Neil hörte ein Geräusch. Er schnellte herum und wollte nach seiner Waffe greifen. Doch zu spät. Alles wurde schwarz.


  
    [home]
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  Sein Verstand schaltete sich wieder ein, als er auf dem Boden aufschlug. Immerhin schaffte er es, sich seitlich abzurollen. Sein Handy zerbarst in einen Haufen Plastikscherben, und seine Waffe fiel zu Boden. Neil landete auf den Knien. Vor seinen Augen zersprangen Funken wie winzige, lautlose Feuerwerkskörper. Er tastete nach dem nächsten Wagen, um sich aufzurichten, doch der Jogger stieß ihn auf die Motorhaube zurück. Eine Waffe wurde in hohem Bogen auf Neils Kopf gerichtet. Neil schnappte sich das Handgelenk des Mannes und bog es mit einem Ruck zurück. Dann kam er von der Motorhaube hoch. Der Abstand zwischen ihnen war nun groß genug, dass Neil seine Waffe aufheben konnte. Doch der Kerl schlug von hinten auf ihn ein, und sie fielen beide zu Boden, wo sie sich herumwälzten und anknurrten wie Wölfe.


  In der Entfernung schrie eine Frau auf, und irgendjemand rief nach der Polizei. Neil schaffte es, seinen Kampf mit dem Jogger vom Parkplatz weg unter die Bäume zu verlagern, um die Augenzeugen loszuwerden. Davon abgesehen galt sein einziger Gedanke Abby und Beth – und der Frage, warum dieser Schlägertyp ihnen aufgelauert hatte.


  »Dreckskerl.« Neil packte den Unterarm des Mannes und schlug ihn gegen einen Baumstamm. Die Faust des Kerls sprang auf, und seine Pistole prallte zu Boden. Neil rammte ihm seine .45er in den Adamsapfel, der sich zitternd auf und ab bewegte.


  »N-nicht sch-schießen, n-nicht …«


  »Wer bist du?«, knurrte Neil. Warmes Blut floss ihm über den Nacken. »Bete zu Gott, dass mir deine Antwort gefällt, sonst puste ich dir das Hirn aus dem Schädel.«


  »Ausweis. G-gesäßtasche.«


  »Hinlegen.«


  Der Mann ließ sich mit Neils Hilfe auf die Knie fallen und legte sich bäuchlings auf den Boden, die Finger gehorsam hinter dem Kopf gefaltet. Neil griff ihm in die Gesäßtasche und zog eine Brieftasche hervor. Er betrachtete den Führerschein, überprüfte den Ausweis zwei Mal und blätterte durch einen kleinen Kartenstapel: Visa, American Express, Starbucks Café, Blockbuster Videothek und – du lieber Himmel – ein Ausweis der örtlichen Bibliothek. Noch einmal las er den Namen auf dem Führerschein und dachte daran, was Rick ihm gerade gesagt hatte, als ihm das Licht so unsanft ausgeknipst worden war. Dann rollte er den Mann herum.


  »Du bist Privatdetektiv?«, fragte Neil ungläubig. »Observierst du Beth Denison?«


  »Joshua Herring. Detektei Herring.« Er spuckte Blut aus dem Mundwinkel auf den Boden.


  »Warum observierst du Beth Denison? Wer hat dich beauftragt?«


  »Das ist eine vertrauliche Infor…«


  Neil riss Herring am Kragen hoch, schleifte ihn zu einem Baumstumpf und ließ ihn die Finger ausbreiten. Dann richtete er seine .45er aus und tat, als ziele er auf den kleinen Finger.


  »Nein, nein, nein! Ist ja gut«, willigte der Mann hastig ein, während sein Teint einen grünlichen Stich bekam.


  »Wer hat dich beauftragt, Beth Denison zu observieren?«, wiederholte Neil.


  »Sie selbst!«, winselte der Kerl. »Ich habe auf ihre Tochter aufgepasst. Denison befürchtet, dass ihr Ex-Mann ihrer Tochter auflauern könnte.«


  Neil hielt inne. Er brauchte einen Moment, um zu verarbeiten, was er eben gehört hatte. Vom Parkplatz her tönten Sirenen zu ihnen herüber. Er ließ den Arm fallen und hievte Herring ruckartig auf die Füße. Dann nahm er vertraute Geräusche wahr – Schritte, gezogene Pistolen und wütende Stimmen.


  »Halt! Polizei! Lassen Sie die Waffe fallen!«


  Neil sah auf und ließ Herring los. Seine Waffe baumelte von der Spitze seines Zeigefingers herab. »Schade aber auch«, sagte er.


   


  
    Silver Spring, Maryland

    13 Meilen entfernt
  


  Chevy saß in Mos Truck am äußeren Rand des Parkplatzes vor der katholischen St.-Mary-Kirche an der Bezirksgrenze. Sein eigener Wagen stand im Parkhaus für Dauerparker am Flughafen – dort würde er zumindest für eine Weile sicher sein. Er wusste nicht, was in der Kirche vor sich ging. Eine Probe, ein Gottesdienst, ein Gemeindetreffen. Was auch immer es war, die Veranstaltung schien vor einer halben Stunde beendet worden zu sein. Der Parkplatz war leer, abgesehen von drei oder vier Wagen, die hier am Rand standen. Angestellte, vermutete Chevy, oder eingefleischte Kirchgänger würden die letzten im Gebäude sein. Er wettete darauf, dass zumindest einige unter ihnen Frauen waren. Und dass die letzte allein war.


  Er drehte den Lautstärkeregler des Kassettenrecorders auf und ließ sich in die weiche, komfortable Polsterung zurückfallen. Aufgeschreckte Tiere zu töten, war offensichtlich ein einträglicheres Geschäft, als er sich vorgestellt hatte: Mos Truck war ein im Jahr 2009 zugelassener Geländewagen mit einer Innenausstattung aus weichem Leder, einem Führerhaus, in dem man zu zweit sitzen konnte, und einem Armaturenbrett, das an ein Cockpit erinnerte.


  Hochmodernes Soundsystem.


  »Nein. Bitte. Ni-i-i-cht. Bitte tun Sie mir nicht weh …«


  Seine letzte Errungenschaft aus Indiana. Phantastisch.


  Chevy schloss die Augen und sog die Schreie der Frau in sich auf. Es war einer von seinen besseren Morden gewesen. Und er war froh: Beim nächsten Mal würde er nicht den Luxus haben, sich Zeit lassen zu können. Diesmal musste alles schnell und einfach gehen. Keine Zeit für Aufnahmen, nicht einmal Zeit, um die Leiche verschwinden zu lassen. Nur bumm, Abgleich mit der Puppe und nichts wie weg.


  Er zog die nächste Versicherungspolice und das dazugehörige Bild hervor: 1866 Benoit. Kopf und Brustplatte aus Biskuitporzellan, fein gearbeiteter Holzkörper. Neue Bluse, die anderen Kleidungsstücke sind jedoch original. Hervorragender Zustand. Geschätzter Wert: 30 000 bis 35 000 $.


  Ja, diese dürfte überhaupt kein Problem sein.


  Sie kam aus der Seitentür der Kirche. Chevys Wahl fiel in dem Moment auf sie, als er sie sah. Sie ging in Richtung des Gebäudeteils, in dem eine Vorschule oder Ähnliches untergebracht war. Dort verschwand sie, tauchte jedoch fünf Minuten später wieder auf, eine große Papiertüte in der Hand. Als sie den Parkplatz überquerte, kam sie genau in seine Richtung. Chevys Nerven spannten sich an. Er richtete sich auf und ging die Autos durch, die noch dastanden: zwei SUVs, ein Minivan, zwei Sedans. Wenn ihr einer der größeren Wagen gehörte …


  Er sah sich auf dem Parkplatz um. Seine Nerven begannen zu kribbeln. Niemand da. Sie ging an der ersten Limousine vorbei, dann am ersten SUV. Chevys Knie zitterten vor Erregung. Nicht der Honda, nicht der Honda. Einer der anderen, nur nicht der kleine Honda …


  Sie drückte einen Knopf in der Hand, und die Lichter des Dodge Caravan leuchteten auf. Chevy spürte, wie die Aufregung ihn übermannte. Der Minivan: perfekt.


  »Jenny«, sagte er mit erregter Stimme. »Ich bin gleich zurück.«


  Bevor er aus dem Truck stieg, überprüfte er, ob er alles dabeihatte: die neue Pistole von Mo Hammond – eine kleine .22er, den Ehering an seinem Finger. Oh, und er durfte die Blusen nicht vergessen. Er griff unter den Sitz, wo er eine Tüte von J. C. Penney’s verstaut hatte.


  Die Frau war rund dreißg Meter entfernt. Lässig marschierte er in ihre Richtung. Chevy hatte hellbraunes Haar und große, braune Augen. Er war etwa einen Meter achtzig groß. Er hatte einmal gelesen, dass ein Meter achtzig die Durchschnittsgröße eines weißen Amerikaners war. Normalerweise wünschte er sich, größer zu sein, doch bei seiner Pirsch war es von Vorteil, harmlos zu erscheinen. Es hatte in seinem Leben Frauen gegeben, die ihn ausgelacht oder ausgenutzt hatten. Manche hatten sogar Mitleid mit ihm gehabt, als sie von seiner Schwester erfuhren.


  Doch keine hatte sich vor ihm gefürchtet. Immer erst dann, wenn es zu spät war.


  Die Frau warf einen Blick in seine Richtung, lächelte ein wenig und drückte erneut auf den Türöffner ihres Wagens. Die Seitentür des Vans schob sich auf.


  Chevy beeilte sich. »Huch, ich glaube, Sie haben etwas fallen lassen«, rief er, als er ihr entgegenlief. »Oh, Verzeihung. Da habe ich mich wohl getäuscht.« Jetzt das Lächeln. Das, vor dem sich keine Frau fürchtete. »Darf ich Ihnen helfen?«


  Die Frau blieb an der Seitentür stehen, hielt ihre Tüte fest und wollte sich gerade bei ihm bedanken. Als sie den Mund öffnete, schubste Chevy sie ins Innere. Mit einem erstickten Schrei fiel sie auf die Rückbank. Chevy kletterte ihr hinterher, er lag fast auf ihr, als er sich abmühte, die Tür zu schließen. Dann drückte er ihr den Lauf seiner Pistole etwa zweieinhalb Zentimeter über die Schläfe – er hatte keine Zeit, den Punkt genau auszumessen.


  Fump. Es war nicht der hallende Schuss einer .38er, die auf einem Berg in den Rockys oder am Rand eines Abhangs in Nebraska abgefeuert worden war. Nur fump. Die Frau zuckte zusammen und blieb reglos auf den Sitzen liegen.


  Chevy kletterte von ihr herab und duckte sich. Der Schalldämpfer hatte den Knall zwar abgeschwächt, und der Wagen besaß verdunkelte Fenster. Doch ein paar Sekunden Deckung konnten nicht schaden.


  Doch es kam niemand. Nicht einmal Mutter.


  Er streckte sich, soweit ihm die Decke des Wagens dies erlaubte, nahm den Schalldämpfer ab und steckte die Waffe ein. Dann hievte er die Frau nach oben und setzte sie aufrecht auf einen der Rücksitze. Aus dem Loch an der Seite ihres Kopfes quoll Blut.


  Er schnappte sich die Tüte mit den Blusen und betrachtete die Tote abwägend. Sie war nicht besonders groß. Er zog eine der pinkfarbenen Blusen hervor und blickte auf das Etikett. Größe sechsundvierzig – viel zu groß. Er wühlte nach der anderen. Größe achtundreißig. Die würde passen.


  Er zog ihr den Blazer aus und schnitt das kurzärmlige Stricktop entzwei, das sie darunter trug. Es war leichter, ihr das Ding vom Leib zu schneiden, als zu versuchen, es ihr über den Kopf zu ziehen. Mit einiger Mühe zog Chevy ihr die Arme durch die Ärmel der pinkfarbenen Bluse und knöpfte sie vorn zu. Als er ihr den Blazer wieder angezogen hatte, schwitzte er. Tote Körper – selbst die kleinen – waren nicht leicht zu bewegen, schon gar nicht auf der Rückbank eines engen Vans.


  Doch er hatte es geschafft. Chevy streckte sich die fünfzehn Zentimeter, die ihm zur Verfügung standen, betrachtete das Foto der Puppe auf der Versicherungspolice und sah dann zu der Frau. Die Bluse auf dem Foto war mit mehr Spitze verziert, doch die Ähnlichkeit würde ausreichen.


  Er öffnete die Handtasche der Frau, um nach ihrem Handy zu suchen. Mann, wie lange war es her, seit er einen sicheren Anruf bei Beth hatte tätigen können?


  Er konnte es kaum erwarten, ihre Stimme zu hören, wenn ihr bewusst wurde, wo er sich aufhielt.


   


  Drei Stunden nachdem Sheridan Beth aus dem Park nach Hause geschickt hatte, ging der Anruf ein. Abby sah sich gerade einen Film an. Cheryl und Jeff würden heute spät am Abend nach Hause kommen, und Beth hatte vor, gleich morgen früh die vierstündige Fahrt zu ihnen zu machen. Sie musste nur noch heute Nacht durchhalten.


  Vertrau mir.


  Sie gab Abby etwas zu essen, legte die Aristocats in den DVD-Spieler ein und prügelte dann auf ihren Sandsack ein. Anschließend duschte sie, starrte auf das Telefon und fragte sich, was Neil Sheridan wohl gerade tat. Jetzt, wo er ihr dunkles Geheimnis kannte.


  Sein Name ist Chevy Bankes! Er will mich und Abby …


  O Gott. Es tut mir so leid, Abby.


  Schließlich ging Beth ins Erdgeschoss und beschäftigte sich mit der zweiten Puppe von Mrs. Chadburne, die erst am Morgen eingetroffen war. Sie hatte mit angehaltenem Atem das Paket geöffnet. Diese Puppen waren selten und so alt wie die ältesten Modepuppen aus Europa. Andere – insbesondere die der Firmen Bru und Simon & Halbig – waren um 1870 und später entstanden. Doch die Benoit-Puppen stammten aus einer früheren Zeit, waren seltener, und ihre Verarbeitung war einzigartig. Diese stammte aus dem Jahr 1865 und trug das halbmondförmige Siegel der Benoit-Manufaktur auf der Rückseite ihres Nackens. Der Oberkörper war aus Ziegenleder, die Arme und Beine aus Biskuitporzellan. Beth begann, die Puppe zu entkleiden, um sie besser in Augenschein nehmen zu können. Sie zog den zerknitterten Rock, die Unterröcke und die Pluderhosen herab …


  O nein. Die Beine waren beschädigt. Winzige Haarrisse zogen sich wie ein Spinnennetz über das Biskuitporzellan. Als hätte einmal vor langer Zeit etwas Schweres auf der Puppe gelegen oder als wäre sie heruntergefallen. Beth seufzte. Schäden wie diese waren schwer zu reparieren, und selbst die besten Reparaturen würden unter Schwarzlicht zu sehen sein. Doch so kostspielig der Schaden auch war, er war keine Ausnahme. Manche dieser Puppen, die ursprünglich in den Schaufenstern der Läden gestanden hatten, waren tatsächlich Kindern zum Spielen gegeben worden.


  Beth setzte sich an ihren Computer. Sie suchte Zerstreuung und wollte die Zeit totschlagen. Es funktionierte. Bis das Telefon klingelte.


  Ihr Herz tat einen Sprung. Neil?


  »Hi, Schätzchen.«


  Panik überkam sie. Doch Beth hielt sie mit ihrer Wut in Zaum.


  »Du hast mir gefehlt«, sagte Bankes. »Und ich weiß, dass du es kaum erwarten kannst, mich zu sehen.«


  »Ich kann es kaum erwarten, dich tot zu sehen.«


  Er lachte. »Was für ein Hitzkopf du doch bist. Ich hätte vor einer Stunde mehr Spaß mit dir gehabt. Die Frau, mit der ich zusammen war, hat sich als ein wenig … langweilig entpuppt.«


  Ein Frösteln kroch Beth über den Rücken. »Was soll das heißen?«


  »Das soll heißen, es hat nicht einmal einen Kampf gegeben. Keinen Schmerz, kein Leid, kein Flehen. Sie fiel einfach in ihren Van, und ich habe sie erschossen.«


  O Gott, o Gott!


  »Es war mir nicht einmal der Luxus vergönnt, sie schreien zu hören. Aber das ist schon in Ordnung. Es gibt so viele andere Schreie, die mich begleiten, bis du an der Reihe bist.«


  Beth schluckte. Der Geschmack bitterer Galle lag ihr auf der Zunge, würgte sie fast. Letzten Mittwoch in Seattle, gestern in Indiana … Und gerade eben eine weitere Frau?


  »Was machst du da? Ich bin es doch, die du hasst«, sagte sie. »Warum tust du anderen das an?«


  »O nein«, meinte er zynisch. »Du meinst, ich tue dir nicht weh damit? Dabei könnte ich schwören, dass ich Schmerz in deiner Stimme höre.«


  Beth sank auf die Knie. Fast hätte sie es nicht bemerkt. Doch durch das Geräusch, das ihre Knie machten, als sie den Boden berührten, wurde es ihr bewusst. »H-hör auf damit. Hör auf, anderen weh zu tun.«


  »Sehr niedlich, Beth. Ich liebe es, wenn du mich anflehst. Wie wundervoll zu wissen, dass du endlich leidest.«


  Bleib da, nicht ohnmächtig werden. Es ist zu spät, um zu verhandeln. Zu spät für alles, wobei Adele Lochner helfen könnte. Zu spät, Abby zu beschützen. Lass es ihn einfach zu Ende bringen.


  »Dann komm«, sagte sie leise. »Komm und hol mich. Ich bin diejenige, die du willst. Du willst, dass ich dich anflehe? Ich flehe dich an, du Bastard. Ich schreie und weine, alles was du willst. Ich bitt…«


  Sein Gelächter klang dunkel und bösartig. Es ließ sie augenblicklich verstummen. »Sei vorsichtig, was du dir wünschst, Püppchen.«


  Klick.


  »Neiiin!« Der Hörer rutschte Beth aus der Hand. Sie kauerte sich auf den Boden und hielt sich fest umschlungen. Dann wippte sie wie eine Verrückte auf den Fersen, vor und zurück.


  Er tötete Frauen. Es war nicht sieben Jahre her. Es passierte jetzt. Letzte Woche. Letzte Nacht. Vor einer Stunde. Alles, woran Beth je gedacht hatte, war, ihr Geheimnis zu hüten und Abby zu beschützen. Und während der ganzen Zeit hatte Bankes Frauen getötet. Während er auf dem Weg zu ihr war.


  Sie ging zur Feststation ihres Telefons. Mit zitternder Hand ging sie die Anrufliste durch. Die Nummer erschien: Vorwahl 571.


  Arlington. O Gott.


  Beth durchwühlte ihren Geldbeutel, bis sie Sheridans Nummer fand. Sie wählte. Der Teilnehmer ist momentan nicht zu erreichen … Sie versuchte es erneut. Der Teilnehmer ist momentan nicht zu erreichen …


  Doch Bankes war ihr auf den Fersen. Vorwahl 571. Sie musste Abby von hier wegschaffen.


  Du wartest, bis ich mich wieder bei dir melde. Vertrau mir.


  Beth wischte sich mit den Handballen die Tränen von den Wangen. Sie ging nach oben, sah nach Abby, die selbstvergessen vor dem Fernseher hockte, und holte die 9-mm-Pistole aus ihrem geheimen Versteck in der Aufsatzkommode. Sie überprüfte das Magazin und ließ es zuschnappen. Dann sah sie nach, ob eine Extrapatrone in der Kammer vorhanden war.


  Sie hatte ihre Konzentration zurückgewonnen, und es war mehr ihr Verstand, der sie lenkte, als ihre Gefühle. Beth zog einen Koffer aus dem Wandschrank im Gästezimmer. Er war bereits gepackt. Sie musste nur noch Abbys Zahnbürste, ein paar Schmusetiere, die sie sonst vermissen würde, und Heinz’ Leine und sein Futter einpacken. Beth holte die Sachen aus dem Badezimmer, ein paar Stofftiere und ein Kissen für Abby und schnappte sich einen Stoffigel, den Heinz besonders mochte. Sie stopfte alles in den Koffer.


  Drei Minuten später hatte sie ihre Handtasche, den Hund, die Spielsachen und den Koffer in den Suburban geladen. Sie ging nach oben.


  »Hey!«, beschwerte sich Abby, als Beth den Fernseher ausstellte.


  »Wie oft hast du diesen Film schon gesehen?«, fragte Beth und bemühte sich zu lächeln.


  Abby kicherte. »So ungefähr dreißigeinhunderttausend Mal.«


  »Genau das habe ich mir gedacht. Also, hör zu. Wie würde es dir gefallen, wenn wir schon heute Abend zu Tante Cheryl und Onkel Jeff fahren und nicht erst morgen früh?«


  »Heute Abend? Jetzt?«


  »Jetzt. Also los. Geh noch schnell ins Bad, die Fahrt ist lang.«


  »Okay!« Abby rannte los, und zwei Minuten später waren sie unterwegs. Sobald sie die Stadt verlassen hatten, rief Beth Cheryl an.


  Die ersten Lügen waren schrecklich für sie gewesen. Jetzt fielen sie ihr nicht mehr so schwer.
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  Neil kam in Ricks Büro gepoltert, um dessen Schreibtisch Polizeibeamte wie die Fruchtfliegen schwirrten. Als sie Neils erschöpftes Gesicht sahen, zuckten sie zusammen. Doch sie waren zu sehr auf das konzentriert, was gerade geschah, um einen Kommentar abzugeben.


  »Was ist hier los?«, fragte Neil, während er sich mit den Ellbogen einen Weg zu Rick bahnte.


  »Immer mit der Ruhe.« Rick legte die Stirn in Falten. »Wer hat dich denn zusammengeflickt?«


  »Schon okay«, erwiderte Neil, während er sich an den Nacken fasste, von dem aus es zehn Stiche bis zu seinem Schädel waren. Eine kleine Aufmerksamkeit von Beths Privatdetektiv Joshua Herring. »Was ist passiert?«


  »Denison hat gerade einen Anruf bekommen. Wir haben ihn noch nicht gehört. Dein Verbindungsmann hat mich angerufen, weil dein Handy aus ist. Ich bat ihn, die Aufnahme direkt zu uns zu schicken.« Rick tippte Neil mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Allerdings ist es dein Job, dem Chief zu erklären, wie wir daran gekommen sind.«


  Der Chief war der Letzte, an den Neil jetzt dachte. Wieder ein Anruf?


  Und diesmal nicht anonym. Beth hatte den Anrufer als einen Mann namens Chevy Bankes identifiziert. Während Neil im Krankenhaus gewesen war, hatten sie auf dem Revier Informationen über den Kerl zusammengetragen. Doch bis jetzt konnten sie sich keinen Reim auf die Verbindung zwischen Bankes und Beth machen.


  Doch offensichtlich gab es eine Verbindung. Er hatte sie gerade wieder angerufen. Und diesmal hatten sie die Leitung angezapft.


  Auf Ricks Schreibtisch klingelte das Telefon. »Sacowicz.« Rick hörte zu, das Gesicht angespannt. »Bleib an ihr dran. Verlier sie um Himmels willen nicht! Ich schicke Verstärkung.«


  Er legte auf und sah Neil an. »Denison macht sich aus dem Staub. Sie hat einen Koffer, den Hund und ihre Tochter ins Auto gepackt und fährt in Richtung Norden auf der I-95.«


  »Wie bitte?« Neil brauchte fünf Sekunden, bis er verstand, was die Worte bedeuteten. Als er begriff, hätte er am liebsten auf etwas eingedroschen. »Verdammter Mist! Sie hat mir versprochen, zu Hause zu bleiben.«


  Er spürte, wie ihm die anderen Beamten bohrende Blicke zuwarfen. Noch bevor ihm dämmerte, was sie dachten, sprach es jemand laut aus: »Also steckt Beth doch mit Bankes unter einer Decke. Der Bastard hat sie angerufen, damit sie sich mit ihm trifft.«


  »Das wissen wir nicht«, erwiderte Rick. »Lasst uns abwarten, bis wir die Aufnahme hören. Billings bleibt an ihr dran.«


  »Nur Billings?«, fragte Neil.


  »Nein.« Rick deutete mit dem Finger auf einen Officer namens Fernandez. »Kreist sie ein. Setzt euch vor sie, hinter sie, um sie herum. Und riskiert bloß nicht, sie zu verlieren oder den Mann, mit dem sie sich trifft.« Mit einem Blick zu Neil fuhr er fort: »Falls sie sich überhaupt mit ihm trifft. Und denkt daran: In dem SUV ist ein kleines Mädchen. Wehe, das Ganze artet in Chaos aus!«


  »Verstanden«, sagte Fernandez. Innerhalb einer Sekunde waren er und drei weitere Beamte aus der Tür.


  »Das würde sie nicht tun, Rick«, sagte Neil. »Sie würde niemals losfahren, ohne mir Bescheid zu geben. Wir hatten eine … Wir hatten uns auf etwas geeinigt.« Doch Neil war sich nicht sicher, ob er das selbst noch glaubte.


  Vielleicht hatte sie ihm nur etwas vorgemacht. Die herzzerreißende Szene, das Geständnis von Bankes’ Namen. Ihr tränenreiches Versprechen, ihm zu vertrauen. Ihre Küsse.


  »War der Anruf lang genug, um seinen Standort ausfindig zu machen?«, wollte Neil wissen.


  Rick ging zu einer Landkarte, die an der Wand hing. »Zehn Blocks. Ein kleineres Gebiet hatten sie in der Kürze des Anrufs nicht einkreisen können. Das würde bedeuten, dass er sie genau von hier aus angerufen hat. In der Nähe der St.-Mary-Kirche in Silver Spring«, sagte Rick und tippte auf ein Gebiet, das keine zwanzig Minuten von Beths Haus entfernt lag. »Ich habe in der direkten Umgebung alle fünf Blocks Kollegen postiert, die alles und jeden aufhalten, der verdächtig aussieht.«


  Ein anderes Telefon hatte zu klingeln angefangen, und eine Beamtin hielt Rick den Hörer hin. »Lieutenant.« Er nahm ihn entgegen. Wieder herrschte Stille. Dann wich ihm die Farbe aus dem Gesicht. »Geben Sie Fernandez Bescheid, und schicken Sie uns alles per Fax.« Er legte auf. »Scheiße.«


  »Was denn?«, wollte Neil wissen.


  »Eine Tote in einem Dodge Caravan.« Er hielt inne, um die Karte mit einer Markierung zu versehen. Der Tatort lag exakt im eingekreisten Gebiet. »Auf dem Parkplatz vor der St.-Mary-Kirche. Kopfschuss.«


  Neil starrte wortlos vor sich hin, während Rick aussah, als habe ihm soeben jemand unerwartet einen Schlag versetzt. »Kümmern Sie sich darum, Jackson«, sagte er schließlich zu der Beamtin. »Nehmen Sie einen Kollegen von unten mit, und suchen Sie das Gebiet um die Kirche ab. Dann geben Sie Special Agent Copeland vom FBI Bescheid. Sorgen Sie dafür, dass niemand etwas in diesem Van anrührt, bis die Jungs von der Bundespolizei da sind.« Er sah zu Neil hinüber. »Ich werde mir das selbst ansehen. Vielleicht gibt uns etwas im Wagen einen Hinweis.«


  »Noch einen Hinweis?«, entgegnete Neil bitter. »Wir haben bereits ein Netz um den besten Hinweis gesponnen, den wir haben. Und der fährt gerade auf der I-95 in Richtung Norden.«


  »Kann schon sein«, erwiderte Rick und biss sich auf die Lippe. Dann fragte er: »Willst du hierbleiben und abwarten, bis die Aufnahme des Anrufs eintrifft?«


  Ja, genau das wollte Neil. Er wollte sich die Aufnahme des Anrufs anhören, der Beth dazu gebracht hatte davonzulaufen. Wenige Stunden, nachdem sie Neil geküsst und ihm erlaubt hatte, Abby zu trösten. Nachdem sie ihm versprochen hatte, ihm zu vertrauen. Er wollte hören, was dieser verfluchte Dreckskerl zu Beth gesagt hatte und womit er sie zu dieser panischen Flucht getrieben hatte, wo Neil doch alles dafür getan hatte, dass sie überhaupt ein Wort mit ihm sprach.


  Doch viel mehr noch wollte Neil dabei sein, wenn sie Beth fassten. Ihr Gesicht sehen. Ihr in die wunderschönen, geheimnisvollen Augen blicken. Und sie dazu bringen, ihn anzusehen.


  Pfeif auf die Aufnahme! Neil sagte: »Ich folge Billings. Ruf mich an, wenn du die Aufnahme hast und Bankes irgendetwas anderes sagt außer: ›Ich bin endlich hier, Baby. Lass uns treffen‹.«


   


  Doch da war noch etwas anderes zu hören, und Neils Herz raste wild, als sie die Aufnahme schon fünf Minuten später abspielen konnten.


  »Hör dir das an«, sagte Rick, der am anderen Ende der Leitung geradezu atemlos klang. Sie saßen beide in ihren Autos, und es rauschte bisweilen in der Leitung. Ihre Stimmen klangen abgehackt. »Das ist die Aufnahme des Anrufs bei Denison vor fünfzehn Minuten. Halt dich fest, Alter.«


  Neil hielt den Wagen an der nächsten Ecke an. Zunächst waren einige Klickgeräusche in der Leitung zu hören, dann ertönte die Stimme des Anrufers.


  Drohungen. Einschüchterungen. Mordgeständnisse. Beth, die erschüttert und panisch klang. Dann köderte sie ihn, versuchte, einen Deal mit ihm auszuhandeln. Angsterfüllt.


  »Mein Gott«, sagte Neil. Er atmete heftig, und sein Herz raste, obwohl er lediglich in seinem Wagen saß. »Spiel es mir noch einmal vor.«


  Neil lauschte und sprach das zweite Gebet seit neun Jahren. Das erste war vor etwas mehr als einem Monat für seinen Bruder gewesen. Wenn das bloß nicht zur lästigen Angewohnheit wurde.


  Nach einem Piepton war Rick wieder in der Leitung. »Sie steckt also nicht mit ihm unter einer Decke. Gute Nachrichten, oder?«


  Von wegen gute Nachrichten. Beth war in Todesangst und völlig außer sich. Ein Mörder hatte den halben Kontinent durchquert, um sie zu finden. Und sie war mit Abby auf der Flucht und mindestens mit einer .22er bewaffnet, wenn nicht sogar mit der 9-mm-Waffe, mit der sie bei Keet’s geschossen hatte. Außerdem verfolgte sie irgendeinen hastig entworfenen Plan, den sie Neil nicht einmal anvertraut hatte.


  »Willst du noch etwas hören?«, fragte Rick. »Denison ist in Richtung Westen abgebogen. Sie hält sich ganz und gar nicht in Bankes’ Nähe auf. Und wenn er ihr Telefon nicht auch angezapft hat, dürfte er keine Ahnung haben, wohin sie unterwegs ist.«


  »Und wir?«, fragte Neil.


  »Was, wir?«


  »Ob wir eine Ahnung haben, wohin sie unterwegs ist?«


  »Nein. Deswegen habe ich dich angerufen. Sollen die Jungs sie von der Straße holen?«


  »Bloß nicht. Abby ist bei ihr.«


  »Wir könnten es ganz behutsam machen. Ein Auto, zwei Beamte. Alles ganz easy, ohne Abby zu Tode zu erschrecken.«


  »Du würdest eine verzweifelte Mutter, die mit zwei Pistolen bewaffnet auf der Flucht ist, mit nur einem Wagen stoppen wollen?«


  »Dann lassen wir sie eine Weile fahren, bis sie sich beruhigt hat.«


  »Einverstanden«, stimmte Neil zu. »Aber ich möchte dabei sein, wenn sie anhält.«


  »Wo bist du? Warte dort auf mich, dann fahren wir mit meinem Wagen weiter.«


   


  Sie folgten ihr drei Stunden lang, bevor Rick einige Einheiten abzog und selbst an Beth dranblieb. Sie stellte keine Bedrohung dar, außer für sich selbst. Sie hatten bereits fünf verschiedene Verwaltungsbezirke durchquert. Jetzt befanden sie sich in den Bergen von Südwest-Virginia, und Neil fragte sich langsam, ob sie auf dem Weg nach Hawaii waren.


  Über den Mord an der Frau im Van hatten sie so gut wie nichts erfahren. Das Opfer war eine vierunddreißig Jahre alte Frau, verheiratet und Mutter, die in der katholischen Vorschule als Lehrerin tätig gewesen war und an einer Mitarbeiterversammlung teilgenommen hatte. Sie war durch einen Kopfschuss in ihrem eigenen Van getötet worden. Keine Ballerina-Pose. Keine abgeschnittenen Augenlider. Keine merkwürdigen Schnitte auf den Beinen. Nicht einmal eine Markierung mit Augenbrauenstift an der Schläfe. Und es sah nach einem kleineren Kaliber als der üblichen .38er aus. Außer dem Anruf bei Beth gab es keinen Hinweis auf eine Verbindung zwischen dieser Frau und dem Mann, der nicht länger ihr »unbekannter Täter« war. Jetzt wussten sie, wie er hieß. Sein Name war Chevy Bankes.


  »Glaubst du wirklich, dass sie abhaut?«, fragte Rick. »Dass sie einfach so lange fährt, bis sie sich sicher genug fühlt anzuhalten?«


  Neil überlegte. »Nein. Du hast doch gehört, wie sie ihm sagte, er solle zu ihr kommen. Ich glaube, sie will den Typen in ihr Haus locken und versuchen, ihn zu töten.« Er schloss die Augen. »Ich hätte ihr helfen können.«


  »Beth?«, fragte Rick leise. »Oder Heather?«


  Der alte Schmerz traf ihn wie ein Dolchstoß. »O Gott, Rick, beiden. Ich meine, wenn beide mir nur anvertraut hätten, was los ist, dann hätte ich …«


  »Hey«, rief Rick und spähte ins Dunkel.


  Neil suchte mit den Augen die Straße nach dem ab, was Rick gesehen hatte. Ein Paar hellgrüne Augen funkelte starr in einiger Entfernung vor ihnen. Murmeltiere vielleicht. Beth wich schwungvoll aus. Ihre Bremslichter flackerten auf.


  »Sie bringt sich noch selbst um, hier draußen auf diesen zweispurigen Highways«, sagte Rick. »Am Ende schläft sie noch am Steuer ein. Wenn sie nicht bald anhält, fährt diese Frau ihren Wagen zu Schrott.«


  Neil blickte auf die grünen Ziffern, die im Armaturenbrett leuchteten. Viertel vor zwölf. Sie befanden sich fast vier Stunden von ihrem Revier entfernt, und er hatte keine Ahnung, wie weit Beth noch fahren wollte. Er wusste nur, dass sie seit längerem schon nicht mehr richtig geschlafen hatte. Die Frau war eine wandelnde Katastrophe, die jeden Augenblick ausbrechen konnte.


  »Also gut«, sagte Neil. »Wir halten sie auf, bevor sie den Wagen gegen einen Baum fährt.«


  Rick nickte. Er gab Billings über Funk Bescheid, doch mitten im Funkspruch hielt er inne. »Moment, sie fährt runter.«


  Beth bog auf eine kleine Straße ab, deren Name auf einem maroden Schild zu lesen war: Bundesstraße 208. Neil zog eine Karte hervor, die er im Schein des Lichts im Handschuhfach betrachtete. »Covington.« Er legte den Finger auf die Karte. »Knapp zehn Kilometer auf der 208 in Richtung Norden liegt eine kleine Stadt namens Covington. Und dann gibt es noch eine Auffahrt zu einer anderen Autobahn, die in drei Kilometern auf dieser Seite kommt.«


  »Was in aller Welt gibt es in Covington zu sehen?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Neil, »aber wenn sie sich nicht verfahren hat oder die nächste Ausfahrt nimmt, will sie genau dorthin. Eine Stadt, die man durch Zufall nicht so leicht findet.«


  Doch Beth hielt hinter der Ausfahrt an. Billings informierte sie, dass es dort zwei Tankstellen und ein Schnellrestaurant gab. Denison parkte davor.


  »Billings«, sagte Rick in sein Headset, »du sicherst die Straßenkreuzung. Wir folgen Denison ins Restaurant.« Rick wandte sich mit einem resignierten Blick Neil zu. »Oder nicht?«


  Neil nickte, doch innerlich fühlte er sich taub an. So hatte er sich seine Unterstützung für sie nicht vorgestellt. Dämlich wie er war, hatte er tatsächlich geglaubt, sie käme freiwillig zu ihm.


  Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Ob sie wollte oder nicht, jetzt würde sie sich mit ihm auseinandersetzen müssen.
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    Arlington, Virginia

    Ground Zero
  


  Chevy war froh, dass der Hund nicht da war. Er mochte Hunde, hatte sogar mal einen Streuner bei sich aufgenommen. Aber es hätte ihm nicht gefallen, wenn Beths Hund im Haus herumschnüffelte. Er hatte nicht einmal gewusst, dass sie einen besaß, bis er ihn bei einem Telefonat im Hintergrund hatte bellen hören. Jetzt sah er Futter- und Trinknapf in der Küchenecke stehen. Der Größe der Näpfe nach zu urteilen, musste es ein riesiges Vieh sein, dachte Chevy. Dann entdeckte er ein Foto an der Wand, das seine Überlegung bestätigte. Zirka dreißig Kilo. Umso besser, dass er nicht hier war.


  Chevy durchquerte die Küche und sah sich um, während er die Atmosphäre in Beths Haus in sich aufsog. Er wusste, dass sie abgehauen war. Der fehlende Hund und die Lücken in den Spielzeugregalen zeugten davon, dass sie sich ihre Tochter geschnappt hatte und davongerannt war.


  Ob sie die Bullen alarmiert hatte? Sicherlich. Seit einer Stunde parkte ein Einsatzwagen am Ende der Straße. Ein paar Bullen hatten sogar das Haus durchsucht, und Chevy hatte gerade genug Zeit gehabt, sich zu verstecken. Er hatte sich in einem Wandschrank im Erdgeschoss zusammengekauert und den beiden Bullen zugehört, wie sie sich bei dem Gedanken an einen Serienmörder vor Freude fast ins Hemd gemacht und darüber geschwafelt hatten, wie ihn die Polizei zur Strecke bringen könnte.


  Chevy stieg die Treppe nach oben und kam an einer Tür vorbei, auf der in verzierten Lettern das Wort A-B-B-Y stand. Abby. Was für ein Glück. Chevy hatte keine Ahnung gehabt, dass Beth schwanger gewesen war, als sie aus Seattle wegzog. Bis er mit ihrem früheren Arbeitgeber gesprochen hatte. Er fühlte sich wie der Gewinner des großen Preises bei einer dieser Gameshows im Fernsehen. Ein schöneres Folterinstrument hätte er sich nicht wünschen können.


  Er spazierte durch das Obergeschoss und hob sich das Schlafzimmer bis zuletzt auf. Er wagte es nicht, das Licht anzuschalten, und er musste alles von seinen Spuren befreien, was er berührte. Doch das war es wert, allein um die Dinge zu fühlen, die Beth angefasst hatte. Ihren Duft einzuatmen und ihn auszukosten. Sie war ein hübsches Mädchen, daran erinnerte er sich noch von ihrer ersten Begegnung. Doch andere Dinge waren ihm deutlicher im Gedächtnis geblieben. Ihre Stärke. Ihr Schweigen. Ihre Grausamkeit gegen Jenny. Seit Mutter war keine Frau mehr damit davongekommen.


  La-di-da. Who’ll dig his grave? I, said the Owl …


  Seine Wut war wie ein Krebsgeschwür. Sie schwoll in seinem Inneren an und ließ ihn erzittern. Er hielt sich am Fußende von Beths Himmelbett fest, schloss die Augen und schluckte seinen Zorn herunter, indem er sich zwang, an Jenny zu denken. Am Ende hatte Mutter verloren. Entgegen all ihren Bemühungen hatte Chevy seine Schwester gefunden. Er hatte sie großgezogen und sich um sie gekümmert.


  Und dann hatte er gelernt, Mutter zum Schweigen zu bringen. Mit Gloria Michaels hatte alles angefangen. Jedes Mal eine Frau, und jedes Mal wurde es besser als zuvor.


  Bis er Beth getroffen hatte. Sie hatte alles ruiniert.


  Doch wie süß war jetzt der Geschmack der Rache. Wenn er die Kassetten mit ihren Telefonaten abspielte, konnte er die pure Panik hören, die in ihrer Stimme lag. Schon jetzt war ihre Angst zu etwas Greifbarem herangewachsen, das Tag und Nacht, Stunde für Stunde in ihr lebte. Und schon bald, wenn sie verstanden hatte, was die Puppen bedeuteten, würde sie in die Zukunft blicken und wissen, was geschah.


  Dann komm … Ich bin diejenige, die du willst. Ich schreie und weine, alles, was du willst …


  Chevy schloss die Augen. O ja, genau das wirst du.


   


  Auf dem Schild des Restaurants hatte früher einmal RON UND SALLY’S DINER gestanden, doch Rons Name war mit einer dünnen Farbschicht überdeckt worden, und dem Wort Diner fehlten die Vokale. Von innen machte das Restaurant einen schlichten Eindruck, und es roch nach Dünstgemüse und verkochtem Fleisch. Die Auswahl der Süßspeisen, die im Vorraum ausgestellt war, hätte selbst einer vollkommen gesunden Person zu einem Zuckerschock verholfen. Zu dieser späten Uhrzeit waren noch einige Gäste anwesend. Die meisten schienen auf der Durchreise zu sein, denn die Mehrzahl der Nummernschilder auf dem Parkplatz stammte aus anderen Bundesstaaten. Ein paar von ihnen waren jedoch wahrscheinlich Einwohner von Covington, denen die zur Alleinversorgerin verdammte Sally ihr Geschäft zu verdanken hatte.


  Als Neil und Rick hereinkamen, hatten Beth und Abby bereits an einem Tisch Platz genommen. Ihnen saß eine Frau gegenüber.


  »Moment. Lass uns sehen, was passiert«, sagte Neil. Rick gab einen leisen Fluch von sich.


  »Du glaubst wohl, sie unterhält sich mit ihrer Freundin, hat plötzlich die große Erkenntnis und kommt zu dir gerannt, damit du sie vor allem Bösen beschützt? Vergiss es, Neil. Diese Frau verfolgt einen Plan, und du spielst dabei keine Rolle.«


  »Ich habe Hunger«, brummte Neil. »Behalten wir die beiden im Auge.«


   


  Dreißig Minuten später hatte Abby den Kopf in Beths Schoß gelegt und döste. Auch wenn sie ab und zu ein Gähnen unterdrückte, wirkte Beth entspannt. Die beiden Frauen hatten sich unterhalten, ein paar Teller hausgemachte Gemüsesuppe gelöffelt und mit Abby gespielt. Sie hätten gut zwei Freundinnen sein können, die sich auf einen Mitternachtssnack getroffen hatten. Wenn man von dem Koffer absah, der neben dem Tisch stand, und von Heinz, der im SUV geblieben war.


  Als die Frauen gezahlt hatten und in den Vorraum gingen, beugte sich Beth nach unten, um Abby zu umarmen – ganz fest.


  »Mein Gott, sie verabschieden sich«, stellte Rick fest. »Wer zum Teufel ist die andere Frau?«


  »Ich weiß es nicht. Ruf Billings an.«


  Rick wählte bereits die Nummer. »Die fremde Frau verlässt das Restaurant mit dem Kind. Folgen Sie dem Wagen, mit dem sie weiterfahren. Rufen Sie das Kennzeichen ab, und finden Sie heraus, wer sie ist.«


  »Sie nehmen Denisons Auto, Lieutenant«, sagte Billings. »Nein, Moment. Sie holen nur den Hund raus. Okay, es ist der blaue Camry. Der gehört ihr. Örtliches Kennzeichen. Ich frage es ab.«


  Billings legte auf. Die Frau war weg. Abby und Heinz waren weg.


  Beth verschwand auf der Damentoilette.


  Nachdem sie ihr fünf Minuten Zeit gegeben hatten, sagte Rick: »Hör mal, wahrscheinlich hat sie die Waffe in ihrer Handtasche. Bist du dir wirklich sicher, dass sie vorhatte, Bankes zu töten?«


  Neil riss die Augen auf. Himmel, daran hatte er nie gedacht. Würde Beth sich etwas antun? Er lief in Richtung Damentoilette.


  »Warte«, warnte Rick ihn. »Sie ist erschöpft und verängstigt, und vielleicht hat sie gerade eine geladene Waffe in der Hand.« Rick zeigte einer Kellnerin mit blauem Lidschatten, die gerade vorbeikam, seine Dienstmarke. »Sorgen Sie dafür, dass niemand die Damentoilette betritt, Miss. Und sprechen Sie mit niemandem darüber.«


  Das Mädchen nickte mit weit aufgerissenen Augen. Rick und Neil betraten die Toilette mit gezogenen Waffen.


  Weinen. Ein herzzerreißendes Schluchzen war aus der Kabine in der Ecke zu hören. Die Tür war geschlossen. Rasch überprüfte Rick die beiden anderen Kabinen, um sicherzugehen, dass sie leer waren. Dann lehnte er sich gegen das Waschbecken. Eine Geste, die deutlich sagte: Sie gehört ganz dir, Kumpel.


  Neil kauerte sich hin. Er konnte erkennen, dass Beth mit dem Rücken gegen die Wand auf dem Boden hockte und die Beine angezogen hatte. Neil erhob sich. Auf der Damentoilette unter die Tür einer Kabine zu spähen kam ihm schamlos vor – egal, was der Anlass dafür war. Beths Handtasche lag neben ihr am Boden. Wahrscheinlich befand sich ihre Waffe in Reichweite. Oder sie hielt sie bereits in der Hand.


  Mein Gott, sie klang tatsächlich wie eine Frau, die beschlossen hatte, sich das Leben zu nehmen. »Beth«, sagte er. Schlagartig hörte das Schluchzen auf. »Ich bin’s. Neil.«


  Schweigen. Kein Laut war zu hören.


  »Ich weiß, dass Chevy Bankes dich heute Abend angerufen hat. Wir haben den Anruf abgehört.« Jetzt ganz ruhig. Flüstere, beruhige sie. »Beth, ich weiß, dass du eine Waffe bei dir trägst. Du hast auf jeden Fall die Derringer bei dir. Ist sie in deiner Tasche?«


  Immer noch Schweigen.


  »Du musst jetzt keine Angst mehr haben«, sagte Neil. »Zwei Polizeiwagen folgen deiner Freundin und Abby. Wer ist sie, Beth?« Benutze ihren Namen, so oft es geht. Gib ihr das Gefühl, dass du für sie da bist. Auch wenn es das Letzte ist, was sie möchte. »Süße, Rick Sacowicz ist hier. Ich bin hier. Ich glaube, wir müssen uns jetzt unterhalten, Beth.«


  »I-ich wusste nicht, dass er Menschen umbringt.«


  Neil war erleichtert, ihre Stimme zu hören. »Ich weiß. Wir hätten es dir sagen sollen.« Und das stimmte. Anzeige und politisches Kalkül hin oder her. »Beth, Liebes, bitte schieb die Waffe unter der Tür zu mir herüber.«


  Etwas bewegte sich in der Kabine, und Neil hielt den Atem an. Ein kleines schwarzes Objekt kam unter der Tür zu ihm herübergeschlittert. Neil runzelte die Stirn, als er es aufhob. »Dein Handy, Beth?«


  »Ich habe dich angerufen.«


  Das tiefe Bedürfnis, sie zu schützen, ergriff Neil wie eine Flutwelle. Er war erstaunt, wie heftig es war. »Es tut mir leid. Mein Handy ist heute Nachmittag im Park kaputt gegangen.« Er hielt kurz inne. »Wo ist deine Waffe, Beth?«


  Die .22er rutschte unter der Tür hervor, Sekunden später gefolgt von einer topmodernen 9-mm-Glock.


  »Meine Güte«, sagte Neil, als er die Waffen aufhob. Er leerte sie. Dann steckte er das Magazin, die Patronen und die .22er in die Manteltasche. Die 9-mm-Waffe stopfte er sich hinten in den Hosenbund.


  Jetzt zu Beth.


  »Ich komme jetzt rein, Beth. Bitte öffne die Tür.« Er hatte die Hand bereits auf die Klinke gelegt, als er das sagte, und die Tür gab mühelos nach. Sie war nicht verriegelt.


  Beth sah zu ihm auf. Ihre wunderschönen dunkelbraunen Augen waren rot unterlaufen und geschwollen. »Sie heißt Cheryl Stallings«, sagte sie, und Neil brauchte einen Moment, bis er verstand, dass Beth von der Frau sprach, die Abby mitgenommen hatte. »Sie ist Adams Schwester. Sie wohnen in der Oakdale Lane in Covington. Aber ich habe ihnen nichts von Bankes erzählt. Ich konnte nicht.«


  Rick ging nach daraußen, während er eine Nummer in sein Handy eintippte. Neil beugte sich zu Beth hinunter und half ihr auf die Füße. Sie betrachtete sein Gesicht.


  »Was ist mit dir passiert?«


  »Joshua Herring ist mir passiert.« Er wartete, bis seine Worte bei ihr angekommen waren.


  »O Gott. Ist er … Hast du …?«


  »Keine Sorge, es geht ihm gut. Aber er hat in null Komma nichts vertrauliche Informationen preisgegeben. Ein echt harter Kerl ist das«, meinte Neil sarkastisch. Er warf Beth einen strafenden Blick zu. »Dein Ex-Mann?«


  »Ich musste ihm doch irgendetwas sagen. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.«


  Neils Sorge wich seinem Ärger. »Aber jetzt, wo dir klar ist, was Bankes vorhat, beschließt du, Abby abzugeben und zurückzufahren, um ihm auf eigene Faust das Hirn aus dem Schädel zu pusten? Ist das dein Plan?« Neil hielt sie fest an beiden Armen. »Ich hatte die ganze Zeit recht, verdammt noch mal. Du hättest es mir sagen sollen!«


  »Ich konnte nicht.«


  »Quatsch!« Er schüttelte sie. »Ist dir vielleicht jemals in den Sinn gekommen, dass ich Abby beschützen würde? Hast du dir nur einmal Gedanken darüber gemacht, dass ich mich um euch beide kümmern würde, wenn du mich einweihst …«


  Beth klappte zusammen, als entwiche die Luft aus ihr. Ihr Körper krümmte sich, und Tränen schossen ihr in die Augen. Fluchend presste Neil sich das heulende Häufchen Elend an die Brust. Nichts machte einen Mann hilfloser als eine schluchzende Frau.


  Als das Schlimmste vorüber war und Beth wieder normal atmen konnte, schob Neil sie von sich und legte ihr einen Finger ans Kinn. »Sag mir die Wahrheit, Beth. Waren diese Kugeln für dich oder für ihn gedacht?«


  »Abby braucht mich«, erwiderte Beth nur.


  Neil spürte, wie erleichtert er war.


  »Na«, antwortete er, »dann sollten wir dankbar sein, dass es sie gibt.«


   


  In Beths Erdgeschoss war es heiß – das war merkwürdig. Aber vielleicht schwitzte Chevy auch nur. Die Schränke hatten ihn mehr angestrengt, als er gedacht hatte. Er hatte in einer unbequemen Stellung gekauert, und die kleine Säge aus Beths Junggesellinnen-Werkzeugkiste hatte völlig versagt. Als er fertig war, hatte er immerhin fast einen Meter fünfzig Platz in einem der Schränke geschaffen. Und die Rückwand konnte man entfernen, um in den niedrigen Hohlraum unter der Veranda zu gelangen. Seine eigene kleine Wohnung direkt vor Beths Nase. Im wahrsten Sinne des Wortes. Schlafzimmer mit Terrassenzugang, dachte er und musste kichern.


  Er räumte die Sägespäne weg, so gut er sie im spärlichen Licht der Stifttaschenlampe sehen konnte. Dann verstaute er die Pakete mit den Puppen, die er bei Mo Hammond abgeholt hatte. Er kletterte in den Schrank und legte sich probehalber auf den Rücken. Er musste die Beine anwinkeln und die Schultern ein wenig einziehen. Nicht besonders komfortabel, aber es würde gehen, wenn er etwas fand, das er als Kissen benutzen konnte.


  Langsam streifte er durchs Haus, immer in Acht vor dem Bullenwagen am Ende der Straße. Zuerst erwog er, ein Kissen vom Sofa oder von einem der Betten zu nehmen. Doch dann überlegte er, Beth könne vielleicht auffallen, dass es fehlte. Also ging er in die Wäschekammer, wo er einen Pulli von Beth und das T-Shirt fand, das sie darunter getragen haben musste.


  Das würde reichen. Taumelnd vor Freude hielt sich Chevy die Kleidung unter die Nase. Ja, das würde sich sogar besonders gut eignen, fand er. Plötzlich hörte er ein Geräusch, das ihn erstarren ließ.


  Ein Auto. Es kam die Einfahrt hinaufgefahren.


  Chevys Herz pochte ihm bis zum Hals. Schnell lief er die Treppe hinunter. Er achtete auf jeden Schritt, den er in der Dunkelheit machte. Er bemühte sich, nicht in Panik zu geraten. Genau vor der Garagentür hörte er Männerstimmen murmeln.


  Scheiße.
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  Neil fuhr Beths Suburban zurück nach Arlington, während sich Rick nach Covington begab, um die örtlichen Beamten in die Ermittlungen einzubinden und sich mit dem FBI kurzzuschließen. Beths instinktiv ergriffene Maßnahmen für Abbys Sicherheit hatten sich als klug erwiesen. Covington war eine friedliche Kleinstadt. Die Stallings waren bekannte Leute. Jeff hatte eine steile Karriere beim Militär hingelegt und war gerade von einer befristeten Auslandsmission heimgekehrt. Das Einzige, was Neil Beth vorhalten konnte, war, dass sie auch Heinz abgegeben hatte.


  »Du hättest den Hund zu deinem Schutz bei dir behalten sollen«, beschwerte er sich, als sie vom Parkplatz des Restaurants rollten.


  »Heinz kann mich nicht beschützen. Er würde selbst einen Mörder anbetteln, ihn zu streicheln.«


  »Dafür macht er ordentlich Lärm. Das ist immerhin etwas. Und damit ist er nützlicher als Joshua Herring.«


  Beth runzelte die Stirn. »Herring hat auf Abby aufgepasst.«


  »Und wer hat auf dich aufgepasst?«


  »Ich. Das tue ich immer.«


  »Jetzt nicht mehr.«


  Neil war sich nicht sicher, ob das ein Versprechen oder eine Drohung war. Doch das spielte keine Rolle mehr – noch bevor die Bedeutung der Worte bei Beth angekommen war, nickte sie ein. Sie schlief, bis sie wieder in Arlington angekommen waren. Immer wieder erzitterte sie, schüttelte sich und gab herzzerreißende kleine Geräusche von sich. Doch sie schlief. Um vier Uhr dreißig lenkte Neil den Wagen in ihre Auffahrt. Er winkte einem Polizeibeamten, der aus seinem Streifenwagen ausgestiegen war und auf sie zukam. Der Beamte joggte die Auffahrt hinauf und schüttelte Neil die Hand, als dieser ausstieg.


  »Sacowicz hat mir Bescheid gegeben, dass Sie kommen.«


  »Alles ruhig?«, fragte Neil.


  Der Beamte nickte. »Ich habe vor rund zwei Stunden übernommen. Wilson hat sich am Ende der Straße postiert. Bevor wir unsere Posten bezogen haben, sind wir gemeinsam durchs Haus gegangen. Niemand zu sehen.«


  »Gut.« Sobald sich das Sondereinsatzkommando morgen – oder vielmehr später – versammelt hatte, würden sie mit einem Team externer Agenten einen etwas ausgefeilteren Plan zur Überwachung entwerfen. Sie würden ein paar Beamten in der Nachbarschaft postieren, vielleicht sogar jemanden im Haus, für den Fall, dass Bankes doch auftauchen sollte.


  Davon ging Neil zumindest aus. Es war eine Weile her, dass er in einem Mordfall ermittelt hatte. Allerdings war er sich nicht sicher, ob er noch mit von der Partie sein würde, wenn das FBI die Zügel übernahm.


  »Die Dame ist eingeschlafen«, sagte er, in Richtung des Wagens nickend. »Ich brauche fünf Minuten.«


  »Ich passe auf sie auf«, erwiderte der Officer.


  Neil durchsuchte Beths Handtasche nach der elektrischen Schlüsselkarte für ihre Garage und ging hinein. Er ging nach oben und fand einen leeren Koffer, der sich sinnvollerweise im Wandschrank des Gästezimmers befand. Dann ging er in Beths Schlafzimmer. Die obere Ecke einer großen Kommode stand offen und gab den Blick auf ein kleines Fach frei, das gerade groß genug war, um eine Glock darin zu verstecken.


  »Gar nicht dumm«, murmelte er, während er ihren Wandschrank und ein paar Schubladen durchstöberte und alles einpackte, was ihm sinnvoll erschien. Er legte ihre Kleidung so ordentlich zusammen, wie ein Mann eben dazu in der Lage war. Im Badezimmer blieb er kurz vor einer Schachtel Tampons stehen. Dann steckte er sie ein, nur für alle Fälle, und durchsuchte die Schubladen nach der Anti-Baby-Pille oder Ähnlichem. Doch er fand nichts.


  Du bist schon zu lange allein …


  Neil betrachtete ein Foto ihres Mannes, das auf dem Nachttisch stand. Auch Adam Denison gab ihm einige Rätsel auf, doch Neil war ehrlich genug mit sich, um zuzugeben, dass die meisten persönlicher Natur waren. Adam schien kein großer Mann gewesen zu sein, vielleicht einen Meter achtzig. Er hatte die Figur eines Tennisspielers, hellbraunes Haar, und er wirkte irgendwie intellektuell. Abby kam überhaupt nicht nach ihm. Sie war das Ebenbild ihrer Mutter und hatte ihr exotisches Aussehen geerbt. Überall im Haus hingen Fotos von Adam, was Neil bewies, dass Beth alles dafür tat, die Erinnerung an ihn wachzuhalten. Ihr Ehering war das einzige Schmuckstück, das Neil an Beth bisher gesehen hatte.


  War sie noch immer in den Geist ihres toten Mannes verliebt?


   


  Um fünf Uhr morgens lenkte Neil den Wagen in die Hotelauffahrt.


  »Alles okay?«, fragte Neil, als Rick auf ihn zukam.


  »Ja. Meine Jungs haben vor einer Stunde Wachleute postiert.«


  Sanft weckte Neil Beth auf. Er wusste nicht, wie sie reagieren würde, wenn sie bemerkte, dass man sie in ein Hotel verfrachtet hatte, anstatt sie nach Hause zu bringen. Er wusste nicht, ob sie noch immer vorhatte, Bankes zu töten. Doch das spielte jetzt keine Rolle mehr. Er hatte genug davon, dass sie ständig den Ton angab.


  »Wo sind wir?«, fragte Beth, die noch wackelig auf den Beinen war, als sie aus dem Wagen stieg. Sie gab ihm das Sakko zurück, mit dem er sie im Auto zugedeckt hatte. Doch Neil legte es ihr gleich wieder um die Schultern.


  »Im Hotel. Wir sorgen dafür, dass du für eine Weile von der Bildfläche verschwindest.«


  Beth blinzelte kurz, doch sie hatte keine Einwände. Wahrscheinlich war sie zu erschöpft.


  »Und Abby?«, fragte sie.


  »Die Polizei in Covington und ein paar FBI-Beamte bewachen sie vierundzwanzig Stunden rund um die Uhr. Adams Schwester wird nichts davon bemerken. Doch falls Bankes Abby ausfindig machen sollte, sind wir schneller an ihm dran, als er A sagen kann.«


  »Na gut.«


  »Das ist mehr als gut. Nimm deine Handtasche mit.«


  »Das mache ich doch. Du musst mich nicht ständig herumkommandieren.«


  Doch Neil hatte es gar nicht so gemeint. Sie brauchte einfach jemanden, der auf sie aufpasste – nur darum ging es ihm.


  Beth legte die Stirn in Falten, als Neil ihren Koffer aus dem Wagen holte. »Das ist meiner«, stellte sie fest.


  »Wir sind bei dir zu Hause vorbeigefahren, und ich habe ein paar Sachen für dich zusammengepackt. Sollte etwas fehlen, hole ich es dir morgen.« Als Beth nach dem Koffer griff, schob Neil ihre Hand weg. »Ich trage ihn.«


  »Ich kann meinen Koffer selbst tragen«, protestierte Beth. »Das mache ich die ganz…«


  »Verdammt noch mal, Beth.« Während Neil den Koffer in der einen Hand hielt, packte er mit der anderen Beth am Ellbogen. »Du bist jetzt nicht mehr allein.«


   


  Neil begleitete Beth in eine Suite mit mehreren Zimmern, die sich im achten Stock des Radcliffe Hotels befand. Sie hatte einen gemütlichen Salon, von dem links und rechts jeweils ein Schlafzimmer abging. Jedes besaß ein eigenes Bad. Eine Tür zwischen den Schlafzimmern führte zu einer Gästetoilette. Rechts davon ging eine Doppeltür in eine kleine Küche ab.


  Rick, der sich die Ärmel hochgekrempelt und den Krawattenknoten gelockert hatte, legte eine Reihe von Ordnern auf den Wohnzimmertisch. Auf einem größeren Tisch waren ein Laptop mit Drucker und ein Fax installiert worden. Neil war nicht überrascht, den Mann zu sehen, der dort saß: Er war hager, trug eine Brille, hatte eine beginnende Glatze und trug einen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und eine dunkelblau gestreifte Krawatte.


  Das FBI war da.


  »Ms. Denison«, sagte Rick, während er auf die Technik deutete, »es tut mir leid, wenn ich Sie damit belasten muss, aber wir müssen uns unterhalten, bevor Sie sich schlafen legen.«


  »Ich habe nicht vor, ins Bett zu gehen. Ich habe während der gesamten Autofahrt geschlafen.«


  Neil musste sich beherrschen, um nicht laut zu protestieren. Aber sicher würde sie sich schlafen legen, wenn er ein Wörtchen mitzusprechen hatte. Mindestens zehn Stunden.


  »Das ist Special Agent Jack Brohaugh vom FBI«, sagte Rick, als er ihr den Mann am Laptop vorstellte. »Das restliche Sondereinsatzkommando wird noch heute Morgen in Quantico zusammengestellt. Brohaugh ist ein Experte auf dem Gebiet der Technik.«


  »Ein Computer-Freak«, kommentierte Brohaugh. Er lächelte Beth zu, während er Neil die Hand schüttelte.


  »Kennen Sie Special Agent Geneviève Standlin?«, wollte Neil wissen.


  »Sie ist auf dem Weg«, antwortete Brohaugh. »Sie lässt ausrichten, Sie sollen eine Beruhigungstablette schlucken und sich entspannen.«


  Neil schnaubte. Hexe. Aber, mein Gott, wie froh er war, dass sie kam.


  Rick begann das Gespräch mit Beth: »Wir wissen über Anne Chaney und Bankes Bescheid. Wir brauchen Ihre Hilfe, wenn wir herausfinden wollen, was er gerade tut. Und weshalb er hinter Ihnen her ist.«


  Das letzte bisschen Farbe auf Beths Wangen wich ihr aus dem Gesicht, doch sie nickte. Dann durchschritt sie den Raum, als wüsste sie nicht, wo sie sich hinsetzen sollte. Schließlich kauerte sie sich auf die Kante eines Zweiersofas. Brohaugh begann zu tippen, obwohl noch niemand etwas gesagt hatte. Rick machte es sich auf einem Stuhl bequem.


  »Ms. Denison«, begann er, »wann hat Bankes Sie zum ersten Mal angerufen?«


  »Vor rund acht Monaten«, antwortete sie. »Zuerst dachte ich, es sei nur ein ganz gewöhnlicher obszöner Anruf.«


  »Wie oft hat er sich seitdem gemeldet?«


  Beth presste sich die Fingerspitzen gegen die Schläfen. »Das weiß ich nicht.«


  »Zwei Mal, zehn Mal, zwanzig Mal?«, drängte Neil.


  »Ich weiß es nicht.« Sie sah ihn an. »Ihr habt meine Telefonate doch überwacht, warum kannst du es mir nicht sagen?«


  »Mein Gott, Beth, wir haben dein Telefon nicht überwacht. Wir wussten nur, dass das Handy, von dem letzten Mittwoch der Anruf bei dir stammte, einer Frau gehörte, der man die Augenlider abgeschnitten hatte.«


  »W-was?«


  Schöner Mist. Beth wurde kreidebleich und wirkte auf einmal, als würde sie ohnmächtig. Neil warf Rick, dessen Miene unmissverständlich sagte, Gut gemacht, du Vollidiot, einen kurzen Blick zu.


  »Ms. Denison …«, Rick hielt kurz inne, »darf ich Sie Beth nennen? Wir wissen nur von drei Anrufen. Der erste stammte aus Seattle und ging Mittwochnacht bei Ihnen ein. Der zweite, den wir Ihnen auf dem Revier vorgespielt haben, kam aus Omaha. Und der dritte wurde heute Nacht von uns aufgenommen.« Rick sah auf die Uhr. »Ich meine gestern Nacht. Erinnern Sie sich an den allerersten Anruf?«


  Beth nickte. »Es war ein Montagabend. Labor Day. Daran erinnere ich mich, weil ich gerade von einer Antiquitätenmesse aus Dallas nach Hause gekommen war.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Nichts. Ich habe aufgelegt. Ich dachte, es sei nur ein obszöner Anruf.«


  »Okay«, antwortete Rick. »Aber es muss doch einen Grund geben, weshalb Bankes Sie angerufen hat. Das war kein Zufall. Denken Sie an die Personen, die Sie über Foster’s kennengelernt haben. Vielleicht ist da jemand, mit dem Sie ein Date …«


  »Das ist es nicht.« Sie blickte auf, und die Worte schienen ihr die Luft abzuschneiden. »Ich wollte Ihnen die Arbeit nicht erschweren. Ich dachte, er hätte es nur auf mich allein abgesehen. Er will mich.«


  Neil spürte, wie sich sein Herz zusammenzog.


  »Doch beim letzten Anruf – g-gestern Nacht … als er anrief, da sagte er, er…« Sie holte tief Luft. Unerträglicher Schmerz zeichnete sich in tiefen Linien in ihrem Gesicht ab. »Er sagte, er hätte eine Frau in ihrem Van getötet. W-was, wenn das stimmt?«


  »Es stimmt«, sagte Neil. »Er hat eine Frau erschossen, bevor er dich anrief.«


  Beth zuckte zusammen, als sei sie vom Blitz getroffen worden. Ihr Gesicht wurde so bleich, als trüge sie eine Totenmaske.


  »Beth«, sagte Neil, »wir glauben, dass das die dritte Frau war, die Bankes umgebracht hat – auf dieser Tour. Zwei weitere Frauen werden noch ver…«


  Beth drängte sich an ihm vorbei und ließ die Badezimmertür hinter sich zufliegen. Sie war so plötzlich verschwunden, dass Neil den Lufthauch spürte, den sie hinterlassen hatte. Ihr Duft stieg ihm in die Nase. Er runzelte die Stirn. Sie hörten unmissverständliche Würgelaute und Husten.


  Sie ließen ihr ein paar Minuten Zeit, in denen niemand ein Wort sagte. Schließlich hielt Neil es nicht länger aus und ging zur Badezimmertür. Als sie sich öffnete, blieb er stehen.


  »Es hängt nicht mit meiner Arbeit zusammen«, erklärte Beth mit schwacher Stimme. »Und es hat auch mit niemandem zu tun, mit dem ich eine Verabredung hatte.«


  Neil trat einen Schritt auf sie zu. »Wo ist dann der Zusammenhang, Beth? Warum will Chevy Bankes, dass du zahlst?«


  Beth sah zu Neil auf und zwang sich, die Worte auszusprechen: »Weil ich Anne Chaney umgebracht habe.«
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  Stille. Drei Herzschläge lang wurde es absolut still im Raum, dann krächzte Sheridan: »Sag kein Wort mehr, Beth.«


  »Ich habe das nicht gew…«


  »Stopp.« Er machte eine unwirsche Handbewegung. Seine Stimme klang so ernst, dass Beth überrascht blinzelte, und seine Miene forderte jeden Anwesenden auf, ihm nur ja nicht zu widersprechen.


  »Nun …« Sacowicz rieb sich den Kopf und wirkte verblüfft. »Okay, ihre Anwältin soll herkommen«, sagte er dann zu Sheridan. Und an Beth gewandt fuhr er fort: »Vielleicht wäre jetzt ein günstiger Zeitpunkt für Sie, ein wenig zu schlafen oder zumindest eine Pause einzulegen.«


  Sie öffnete den Mund, doch Neil war schon an ihre Seite getreten und hielt sie am Ellbogen. »Tu, was er sagt.«


  Eine Stunde später hockte Beth auf der Kante ihres Hotelbetts. Das Wasser troff aus ihren nassen Haaren und durchweichte am Rücken den Hotelbademantel. Es hatte Zeiten gegeben, in denen sie sich beim heißen Duschen fast ertränkt hatte, nur um die Kälteschauer zu vertreiben, die mit den Erinnerungen gekommen waren. Erinnerungen, die sie mittlerweile mit der Polizei von Arlington, dem FBI und Neil Sheridan teilte.


  Ich werde niemandem davon erzählen, Adam, ich verspreche es.


  »Beth!« Jemand klopfte an die Tür.


  Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und wollte aufstehen. Doch dazu fehlte ihr die Energie. »Ja.«


  Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet. »Hey.«


  Neil. Ex-Special Agent Sheridan. Sie konnte nicht sagen, wann sie begonnen hatte, ihn in Gedanken Neil zu nennen. Für einen Mann, den man normalerweise als außergewöhnlich attraktiv bezeichnen konnte, sah er im Moment grässlich aus – die Folgen seines Kampfes mit Joshua Herring, der langen Fahrt und des stundenlangen Lesens von Aktenmaterial über Anne Chaney und Chevy Bankes.


  Er trat vor sie. »Du solltest dir die Haare föhnen, du zitterst ja.«


  Erzähl mir was Neues, dachte sie.


  »Adele Lochner ist unterwegs. Keine Aussagen, bis sie eingetroffen ist, klar?«


  Erzähle niemandem davon, Beth, sonst kommst du ins Gefängnis.


  »Ich wollte nicht, dass es passiert …«


  »Sag nichts.« Er legte ihr einen Finger an die Lippen. »Du kannst es mir später erzählen, wenn deine Anwältin dabei ist.«


  Der Damm, der ihre Gefühle zurückhielt, drohte zu brechen. Verdammt, sie wollte keine Anwältin, um ihm erzählen zu können, was damals vorgefallen war! Außerdem hatte sie gedacht, die Schuldgefühle längst überwunden zu haben, noch mal verdammt.


  Neil setzte sich so dicht neben sie, dass seine Körperwärme durch ihren Bademantel drang. »In der Nacht, als Anne Chaney starb, waren es nur elf Grad. Du hast gefroren.«


  Beth blickte ihn an. Niemand hatte je die körperlichen Qualen verstanden, die sie in all den Jahren verfolgt hatten, nur Neil konnte in den letzten Tagen mit ansehen, wie sie sie immer wieder überfielen. Zittern und Kälteschauder, die ihr bis ins Mark gingen und nicht so leicht wieder verschwanden. »Manchmal glaube ich, dass mir niemals wieder richtig warm wird«, sagte Beth.


  »Das wird wieder geschehen«, sagte er und breitete die Arme aus. »Hier.«


  Es kam ihr gar nicht in den Sinn abzulehnen, sie ließ sich einfach nach vorn sinken. Kraft. Wärme. Stärke. Sein Schutz umhüllte sie wie eine Decke, und sie hatte das Gefühl, dass sich alles Schlechte der Welt einfach in Luft auflöste.


  »Verdammt!«, stieß Neil hervor und zog sich von ihr zurück. Aus dem angrenzenden Raum erklangen Stimmen.


  »Was ist los?«


  »Wir müssen wieder rausgehen. Ich habe eine Agentin hergerufen, die ich mal ganz gut gekannt habe. Das ist ihre Stimme.«


  »Oh.« Beth blickte auf sein Hemd und strich mit der Hand darüber. »Ich habe dich ganz nass gemacht.«


  Er wich ruckartig zurück und packte sie am Handgelenk. Seine Miene war grimmig. Dann senkte er den Blick und schob die Aufschläge ihres Bademantels zusammen.


  »Ich, äh … ich werde mich jetzt anziehen gehen«, sagte Beth und griff nach den Aufschlägen.


  Sein Adamsapfel hüpfte hoch und runter.


  »Neil, ich …«


  Er erhob sich. »Um Himmels willen, Beth, sag jetzt nichts, was irgendein Anwalt später aus mir herauspressen kann. Warte einfach noch.«


  »Wie ironisch, nicht wahr? Du wartest schon seit Tagen darauf, dass ich mit dir rede, und seit ich nicht mehr reden darf, kommt es mir so wichtig vor wie nie zuvor.«


  »Es wird der richtige Zeitpunkt kommen. Jetzt solltest du mit den Leuten vom FBI reden.«


  »Warte. Was ist mit dir? Gehst du schon?«, fragte sie alarmiert.


  »Gehen?« Eine Sekunde lang wirkte er verblüfft, doch dann griffen seine Finger nach dem Stoff ihres Bademantels. Er zog sie zu sich heran und küsste sie so heftig, dass die Antwort laut und deutlich war.


  »Kapiert?«, fragte er anschließend. »Oder hast du noch mehr alberne Fragen auf Lager?«


  Beth räusperte sich. »Nein. Ich denke, ich hab’s kapiert.«


   


  Zehn Minuten später betrat Beth das Wohnzimmer der Suite. Lieutenant Sacowicz und der Agent namens Brohaugh standen vor einem Laptop, während hinter ihnen ein Faxgerät Seite für Seite in den Auffangkorb ausspuckte. Eine Frau, die neu hinzugekommen war, riss das Endlospapier in Seiten und reichte sie an Neil weiter. Sie trug einen modischen Kurzhaarschnitt, mit grauen Strähnen durchzogen, und einen marineblauen Hosenanzug. Dazu ein gelb-blau gemustertes Halstuch. Neils Bekannte vom FBI, wie Beth vermutete, während sie sich im Zimmer umsah. Sie glaubte, noch jemanden gehört zu haben.


  Neil hatte Beth entdeckt und hielt seine Bekannte mit einer Geste zurück. »Lass sie erst essen, Standlin.«


  »Ist schon in Ordnung«, erwiderte Beth. »Ich bin eigentlich nicht hungrig.«


  »O doch, verdammt.«


  Die Frau ignorierte Neil und streckte Beth die Hand entgegen. »Ich bin Geneviève Standlin und arbeite für das FBI. Als Psychiaterin.«


  Beth erstarrte. Was? Sie wandte sich Neil zu. »Du hast eine Psychiaterin herbestellt? Ich werde schon nicht zusammenbrechen.«


  »Nun, das trifft sich ausgezeichnet«, bemerkte Standlin. »Denn ich bin nicht hergekommen, um Sie vor einem Zusammenbruch zu bewahren. Meine Aufgabe besteht darin, ein Profil von Chevy Bankes zu erstellen. Und Ihnen etwas zu verabreichen, damit Sie schlafen können.«


  »Hier ist Ihr Profil: Chevy Bankes ist ein Irrer«, schoss Beth zurück. »Und ich brauche kein Schlafmittel.«


  »Beth«, sagte Neil. »Standlin ist keine Feindin. Komm schon, iss dein Früh…«


  »Und du hörst gefälligst auf, mir ständig Befehle zu erteilen.« Ihre Stimme klang zwar kraftvoll, aber eine plötzliche Welle der Panik, die über ihr zusammenzuschlagen drohte, machte sie unsicher. Sie war gerade erst so weit, ihnen von Anne Chaneys Tod zu erzählen, und nun würde diese Psychotante in ihrer Seele herumstochern und immer tiefer bohren wollen.


  Nun, dann würde sie ihnen eben doch nichts erzählen. Oder wenigstens nicht alles.


  Eine Gestalt in einem ziegelroten Blazer trat aus der Gästetoilette. Adele Lochner.


  Beth ging zu ihr hinüber. »Sie haben es gewusst.« Beths Stimme waren die aufgewühlten Emotionen deutlich anzuhören. »Sie haben die ganze Zeit gewusst, was er vorhatte, und Sie haben mir nichts davon gesagt.«


  Lochner richtete sich gleich um vier Zentimeter auf. »Ich habe Ihnen gesagt, dass sie aufgrund reiner Spekulation nach dem Typen suchen, und so war es auch. Auf dieser Basis wäre es nicht sehr klug von Ihnen, denen ein Mordgeständnis zu liefern.«


  »Aber von Spekulation kann längst nicht mehr die Rede sein, nicht wahr?«, sagte Neil.


  »Meine Aufgabe besteht darin, meine Klientin zu schützen, Mr. Sher…«


  »Das reicht jetzt«, schaltete sich Lieutenant Sacowicz ein. »Wir stehen alle auf derselben Seite, und jeder macht seinen – oder Sie Ihren – Job.« Er wandte sich Beth zu. »In der Küche steht etwas zu essen bereit. Sie sollten zugreifen.«


  Es hatte im Hotel wohl ein Frühstücksbüfett gegeben, und ein wenig von allem war auf einer Warmhalteplatte aufgehoben worden. Frisch gebrühter Kaffee tröpfelte in eine Kanne. Koffeinfrei. »Ich brauche etwas Stärkeres«, beschwerte sich Beth.


  »Erst nachdem du ein wenig Schlaf nachgeholt hast«, sagte Neil. »Vorher nicht.«


  Tyrann.


  Lieber Gott, es fühlte sich trotzdem gut an, jemanden zu haben, der sich um einen kümmerte.


  Als sie ihre Mahlzeit beendet hatte, tauchte Neil am Tisch auf und hielt ihr sein Handy entgegen. »Willst du mit Abby sprechen?«


  »O ja.«


  »Die Nummer steht schon auf dem Display, du musst nur noch die ›Sprechen‹-Taste drücken.«


  Er verließ die Küche, und nach dem dritten Klingeln ging Cheryl dran. Abby wartete auf ihr Frühstück und spielte mit Jeff und der Dreijährigen. Beth hörte Heinz im Hintergrund vergnügt bellen. Das kurze Gespräch von ein paar Minuten hob ihre Stimmung, ein Energieschub, der sie nach der Nacht voller Grübeleien, die ihr wie ein Traum vorkam, wieder erdete. Sie kam sich zwar immer noch verloren vor wie auf hoher See, doch Abbys Stimme war wie ein Leuchtturm, Neil Sheridan wie ihr Rettungsboot.


  Beth schob die trüben Gedanken beiseite und ließ das Handy zuschnappen. Sie atmete tief durch. Es war Zeit, offen zu sagen, was sie getan hatte.


  So offen, wie sie es eben wagte.
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  Ich war mit der Kuratorin des Westin-Cooper-Museums verabredet«, erklärte Beth ihren aufmerksam lauschenden Zuhörern. Sie saß mit unterschlagenen Beinen in einem Sessel. »Eine prominente Familie hatte eine Antiquitätensammlung dem Museum zum Kauf angeboten, und Anne Chaney, die Kuratorin, hatte mir die Stücke zeigen wollen.«


  »Also waren Sie damals schon bei Foster’s angestellt?«, fragte Sacowicz.


  »Auf Teilzeitbasis. Als ich ins Büro kam, lag da eine Nachricht von Anne Chaney, die darum bat, dass wir unser Treffen verschieben. Ich erinnere mich, dass ich froh darüber war, denn dadurch konnte ich mich mit Adam und einem Bezirksstaatsanwalt aus Chicago, der gerade zu Besuch war, zum Abendessen treffen. Adam wollte in der Kanzlei seines Großvaters in Chicago anfangen, aber er hatte auch politische Ambitionen, daher war dieses Treffen mit dem Staatsanwalt sehr wichtig für ihn. Doch dann rief Anne an und sagte, dass sie es doch schaffen würde. Ich schuldete ihr einen Gefallen, und so bat ich Adam, allein zu der Verabredung zu gehen, ich würde zum Nachtisch zu ihnen stoßen.


  »Deine Kollegen bei Foster’s hatten also keine Ahnung, dass du dich in jener Nacht doch noch mit Anne Chaney treffen würdest«, stellte Neil fest. »Sie glaubten, die Verabredung sei verschoben worden.«


  »Ja.« Beth holte tief Luft. »Anne war damals gerade in eine geschlossene Wohnanlage gezogen, die an einen Wald und einen See grenzte. Ich rief sie von meinem Wagen aus an und wartete, bis ich sie herauskommen sah. Sie hatte ein paar leere Kartons in den Händen und ging um die Ecke zu den Mülltonnen. Bankes musste dort schon gelauert haben. Als sie nicht zurückkam, bin ich ihr gefolgt und sah die beiden. Sie sprachen miteinander. Stritten sich.«


  »Weswegen?«


  »Das weiß ich nicht. Aber Anne wich vor ihm zurück und entriss ihm ihren Arm. Da schlug Bankes zu.«


  Sie verstummte und schloss die Augen, als könnte sie den Film in ihrem Inneren zurückspulen und das Ende verändern.


  »Ich habe ihnen etwas zugerufen.« Das war dumm, sehr dumm. »Bankes wandte sich um. Er presste seinen Arm an Annes Kehle, und in der anderen Hand hielt er eine Pistole. Er sagte, wenn ich nur einen Schritt näher träte, würde er uns beide erschießen. Ich … ich blieb wie angewurzelt stehen. Er schob Anne neben mich und befahl uns, uns in Bewegung zu setzen.«


  »Wohin?«


  »In den Wald hinein, der hinter den Häusern begann. Er war direkt hinter uns und hielt die Pistole auf uns gerichtet.« Die Panik begann, sich in ihrer Brust auszubreiten.


  Eine alte Geschichte, erzähl weiter.


  »Ich habe immer nur gedacht, dass wir uns wehren sollten, aber Anne war völlig außer sich. Auf sie hätte ich nicht zählen können.«


  »Was hat Sie zu dieser Vermutung gebracht?«, fragte Dr. Standlin.


  »Sie hatte Bankes erkannt. Keine Ahnung, aber wahrscheinlich hatte er sie verfolgt oder so.«


  »Hat Chaney Ihnen das so erzählt?«, wollte der Lieutenant wissen.


  »Nein, aber Bankes hatte mehrmals wiederholt: ›Ich habe dir doch gesagt, du kommst mir nicht davon‹ und ›jetzt ist es endlich so weit‹, so etwas in der Art. Er hat unentwegt auf Anne eingeredet, während wir gingen, und sie verhöhnt.«


  »Hat Bankes währenddessen auch das Wort an Sie gerichtet?«, fragte Standlin.


  »Eigentlich nicht, er war ganz und gar auf Anne fixiert. Ich war nur zufällig da, und ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Damals war ich noch keine Kämpferin und wusste nichts über Selbstverteidigung.«


  »Also haben Sie Bankes mehr oder weniger aus freien Stücken in den Wald begleitet.«


  Die Missbilligung in Standlins Stimme traf sie wie ein Peitschenhieb. »Was hätte ich denn tun sollen? Er hatte eine Waffe bei sich. Und er hatte eine Tasche geschultert, die er zwar gelegentlich verlagerte, aber er hielt die Pistole immer auf uns gerichtet. Ja, ich bin mehr oder weniger aus freien Stücken mitgegangen. Ich dachte, er würde uns töten, wenn ich mich weigerte.«


  »Was war das für eine Tasche, die er bei sich hatte?«, fragte Lieutenant Sacowicz.


  »Ich weiß es nicht genau. Leinen, glaube ich, oder Nylon. Eine einfache Sporttasche eben. Sie wirkte nicht besonders schwer, aber er … rückte den Griff immer wieder auf seiner Schulter zurecht, als befände sich etwas Kostbares darin.«


  »Und dabei sprach er mit Anne«, sagte Standlin.


  »Und er verspottete sie. Es gefiel ihm, ihr beim Weinen zuzuhören.«


  »Bei dem Gerichtsverfahren«, sagte Brohaugh, »sagte der Staatsanwalt, dass Bankes Chaney wochenlang verfolgt und sie dazu gebracht hatte, ihre Telefonnummer zu ändern, die Schlösser auszutauschen und den Wohnort zu wechseln. Doch angeblich hatte Chaney häufig wechselnde Männerbekanntschaften, und Bankes’ Anwälte meinten, dass einer ihrer früheren Liebhaber der Stalker sein könnte.«


  Neil blickte Beth an. »Bankes wollte sich nicht an dir vergreifen, oder?«


  »Ich hätte eigentlich gar nicht dort sein sollen. Er schob mich gegen einen Baum und befahl mir, mich hinzusetzen.«


  Tu es nicht. Kämpfe. Der Impuls fand seinen Weg zurück in ihr Bewusstsein, wie große, hässliche Narben, die ihre Hilflosigkeit und ihre Schwäche enthüllten.


  »Ich wusste nicht, was ich hätte tun sollen«, sagte sie. »Er hatte eine Waffe. Ich … ich habe einfach getan, was er mir befahl, und dann hat er wieder Anne verhöhnt und«, sie schluckte, »sich dabei einen runtergeholt. Anne hatte geweint.«


  »Was haben Sie währenddessen getan?«, fragte Standlin.


  Ich lehnte an dem Baum und tat nichts. Während Anne weinte und ihn anflehte, dass er ihr nichts antun möge.


  »Denken Sie es nicht nur, Beth«, befahl Standlin. »Sprechen Sie es laut aus.«


  »Ich habe nichts getan, verdammt noch mal! Wäre ich in den See gegangen, wäre ich erfroren. Wenn ich versucht hätte, wegzulaufen, hätte er mich erschossen. Ich dachte, wenn wir vielleicht beide losgerannt wären, aber Anne … Sie hätte nicht …«


  »Sie hätte es nicht geschafft wegzurennen«, beendete Standlin den Satz.


  Steh nicht bloß herum, Anne, verdammt. Tu etwas.


  Beth schüttelte den Kopf. »Sie hat sich zusammengerollt und geweint.«


  Anne, hör auf! Du machst alles noch schlimmer.


  »Das hat Sie bestimmt sehr wütend auf Anne gemacht.«


  Lochner erhob sich. »Was, zur Hölle, soll das werden?«


  »Seien Sie nicht albern«, erwiderte Beth. »Ich war nicht wütend auf Anne.« Doch noch während sie die Worte aussprach, rann ihr eine dicke Träne über die Wange. Sie wusste nicht warum, aber sie wischte sie hastig mit dem Handrücken fort. »Sie hat bloß alles nur noch schlimmer gemacht. Er wollte sie zum Weinen bringen, weil ihn das Geräusch anmachte. Dann bemerkte ich, wie er sich nach seiner Tasche umsah. Er trat einen Schritt von Anne weg, um die Tasche näher heranzuziehen. Es war nur eine Sekunde, doch ich dachte, vielleicht …«, sie schluckte. »Ich griff nach seinem Arm.«


  Lauf, Anne! Lauf, verdammt.


  »Und nach der Waffe.«


  Lauf!


  »Sie rannte los. Endlich tat Anne, was ich ihr sagte, und wollte wegrennen. Ich kämpfte mit Bankes. Und dann ging die Waffe los …«


  Plopp. Plopp.


  O nein, nein, nein …


  Lochner stieß einen Fluch aus, und von irgendwoher im Raum hörte sie Neil sagen: »Ah, verdammt.« Beth schloss die Augen, doch die Erinnnerungen waren da und zogen an ihr, zerrten sie hinab.


  Standlin trat näher. »Sie haben Anne davon überzeugen können, loszulaufen, Beth? Und Sie haben Bankes angegriffen?«


  Verdammt, Beth, was hast du dir bloß dabei gedacht? Einen bewaffneten Mann anzugreifen? Adams Stimme, scharf und wütend. Sie schüttelte sie ab und blickte sich mit verschwommenem Blick im Raum um. »Ich wollte bloß an die Waffe kommen.«


  »Es ist alles in Ordnung, Beth«, sagte der Lieutenant sanft.


  Aber nichts war in Ordnung. Anne war tot.


  Erzähl niemandem davon, hatte Adam gedrängt. Niemand wird es verstehen. Später hatte er gesagt, wenn man sie als Zeugin brauchte, sollte sie der Polizei erzählen, dass sie dort gewesen war. Aber das war nicht nötig gewesen. Am nächsten Tag wurde Bankes verhaftet und nach einem kurzen Prozess verurteilt. Sie fanden Spuren an seinen Schuhen, die bewiesen, dass er in Annes Wohnanlage gewesen war, sein Alibi war geplatzt, und er hatte Schmauchspuren an den Händen. Ohne dass jemand Beths Version des Geschehens erfahren hatte, wurde er zu lebenslänglicher Haft verurteilt.


  Und jetzt war er frei.


  Standlin hielt ein paar Ausdrucke hoch. »Es wurden Blutspuren am Tatort gefunden, die weder zu Bankes noch zu Chaney gehörten. Und zwei Patronenhülsen einer Achtunddreißiger Halbautomatik. Ein Geschoss traf Anne Chaney in den Rücken, während Sie mit Bankes rangen. Doch was geschah mit dem anderen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Haben Sie die Blutgruppe 0 negativ?«


  Beth nickte.


  »Dann war das Ihr Blut am Tatort, stimmt’s?«, fragte Standlin.


  »Meine Mandantin wird keine weiteren Fragen mehr …«


  »Wurdest du angeschossen, Beth?«, fragte Neil. Er klang besorgt.


  »Nein, nein. Ich weiß nicht, was mit der anderen Kugel passiert ist.«


  »Was geschah, nachdem Anne zu Boden gegangen war?«, drängte Standlin.


  Anne war zu Boden gegangen. So einfache Worte und doch so treffend. Endlich war Anne losgerannt, nachdem Beth sie dazu gebracht hatte, und dann war sie … einfach zu Boden gegangen. Mit einem einzigen Zucken des Rückgrats. Der tödliche Schuss hatte sich beim Versuch von Bankes, Beth die Waffe zu entwinden, gelöst. Beth mit brennender Handfläche. Bankes, der sich neben Annes Körper niederließ, brüllte und hektisch in seiner Tasche wühlte.


  Und der dann völlig ausflippte.


  »Was danach geschah?«, flüsterte Beth. »Er wollte, dass ich statt Anne schrie. Aber das tat ich nicht. Ich hatte Angst, dass es ihn …«, sie berührte die Narbe an ihrer Wange. »Dann schlug er mich mit der Pistole.«


  »Lieber Himmel«, entfuhr es Neil. Er starrte sie an, als sie nichts mehr weiter sagte. »Und das war’s dann? Er hat dich k.o. geschlagen?«


  Nicht ganz. Sie war nicht so weit weggetreten, dass sie nicht den kühlen Boden unter ihr, die widerliche Kombination aus Dreck, Blut und Galle schmeckte, die ihr in der Kehle steckte. Oder dass sie nicht spürte, wie ihre Wange brannte. Oder seine Hände auf ihren Oberschenkeln. So sehr war sie nicht weggetreten.


  Erzähl niemandem davon.


  »Als ich wieder zu mir kam, war er verschwunden. Nur noch Annes Leiche lag da.« Sie fröstelte. »Ich rannte los, den Weg zurück, den wir gekommen waren. Dann stieg ich in meinen Wagen und verriegelte die Türen von innen. Ich fuhr los.« Die Heizung aufgedreht. Bis zum Anschlag. »Ich bin nach Hause gefahren, doch Adam war nicht in unserem Apartment.« Er war wütend, weil sie nicht ins Restaurant gekommen war. »Ich nahm eine Dusche. Ich hatte Blut und Dreck am ganzen Körper.«


  Ihr war kalt gewesen, so kalt.


  »Und Sie haben niemandem davon erzählt?«, fragte Standlin. Es klang mehr wie eine Feststellung als wie eine Frage.


  »Doch, natürlich habe ich es Adam erzählt.«


  »Und?«


  »Er hat sich um mich gekümmert. Mir ein Pflaster aus einem Erste-Hilfe-Kasten für meine Wange besorgt und mir beim Einschlafen geholfen.«


  »Hat er dich nicht in eine Klinik gebracht oder die Polizei gerufen?«, fragte Neil ungläubig.


  »Das wollte er am nächsten Morgen tun. Doch dann sah er die Fernsehnachrichten. Annes Leiche war schon nach wenigen Stunden gefunden worden. Und am Nachmittag hatten sie bereits einen Verdächtigen. Er war in den Nachrichten zu sehen, und ich wusste, dass sie den Richtigen geschnappt hatten. Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen erklären soll …« Sie senkte den Blick und wappnete sich innerlich gegen die Schuldgefühle, die wieder an ihr zu nagen begonnen hatten. »Wir hatten damals gerade erst festgestellt, dass ich schwanger war. Adam machte sich Sorgen, ob das Gerichtsverfahren mir und dem Baby schaden könnte. Und man brauchte mich dort nicht. Bankes wurde verurteilt und nicht vorher auf Kaution freigelassen.«


  Standlin sagte: »Das alles hätten Sie Sacowicz oder Sheridan erzählen können, als die beiden letzte Woche nach Bankes suchten.«


  »Hätte ich. Ich wünschte, ich hätte es getan. Aber ich hatte gedacht, Bankes sei hinter mir her, und ich wusste, dass ich nichts tun konnte, damit er wieder ins Gefängnis musste. Anfangs glaubte ich noch, wenn ich ihm genug Geld anbieten würde …«


  »Und wenn er es nicht genommen hätte, wäre es auch egal gewesen«, warf Neil mit rauher Stimme ein. »Denn mittlerweile wärst du mit ihm zurechtgekommen. Du bist stark geworden.«


  »Nicht darauf antworten, Beth«, befahl Lochner. »Er versucht, Sie …«


  »Stopp.« Beth fühlte sich, als sei ein Damm in ihrem Inneren am Einbrechen. Sie wandte sich Neil zu. »Du hast recht. Ich hatte geglaubt, allein mit Bankes zurechtzukommen …«


  »Beth!«, rief Lochner.


  »Und ich wollte ihn töten.«


  Adele Lochner ließ sich auf einen Stuhl sinken.


  »Die Justiz hat ihn freigelassen, und ich dachte, er wäre nun hinter mir und meiner Tochter her. Da ich ihn nicht mit Geld loswurde, dachte ich, dass mir nichts anderes bliebe, als ihn umzubringen. Aber letztlich habe ich es nicht getan. Stattdessen habe ich versucht«, sie blickte Neil unverwandt in die Augen, »dich zu erreichen.«
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  Ich habe versucht, dich zu erreichen. Das Gewicht ihrer Worte lastete wie eine Tonne Ziegelsteine auf Neils Schultern. Pass auf, was du dir wünschst, warnte ihn eine Stimme in seinem Inneren. Doch die andere Stimme seines Gewissens war lauter: Sie braucht dich, sieh zu, dass du dieses Mal keinen Mist baust.


  Sie kauten die Geschiche noch weitere zehn Minuten durch, ohne dass sich etwas Neues ergab. Stattdessen ging Beth immer weiter auf Distanz, je mehr Standlin nachbohrte.


  »Es reicht jetzt«, sagte Neil. »Beth braucht etwas Schlaf.«


  Er glaubte, den Ausdruck von Dank in ihrer Miene erkannt zu haben. Und einen weiteren Augenblick lang glaubte er, dass sie dieses Mal völlig ohne Diskussionen auskommen würden. Dann erhob sie sich. »Wie es aussieht, soll ich hier bleiben, stimmt’s?«


  »Ja, du bleibst hier.«


  »Gilt dein Angebot noch, mir ein paar Sachen aus meinem Haus zu holen?«


  Neil nickte. »Klar, was brauchst du?«


  »Ich bekomme von einer Witwe aus Boise regelmäßig Puppen geschickt. Zwei sind leider schon verlorengegangen, aber heute Morgen soll die nächste kommen. Es muss jemand den Empfang quittieren.« Sie überlegte kurz. »Außerdem brauche ich Schwarzlicht und meinen Laptop, um arbeiten zu können.«


  »Dein Haus wird von Beamten überwacht, falls Bankes auftaucht«, sagte Neil. »Ich werde ihnen Bescheid sagen, dass sie das Paket in Empfang nehmen und es dann später selbst abholen und herbringen.« Es wäre gar nicht so schlecht, wenn Beth etwas zu tun hätte, während man sie hier festhielt. Er wäre verdammt noch mal der Letzte, der ihr erlauben würde, sich wieder überall frei zu bewegen.


  Standlin trat zu ihnen, eine Arzttasche in der Hand.


  »Was ist das?«, fragte Beth beim Anblick der Spritzen, die Standlin der Tasche entnahm.


  »Zwei Dinge«, erwiderte Standlin. »Erstens, wir brauchen eine Blutprobe von Ihnen, um sie mit der nicht identifizierten Spur am Fundort von Anne Chaneys Leiche zu vergleichen. Und zweitens, ich werde Ihnen ein leichtes Beruhigungsmittel verabreichen.«


  Beth erstarrte. »Sie können so viel Blut von mir haben, wie Sie wollen, aber ich brauche kein Beruhigungsmittel.«


  »Sie werden Alpträume bekommen. Neil sagte, dass Sie ohnehin dazu neigen.«


  Neil fing einen düsteren Blick von Beth auf, den ein schwächerer Mann nicht überstanden hätte. »Lass dir die Spritze geben, Beth. Es ist niemandem geholfen, wenn du halb im Koma durch die Gegend rennst.«


  »Du meinst wohl halb am Durchdrehen«, schnaubte sie spöttisch. »Dabei hast du bloß Angst, dass ich überschnappe und dir heimlich entwische, um – wie hast du noch so schön gesagt? – ihm das Hirn aus dem Schädel zu pusten.«


  »Davor habe ich keine Angst«, sagte er und beschloss, eines ein für alle Mal klarzustellen. »Ich würde nie im Leben zulassen, dass du mir heimlich entwischst.«


   


  Chevy lag auf Beths Bett und konnte sie fühlen und riechen. Er glitt gelegentlich in Träume ab, in denen sie verzweifelt weinte und vor Schmerz schrie, ihn anbettelte, dass er aufhören möge, wohl wissend, dass er das nicht tun würde, nicht, bis er auch das letzte Wimmern, Keuchen und Kreischen aus ihr herausgepresst hatte. Er erwachte mit einem mächtigen Ständer. Am liebsten hätte er sich sofort einen runtergeholt, doch es fiel bereits Sonnenlicht durch die Jalousien, und so musste er darauf verzichten.


  Es war Morgen. Und wo war Beth? Verschwunden, dachte er. Vielleicht hielt sie sich bei einer Freundin oder in einem Motel auf. Oder sie wurde bereits bewacht. Es hing alles davon ab, wie rasch sie mit den Cops reden würde und mit wie viel der Wahrheit sie herausrücken würde. Er ließ sich vom Bett rollen und glitt zum Fenster hinüber. Dann hob er die Lamellen der Jalousie einen halben Zentimeter an. Ja, dort stand er einen halben Block entfernt. Ein grauer Sedan der Polizei.


  Er wurde also bereits erwartet. Er musste ein wenig grinsen, als er sich an die beiden Polizisten erinnerte, die am Abend zuvor durch das Haus gegangen waren und die er bei ihrem Gespräch belauscht hatte. Sie hatten darüber spekuliert, ob man ihm eine Falle stellen würde, mit Beth als Köder, die in anlocken sollte.


  Chevy wusste zwar nicht, wie wahrscheinlich ein solcher Plan war, doch Beth war nicht nach Hause zurückgekehrt. Vielleicht planten sie tatsächlich, ihm eine Falle zu stellen.


  Die Idee gefiel ihm, er kam sich plötzlich wichtig vor. Doch er musste auch gewappnet sein. Seinen Plan ein wenig ändern.


  Er strich die Decke glatt und überprüfte, ob alles wieder so aussah wie vorher, als er den Raum betreten hatte. Jemand hat in meinem Bettchen geschlafen, dachte er und musste unwillkürlich grinsen. Geduckt ging er nach unten und holte sich einen Bagel aus der Küche. Jemand hat von meinem Tellerchen gegessen. Dann begann er, Beths Unterlagen durchzusehen. In der systematisch geordneten Schubladenablage waren Briefe und Rechnungen. Chevy kramte darin herum und fand eine Telefonrechnung: AT&T. Er suchte weiter, um herauszufinden, wer ihr Internetprovider war: Comcast.


  Okay.


  Jetzt hinunter in den Keller. Chevy hatte vorsichtshalber die Nacht dort unten verbracht. Um Beths Computer stapelten sich Bücher, Zeitschriften und ausgedruckte Internetseiten, die allesamt etwas mit Puppen zu tun haten. Die Puppen selbst hatte Chevy in den beiden Kartons gefunden, in denen sie hier angekommen waren, doch Beth hatte ihnen jeweils ein Etikett am Handgelenk befestigt, wie ein Gerichtsmediziner einer Leiche an einem Zeh.


  Ihm gefiel die Ironie, die darin lag.


  Chevy setzte sich vor Beths Computer und loggte sich ein. Selbst wenn die Polizei ihr Telefon bereits angezapft haben sollte – und Chevy bezweifelte, dass sie schon so weit waren –, dann würden sie es trotzdem nicht bemerken, wenn jemand ins Internet ging, weil die beiden Services von unterschiedlichen Providern aus betrieben wurden. Er hatte lediglich zu befürchten, dass jemand unangemeldet zu Besuch kam.


  Jetzt hatte er Zugang zu einem Nachrichtenserver, und er verbrachte einige Minuten damit, die Schlagzeilen zu lesen. Die toten Frauen im Westen bekamen ein wenig Aufmerksamkeit der Presse, doch Chevy war nicht derjenige, um den es ging. Wenn Beth jedoch bis Mittag ausgepackt hätte, dann stünde er in den Schlagzeilen.


  Er klickte auf »Verlauf« und ging die Webseiten durch, die Beth in letzter Zeit besucht hatte. Ihre Schritte im Cyberspace verfolgen zu können, verschaffte ihm eine seltsame Form von Lustschauern. Dies war wie eine neue Version von »Goldlöckchen und die drei Bären«: Jemand ist mit meinem Computer ins Internet gegangen. Natürlich hatte er ohne ein Passwort keinen Zugang zu ihren E-Mails, aber andererseits hatte er gar keine Lust, diese zu lesen. Er wollte lediglich wissen, was sie über ihn in Erfahrung gebracht hatte.


  Nachdem er drei Viertel der Liste durchgegangen war, ein Treffer: Chevy Bankes.


  Freude schlug wie eine Welle über ihm zusammen. Chevy lächelte, als eine ganze Reihe von Seiten auftauchte, die sich allesamt auf ihn bezogen. Das Verfahren in Seattle und das Datum, an dem er aus dem Gefängnis entlassen worden war. Gerichtsdokumente. Berichte aus dem Büro des Sheriffs. Zeitungsartikel. Drei Dutzend Berichte aus dem Büro des Bezirksstaatsanwalts von Seattle über wieder aufgenommene Gerichtsverhandlungen.


  Er lachte in sich hinein und erwog, einige davon zu lesen, zwang sich aber weiterzumachen. Sollten die Cops ihm tatsächlich in Beths Haus auflauern wollen, dann wäre es besser, wenn sie ihn nicht vor ihrem Computer sitzend antreffen würden. Er stand auf und spähte durch die Lamellen der Jalousie. Der Wagen der Cops hatte sich nicht bewegt.


  Als er zurück zum Computer ging, war ihm bewusst, dass er nun auf die Zeit achten musste. Er tippte »Kerry Waterford« ein, und eine Webseite mit Informationen über sein Geschäft, seine private Kollektion und seine Internetangebote tauchte auf. Chevy klickte auf die Rubrik »Spielzeug und Puppen« am linken Rand, dann auf die Bilder von Puppen, die denen auf Beths Schreibtisch ähnelten. Er ging die Fotos fünfzehn Minuten lang durch, bis er sicher war, das gefunden zu haben, wonach er suchte: 1873, Benoit Ankleidepuppe, geschätzt und datiert, lautete die Beschreibung, doch Chevy wusste es besser. Die Puppe war keine Benoit, sondern eine Kopie. Waterford hatte vor fast einem Jahr versucht, sie an Margaret Chadburne zu verkaufen, doch Beth hatte ihn schließlich davon abgehalten.


  Und da war er wieder. Der verdammte Kerry Waterford, immer noch der alte Hochstapler.


  Chevy sah auf den Preis: sechstausend Dollar. Für weitere zweiundvierzig Dollar fünfundzwanzig Porto bekam man die Puppe am Montagnachmittag geliefert.


  Chevy lehnte sich zurück und dachte nach. Er verfügte mittlerweile über recht viel Geld, doch es war nicht so, dass er davon beliebig viel online ausgeben konnte, wie zum Beispiel durch den Kauf einer Puppe über das Internet. Er brauchte eine Kreditkarte und eine Identität.


  Er brauchte Margaret Chadburne.


  Chevy lächelte. Kein Problem: Er und Margaret hatte ja eine so enge Beziehung. Margaret würde alles t…


  Er erstarrte: ein Geräusch. Er huschte zu dem Fenster mit dem weitesten Abstand zur Straße. Der Cop hatte seinen Wagen verlassen und ging auf das Haus zu. Chevys Herzschlag geriet ins Stocken, doch dann steuerte der Polizist auf einen Wagen zu, der gerade angekommen war. Ein schwarzer Dodge. Der Fahrer stieg aus – ein großer, breitschultriger Mann im Anzug – und ging mit energischen Schritten auf den Polizisten zu. Etwas in Chevys Hinterkopf sagte ihm, dass er den Mann kannte, aber er konnte sich nicht recht an ihn erinnern, und es war schwierig, ihn genau zu erkennen. Sie sprachen zwei Minuten über etwas, dann ging der Polizist zu seinem Wagen und kehrte mit einem Karton zurück – den Chevy sofort erkannte. Er hielt den Atem an, als der Mann ihn in den Kofferraum des Dodge tat. Doch statt nun wegzufahren, bewegten sich die beiden Männer auf die Auffahrt von Beths Haus zu. Der große Typ spielte mit dem Schlüsselanhänger in seiner Hand herum.


  Chevy wurde fast wahnsinnig. Hilfe, hilfe, hilfe. Er wollte sich gerade verstecken, als ihm der Computer wieder einfiel. Er eilte hinüber und klickte auf »Ausschalten«, vier, vielleicht fünf Mal. Aufhören, befahl er sich. Das letzte, was du gebrauchen kannst, ist ein Programm, das sich aufgehängt hat. Warte ab. Er warf einen kurzen Blick aus dem Fenster. Sie kamen jetzt die Auffahrt hoch.


  Klick. Der Bildschirm wurde schwarz.


  Kämpfen oder verschwinden: seine Überlebensinstinkte meldeten sich.


  Er beschloss zu verschwinden.
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  Neil Sheridan betätigte den automatischen Toröffner von Beths Garage.


  »Wow«, sagte der Wachposten. Der Typ war neu. Seine Schicht hatte vor einer Stunde begonnen. »Wow«, entfuhr es ihm erneut.


  »Sie arbeitet für einen Antiquitätenhändler«, erklärte Neil. Chadburnes dritte Puppe war bereits angeliefert worden, wie Beth erwartet hatte. Neil beschloss, ins Haus zu gehen und auch die anderen beiden Puppen zu holen. Standlin hatte ihm versichert, dass Beth den Großteil des Tages schlafen würde, aber später bräuchte sie etwas zu tun.


  Der Wachposten berührte im Haus einige Gegenstände, fast ein wenig ehrfürchtig. »Ich frage mich immer, warum manche Leute einen Haufen Geld für dieses Zeug ausgeben, dass einfach nur … alt ist. Ich meine, sehen Sie sich diese Schüssel an! Es ist bloß eine Schüssel. Alt und angeschlagen. Was soll so toll daran sein?«


  »Da bin ich überfragt«, gab Neil zu und sah sich nach den Puppen um. Er hob die Nase. In dem Haus roch es leicht nach Sägespänen.


  »Oder das hier.« Der Cop schlenderte zu einer Aufsatzkommode, die, noch zum Teil abgedeckt, auf einer Matte stand. Neil erkannte die Abdeckung und die Größe. Es handelte sich um das Stück von Waterford, das Beth nach Hause gebracht hatte, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Zu dem sie Evan erzählt hatte, an der Rückseite sei etwas »gemacht« worden, was immer das zu bedeuten hatte.


  Er fuhr mit den Fingern über die Schnitzereien, bückte sich und schnüffelte. Vielleicht kam der Geruch nach Holz daher.


  »Ich würde wirklich gern wissen, was das Ding wert ist«, überlegte der Wachposten.


  »Sechs-, höchstens achttausend Dollar«, erwiderte Neil. »An der Rückseite ist etwas gemacht worden.«


  Der Typ starrte ihn mit offenem Mund an. Sollte er ruhig ins Grübeln kommen.


  Neil entdeckte die beiden Puppen in Kartons neben Beths Computer. »Die habe ich gesucht. Ich bin dann fertig hier, wir sollten wieder gehen. Ich habe noch ein Meeting mit dem Sondereinsatzkommando.« Es tat gut, das zu sagen.


  »Okay«, stimmte der andere zu und folgte Neil nach draußen. »Aber ich würde niemals sechstausend dafür ausgeben, nicht einmal sechshundert.«


   


  Neil begab sich ins Innerste der Behavioral Science Unit in Quantico. Er hatte den Anzug gewechselt und trug einen Besucherausweis am Revers. Ihm entging nicht die Ironie, dass er als Besucher beim FBI war. Während er durch die fensterlosen Flure im Kellergeschoss begleitet wurde, kam er sich einerseits wie ein Eindringling vor, andererseits war es, als kehrte er nach Hause zurück.


  Die »Kommandozentrale« der Sondereinsatztruppe befand sich in einem mittelgroßen Konferenzsaal mit einem großen Tisch, mehreren Laptops, Übertragungsmonitoren an den Wänden, wo sich normalerweise Fenster befanden, und einem halben Dutzend FBI-Agenten und Detectives. Sie eilten geschäftig hin und her, machten sich mit dem Fall vertraut, der bereits die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit erregt hatte. Der SAC, Special Agent in Charge, war ein Mann, den Neil nur dem Namen nach kannte – Armand Copeland. Es handelte sich um einen groß gewachsenen Schwarzen in den Fünfzigern, dessen gelegentliche Auftritte in den Nachrichten Neil stets an den Schauspieler James Earl Jones erinnert hatten. Copeland war konservativ und immer korrekt – ein Mann, der in seiner Freizeit vermutlich eine Benimmbibel nach der anderen verschlang.


  Was Neil zu der Frage brachte, weshalb Copeland ihn dazugebeten hatte. Wollte er ihn an dem Fall beteiligen oder lediglich alle Informationen abschöpfen, bevor er ihm einen Tritt in seinen zivilen Hintern verpasste? Neil zwang sich, seine Bedenken zu unterdrücken. Es war deutlich einfacher gewesen, im Zentrum der Ermittlungen zu agieren, als Rick noch am Ruder gewesen war. Neil hatte beinahe freie Hand gehabt. Ein Sonderkommando des FBI mit Armand Copeland an der Spitze war jedoch weniger gemütlich in der Zusammenarbeit.


  Versucht bloß nicht, mich aus der Sache rauszudrängen, dachte er angriffslustig.


  Außer Standlin und Brohaugh waren noch zwei weitere Personen anwesend, die sich ihm vorstellten: ein externer Agent namens Juan Suarez, der konzentriert einen Streifen Kaugummi mit Juicy-Fruit-Geschmack auswickelte, und ein knapp zwei Meter großer Schwarzer, der wie ein Schrank gebaut war. Neil hatte gerade feststellen müssen, dass er den Namen des Riesen nicht mitbekommen hatte – Harry oder Jerry –, als Lexi Carter hereinkam und ihm zuwinkte. Neil war ein paar Mal mit ihrem Ehemann boxen gewesen. Sie hatte feine Gesichtszüge und wie Beth dunkles Haar, was, wie Neil vermutete, der Grund für ihre Anwesenheit war. Sie war der Köder.


  SAC Copeland legte den Plan dar. »… und Brohaugh wird die Außendienststellen und Regionalbüros koordinieren. Bei ihm läuft alles zusammen, hier in der Einsatzzentrale.«


  »Gibt es schon etwas Neues wegen der beiden vermissten Frauen?«, fragte Harry-Jerry.


  »Bisher noch nicht«, antwortete Copeland, als eine junge Frau mit blondiertem Haar zur Gruppe stieß. O’Ryan, dachte Neil, der sie wiedererkannte. Sidney O’Ryan. Er hatte einmal im Fahrstuhl mit ihr geflirtet, doch als er zu übermütig wurde, hatte sie ihm ihren Dienstausweis entgegengehalten, und er hatte es ihr gleichgetan.


  »O’Ryan ist unsere Verbindung zur Presse«, erklärte Copeland, woraufhin sie eine Grimasse zog.


  »Warum ich?«


  »Es liegt an deiner Nase, Querida«, erwiderte Suarez mit seinem leichten lateinamerikanischen Akzent. »Du bist die Einzige, die ihre Nase überall hineinstecken und den Leuten da draußen einen Bären aufbinden darf, weil man ihr glaubt.«


  Copeland fragte: »Also, wie lautet Ihr Plan?«


  »Standlin hilft mir, eine Pressemitteilung aufzusetzen«, antwortete O’Ryan. »Sie denkt, dass wir dem Scheißkerl zunächst schmeicheln sollten, damit er sich ganz besonders schlau vorkommt und hört, wie viele Agenten für diesen Fall abgezogen wurden.«


  Copeland runzelte die Stirn. »Wird er uns das abkaufen?«


  »Ich weiß es nicht«, schaltete sich Standlin ein. »Ich habe sein Profil noch nicht ganz erstellen können. Es scheint kein Muster zu existieren: Beth Denison und Anne Chaney sind verfolgt worden, die anderen Frauen hingegen nicht. Zwei Frauen erlitten Schnittwunden, eine wurde in ihrem Van erschossen, und zwei weitere werden vermisst. Wir wissen noch nicht, was er ihnen angetan hat.«


  »Gloria Michaels nicht zu vergessen«, fügte Rick hinzu.


  »Stimmt. Bei ihr ist die Sachlage ein wenig anders, doch es sieht trotzdem nach Bankes aus. Und sie gingen beide auf das College der West Chester University. In der Nacht ihrer Ermordung war sie zuvor auf einer Verbindungsparty gewesen.«


  Suarez wandte sich Neil zu und schnalzte mit seinem Kaugummi. »Wie kommt’s, dass Sie damals nicht mit ihm geredet haben?«


  »Ich habe mit jeder verdammten Person gesprochen, die auf der Party gewesen ist. Bankes war nicht da.«


  Suarez schnaubte spöttisch. »Wirklich tolle Arbeit.«


  »Hey, Arschloch …«


  »Schon gut«, unterbrach Copeland mit einer abwehrenden Geste. »Haltet euch im Zaum, Jungs. Suarez, lassen Sie ihn in Ruhe.«


  Suarez zeigte mit dem Daumen auf Neil. »Der Typ ist nicht mal mehr Agent. Er gehört nicht zu uns.«


  Copelands Kiefer verspannten sich. »Das ist meine Entscheidung, nicht Ihre.«


  Suarez ließ es widerwillig gut sein, bewies damit ein wenig Sinn für Kameradschaft. Standlin fuhr fort: »Wir müssen herausfinden, nach welchen Mustern er handelt. Serientäter sind clever und gut organisiert. Sie haben meist starke Motive für jeden ihrer Schritte. Oft behalten sie etwas von ihren Opfern, damit sie später die Erregung noch einmal durchleben können.«


  »Trophäen«, bemerkte Copeland.


  »Genau. Hat er etwas von den Frauen mitgenommen?«


  »Ihre Handys?«, hakte Rick nach. »Er benutzte doch ihre Mobiltelefone.«


  »Er benutzte sie, doch eine Trophäe ist persönlicher – ein Schmuckstück, ein Kleidungsstück, eine Locke oder vielleicht sogar ein Finger.«


  »Könnte es auch sein, dass er etwas dalässt, statt mitzunehmen?«, fragte Harry-Jerry.


  Standlin warf ihm einen fragenden Blick zu.


  Er schob ihr einen Bericht über den Tisch hinweg zu. Neil sah genau hin und erkannte die Unterschrift am Fuß der Seite: Harrison. »Der Ehemann der zweifachen Mutter hat ihre Leiche identifiziert, doch er hat die Bluse nicht wiedererkannt. Seiner Meinung nach würde sie nie etwas aus pinkfarbener Spitze tragen. Könnte es also sein, dass er seine Opfer herausputzen will?«


  »Überprüfen Sie das«, ordnete Copeland an Standlin gewandt an, dann zeigte er auf Brohaugh. »Als was war Bankes früher beschäftigt?«


  »Bevor er ins Gefängnis kam, arbeitete er in verschiedenen Hotels. Während der Collegezeit als Aushilfskellner, später stieg er zum Assistenten des Geschäftsführers eines recht gut situierten Hotels in Philadelphia auf, das war während seines Abschlussjahrs. Im Jahr 2001 zog er nach Seattle und wurde Manager in einem luxuriöseren Hotel namens Orion. Seine Kollegen waren völlig geschockt, als sich herausstellte, dass er Anne Chaney ermordet hatte. Nach seiner Entlassung mietete er sich ein Apartment und wurde wieder im Orion angestellt. Er war dort bis vor einem Monat tätig, als er vom Staat die Summe von sechshunderttausend Dollar als Entschädigung für den Verdienstausfall und seinen Gefängnisaufenthalt bekam. Von da an ist er einfach nicht mehr bei der Arbeit erschienen.«


  »Hobbys? Freizeitbeschäftigungen?«, fragte Copeland.


  »Seine Nachbarn in Seattle werden zurzeit noch interviewt. Die meisten beschreiben ihn als unauffällig und gemeinschaftstauglich. Einmal hat er einen streunenden Hund bei sich aufgenommen und später einem Kollegen geschenkt. Und er ist gereist – war hie und da mal über das Wochenende weg.«


  »Wo ist er hingefahren?«


  Brohaugh zuckte mit den Schultern.


  »Was ist mit seinem Apartment?«, fragte Neil. »Hat sich dort schon jemand umgesehen?«


  »Es ist gerade jemand dort. Alles sieht normal aus. Wie es scheint, hat er gern laute Musik gehört. Er hat eine Dolby-Surround-Anlage, und die Wände sind isoliert.«


  Copeland wandte sich an Standlin. »Was ist mit dem ganzen Kindheitsscheiß, von dem Sie nie genug kriegen?«


  Sie blickte ihn empört an. »Geben Sie mir noch ein wenig mehr Zeit, um Himmels willen. Im Augenblick bin ich noch an der Sache mit Anne Chaney dran.«


  »Kann Denison Ihnen nicht dabei helfen?«


  »Sie hat uns grob erzählt, was passiert ist, aber sie hält etwas zurück. Es gibt garantiert noch etwas, wovon sie uns bislang nichts erzählt hat.«


  »Kriegen Sie es aus ihr heraus. Darin sind Sie schließlich gut.«


  »Ich werde mein Bestes tun.«


  Möge Gott Beth helfen, dachte Neil. Geneviève Standlin war eine Meisterin im Aufreißen alter Wunden, in denen sie so lange herumstocherte, bis kein Tropfen Blut mehr übrig war.


  »Okay«, sagte Copeland schließlich. »Wir haben also ein Auge auf die Tochter in Covington, bewachen weiterhin Denison und sorgen dafür, dass sie viel Zeit mit Agent Standlin verbringt, bis wir die ganze Chaney-Geschichte kennen. In der Zwischenzeit sollen sich Ihre Leute in den Motels von Washington D.C. umhören. Lassen Sie auch Neuanmietungen von Apartments überprüfen, Obdachlosenheime. Verdammt, der Typ hat Geld, also prüfen Sie auch die besseren Hotels, Autovermietungen, alles. Lassen Sie ihn zur Fahndung ausschreiben mit seinem letzten bekannten Aufenthaltsort und dem Kennzeichen seines Wagens. Harrison, Sie tragen alles über ungeklärte Fälle zusammen, die nach seiner Handschrift aussehen. Halten Sie nach Verbindungen zu ihm Ausschau. Agent Carter, Sie begeben sich in Denisons Haus und übernehmen ihre typischen Abläufe, Sie wissen schon.« Er erhob sich, die Besprechung war zu Ende. »Jeder lässt seine Informationen in die Akten einfließen. Sacowicz«, sagte er an Rick gewandt, »gut, dass Sie da sind. Alles, was Sie vom FBI brauchen, um die Bürger Arlingtons zu schützen, wird Ihnen bereitgestellt. Sie brauchen bloß zu fragen.«


  »Oh, das klingt gut«, bemerkte O’Ryan. »Unsere nächste Mitteilung an die Öffentlichkeit.«


  »Wehe, wenn nicht, schließlich habe ich es nur deswegen gesagt.«


  O’Ryans Lippen verzogen sich zu einem strahlenden Lächeln, das jeder Fernsehjournalistin zur Ehre gereicht hätte. Sie hatte tatsächlich eine recht spitze Nase.


  »Alle gehen jetzt an die Arbeit«, befahl Copeland, doch sein Blick bedeutete Neil, dass er noch bleiben sollte.


  Das war überflüssig, er wäre sowieso nirgendwohin gegangen.
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  Mir fällt auf, dass Sie gar nicht fragen, wohin Sie Ihren Hintern bewegen sollen«, bemerkte der SAC, nachdem sich der Konferenzraum geleert hatte.


  »Ich glaube, recht genau zu wissen, was Sie mit mir vorhaben, Sir. Für mich ist kein Platz im aktiven Teil der Sondereinheit.«


  Copeland umrundete den Tisch, bis er direkt vor Neil stand. »Ich erinnere mich an Sie, Sheridan. Sie haben die Ermittlungsbehörde mit neunundzwanzig Jahren verlassen, und die SACs haben Sie damals schon einen harten Kerl genannt.«


  Ein Muskel zuckte an Neils Kiefer.


  »Wissen Sie, wie man Sie heimlich hinter Ihrem Rücken genannt hat?«


  Neil schluckte. Er wusste es. Deswegen war er hinter Anthony Russell her gewesen.


  »Pitbull. Wenn Sie erst einmal Ihre Zähne in etwas vergraben hatten, haben Sie nicht mehr losgelassen.«


  Lass es gut sein, Neil. Komm nach Hause, bitte. Ich brauche dich hier. Kenzie braucht dich.


  »Dann haben Sie sich von einem tragischen Schicksalsschlag unterkriegen lassen und Ihre Karriere ruiniert.«


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte Neil mit gepresster Stimme.


  »Folgendes: Ein Sonderkommando des FBI ist nicht der geeignete Ort für einen Zivilisten mit persönlichen Problemen. Sie sind Zivilist, und laut Standlin hängen Sie bis zum Scheitel mit Ihren persönlichen Anliegen in der Sache drin.« Er machte eine abweisende Handbewegung, als Neil den Mund öffnete. »Leugnen Sie es nicht. Sie kennt sich damit aus. Und sie kennt Sie.«


  Neil hätte Standlin am liebsten erwürgt. »Sie reden hier aber von einer längst vergangenen Sache, Sir.«


  »Der Verlust eines Kindes ist nie eine längst vergangene Sache. Mir gefällt es nicht, jemanden im Team zu haben, der nicht nach den gleichen Regeln spielt wie die anderen«, fuhr Copeland fort. »Doch Sie sind ein ausgebildeter Agent, und Sie kennen den Michaels-Fall besser als irgendjemand sonst. Außerdem haben Sie etwas mit Denison laufen, ich wäre also verrückt, wenn ich Sie nicht einsetzen würde.«


  »Einsetzen?« Neils Puls beschleunigte sich.


  »Mich interessiert nicht, wie viele goldene Sterne auf meinem Abzeichen prangen. Ich will Chevy Bankes – und es ist mir egal, wer ihn fängt. Meine Truppe oder die städtische Polizei.« Er sah Neil aus schmalen Augen an. »Oder der ehemalige Agent, der zufällig mit der Frau anbändelt, auf die es Bankes abgesehen hat. Ein Mann, der allein arbeitet, ohne die Genehmigung einer Behörde.«


  »Sir?«


  »Allein und nicht genehmigt, verstanden?«


  Allmählich fiel der Groschen. Neil konnte Armand Copeland immer besser leiden.


  »Bleiben Sie in Denisons Nähe. Bringen Sie sie zum Reden. Halten Sie uns mit allem auf dem Laufenden, was eine Verbindung zu Gloria Michaels sein könnte. Ich werden Ihnen so viele Mittel wie möglich bewilligen und lasse Sie an allen Besprechungen teilnehmen. Im Gegenzug werden Sie uns alles, was Sie von Denison erfahren oder was wir über Bankes wissen müssen, mitteilen.«


  O ja, er konnte Armand Copeland sogar sehr gut leiden. Neil nickte und wollte den Raum verlassen, wandte sich aber noch einmal um. »Eine Sache, die bislang niemandem aufgefallen ist, ist Chevy Bankes’ Geburtsdatum.« Copeland runzelte die Stirn. »Gloria Michaels wurde an seinem einundzwanzigsten Geburtstag umgebracht.«


  Copelands Brauen schossen in die Höhe. »Was hat das zu bedeuten?«


  Neil zuckte mit den Schultern und öffnete die Tür. »Zur Hölle, woher soll ich das wissen?«


   


  Als Neil in den Flur hinaustrat, wartete Standlin gerade auf den Fahrstuhl. Er trat neben sie und versuchte, sie zu ignorieren, was ihm aber nicht gelang. »Himmel, Standlin, was haben Sie Copeland bloß alles erzählt?«


  »Zwei Dinge, über die alle außer Ihnen ohnehin im Bilde sind.«


  Neil verschränkte die Arme. Diese gottverdammten Psychofritzen.


  »Zum einen habe ich ihm erzählt, dass Sie vor sechzehn Jahren der beste Nachwuchsagent des FBI waren und dass ich stolz darauf bin, Sie an Bord geholt zu haben.«


  Neil spürte, wie seine Wangen brannten.


  »Und zum anderen habe ich ihm erzählt, dass Sie vor neun Jahren durchgedreht sind und anschließend nie mehr zurückkamen.«


  »Vielen Dank auch.«


  Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und sie trat ein. »Oh, eine weitere Sache habe ich Copeland noch gesagt.«


  Neil wollte es nicht hören. Aber seine Hand hielt trotzdem die Fahrstuhltür auf.


  »Wenn er Chevy Bankes finden will, sollte er am besten Sie auf ihn ansetzen, und wenn er das tut, dann könnte er den verdammt noch mal besten Agent fürs FBI zurückholen.«


  Etwas löste sich dumpf in seiner Brust – Stolz vielleicht, oder sogar Hoffnung –, etwas, das er nicht identifizieren konnte. Doch ihm folgte auf dem Fuß eine viel dunklere Erkenntnis. »Ich habe den falschen Mann umgebracht.«


  Sie nickte. »Und er wird nicht mehr davon lebendig, dass Sie nun den richtigen drankriegen. Genauso wenig wie das Herumschäkern mit Beth und Abby Ihnen Ihre Familie wiedergibt. Aber«, fuhr sie fort, während sie auf den Fahrstuhlknopf drückte, »vielleicht werden Sie davon wieder lebendig.«


   


  Den Rest des Tages verbrachte Neil mit dem Sichten von Akten: jedes Detail der Fälle von Gloria Michaels, Lila Beckenridge und Thelma Jacobs. Und der Frauen in Omaha, Indianapolis und Silver Spring. Neil konnte sich nicht daran erinnern, dass die Namen der letzten drei Frauen je erwähnt worden wären, sie wurden zu toten Repräsentantinnen ihrer Städte.


  Als es Abend wurde, hatte er sich auf den Wissensstand der Behörden in den jeweiligen Städten gebracht. Suarez, der mieser Laune war, weil er den ganzen Tag in einem Hotelzimmer herumsitzen musste, traf sich mit ihm in Beths Suite. Er berichtete, dass sie sechs Stunden geschlafen hatte, dann hatte sie sich bewegt, vermutlich, um ins Bad zu gehen – und hatte seit drei Stunden nichts mehr von sich hören lassen. Neil durchschritt die Sicherheitskontrolle des Hotels, lernte Passwörter, Tarnungen und die Gesichter der Agenten kennen, die gerade im Einsatz waren. Dann beendete Suarez seine Schicht und trat in die Nacht hinaus.


  Um halb acht kam Beth in die Küche geschwankt. Sie trug ein T-Shirt, das ihr bis zur Mitte der Oberschenkel reichte, und sah aus wie ein Zombie. Ein sehr hübscher Zombie, falls es so etwas gab. Und ein T-Shirt, das wenig ihres wohlgeformten Körpers verbarg.


  Sie blickte sich suchend nach einem Telefon um.


  »Ich muss Abby anrufen«, sagte Beth. »Sie wird bald zu Bett gehen. Ich muss sie anrufen.«


  Neil tat eine Portion Lasagne in die Mikrowelle und stellte die Uhr auf zwei Minuten ein. Dann reichte er Beth sein Handy. »Für ihre Nummer drückst du die Stern-Taste, dann die acht. Sie hat den Vormittag bei ihrer Tante verbracht, zu Mittag bei McDonald’s gegessen und ist dann mit ihr in den Park gegangen, wo sie eine Stunde lang mit einem Shih-Tzu-Hündchen gespielt hat. Mrs. Stallings hat ein paar Besorgungen erledigt – Gemüsehändler, Reinigung und die Bibliothek –, danach ist Abby wieder mit ihrer Tante nach Hause gegangen, wo sie sich noch immer befindet.« Er blinzelte Beth zu. »Willst du wissen, was sie zum Abendbrot gegessen hat?«


  »Dreister Mistkerl«, sagte Beth, doch sie grinste.


  Sie ging ins Wohnzimmer und sprach zehn Minuten lang mit Abby. Neil hörte zu, als sie mit ihr über das Shih-Tzu-Hündchen sprach, über Abbys kleine Cousine und die Zimtplätzchen, die offensichtlich gerade aus dem Ofen gekommen waren. Er lächelte, als Beth Abby ermahnte, sich die Zähne zu putzen und immer das hintere Gartentor zu schließen. Wie es schien, hatte es sich Heinz zur Gewohnheit gemacht, mit anderen Hunden aus der Nachbarschaft Freundschaft zu schließen, wann immer sie die Familie Stallings besuchten.


  Beths Stimme brach, als sie Abby sagte, dass sie sie lieb habe, und es dauerte weitere zwei, drei Minuten, bis sie in die Küche zurückkehrte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Neil sanft.


  »Abby geht es gut.«


  »Aber dir nicht«, bemerkte er und schlang ihr einen Arm um den Nacken. Dann zog er sie an sich und küsste sie aufs Haar. Sie fühlte sich klein und zerbrechlich an in seinen Armen, und nachdem er einen ganzen Tag damit verbracht hatte, in Chevy Bankes’ Akten nachzulesen, was er Schreckliches mit Frauen angestellt hatte, überkam ihn ein Anflug von Beschützerinstinkt. Er wollte der Bewahrer ihrer Geheimnisse sein und für ihre Sicherheit sorgen – der dringende Wunsch traf ihn so unvorbereitet wie ein Ziegelstein. Der dringende Wunsch, auch ihr Liebhaber zu sein, war hingegen weniger unerwartet.


  Er widerstand der Versuchung und griff auf das tröstliche Allheilmittel zurück. »Komm«, meinte er zu Beth. »Es gibt Lasagne.«


   


  Beth verschlang zwei Portionen, und währenddessen drehte sich ihr Gespräch über alle möglichen Themen außer den Fall Bankes. Mehr als einmal ertappte sie sich dabei, wie sie Neil anstarrte. Lieber Himmel, er war aber auch eine Augenweide. »… Physiotherapie für Kinder mit speziellen Problemen«, sagte er gerade. »Sie träumt davon, alles auf dem Rücken eines Pferds machen zu können, es nennt sich Hippotherapie. Sie lebt quasi in einem Stall.« Die Rede war von seiner Schwester, die in Atlanta wohnte.


  »Seid ihr noch mehr Geschwister?«, fragte Beth. Ihre Familiengeschichte hatten sie bereits hinter sich gelassen.


  »Ich habe noch einen Bruder, Mitch. Er ist Fotoreporter. J. M. Sheridan.«


  Ihr wären fast die Augen aus dem Kopf gefallen.


  »Aha, du hast also schon von ihm gehört.«


  »Wow, du hast einen berühmten Bruder. Ich kenne seine Bücher. Und ich habe mal eine Ausstellung für die AIDS-Stiftung besucht und seine Fotos von Südafrika gesehen.«


  »Das wird er gewesen sein. Ein echter Weltverbesserer, der jedem Außenseiter unter die Arme greifen will. Und er ist groß darin, den Murks der Regierungen zu enthüllen.«


  »Verstehe ich recht, dass ihr euch nicht besonders nahesteht?«


  »Mitch und ich haben unterschiedliche Lebensauffassungen. Er sieht, dass etwas kaputt ist, und muss es heilen. Er kann nicht anders. ›Verändere die Welt‹, lautet sein Motto.«


  »Und deines?«


  »›Die Welt kann mich mal‹. Niemandem ist zu helfen.«


  Beth blickte ihn an. »Das nehme ich dir nicht ab.«


  Er stapelte ihre Teller aufeinander und räumte sie ab. »Dann frag doch Mitch«, meinte er und stellte die Teller ins Spülbecken. »Er wäre im letzten Monat fast im Irak gestorben, weil ich als Wachhund für zwei ›Agenten‹ tätig war, ohne mir die Mühe gemacht zu haben herauszufinden, was ihre Mission war. Es handelte sich dabei übrigens um eine Bombe. Sie haben einen Helikopter gestohlen, der Sentry gehörte, dreizehn Zivilisten getötet und Mitch ziemlich übel zugerichtet. Aber, hey, so was passiert eben.«


  »O Gott, Neil.« Beth betrachtete prüfend die harten Linien in seinem Gesicht. »Ich glaube, es gelingt dir gerade nicht besonders gut, nach deinem Motto zu leben.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte er überrascht. Dann zog er eine dunkle Braue hoch.


  »Deine Schuld.«


  Das hoffte Beth, doch sie wagte nicht, diesen Gedanken auszusprechen. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass er ihr soeben ein Stück von sich zum Geschenk gemacht hatte. Und gleichzeitig wurde ihr klar, wie viel er noch vor ihr verborgen hielt. »Maggie hat erzählt, dass du mit ihrer Schwester verheiratet warst.«


  »Heather«, sagte er, und die Sehnen in seinem Hals schienen sich zusammenzuziehen. »Wir sind geschieden.«


  Beth wartete ab und ermahnte sich, dass es sie nichts anging, bevor sie trotzdem fragte: »Was ist passiert?«


  Er kam näher und blieb einen Schritt von ihr entfernt stehen. Sein Blick bohrte sich in sie. »Sie hatte Geheimnisse vor mir. Hat mich ausgeschlossen. Und als ich nicht da war, hat sie beschlossen, mit gewissen Dingen allein klarzukommen.«


  Beth schluckte. »Oh.«


  »Oh«, ahmte er sie nach. »Mehr fällt dir nicht dazu ein?«


  Sie wich zurück. »Was erwartest du? ›Herrje, Neil, es tut mir leid, dass ich versucht habe, ohne dich klarzukommen?‹ Oder: ›Herrje, Neil, ich verspreche dir, dass ich still dasitzen und abwarten werde, wenn du nicht an dein Handy gehst‹?«


  »Das wäre doch mal ein Anfang.«


  Sie schnaubte. »Sieh mal, es tut mir leid, dass du dir meinetwegen Sorgen gemacht hast, als ich mit Abby losgefahren bin. Aber ich bin nicht unvorbereitet gewesen. Ich hatte die Waffen, und ich habe verdammt viel trainiert. Ich kann mich verteidi…«


  Er schoss wie ein Blitz auf sie zu, und plötzlich wurde ihr Rückgrat gegen seine Brust gerammt, und sein Unterarm drückte gegen ihre Kehle. Sie versuchte auszuholen, doch er drehte ihr mit seiner freien Hand den Arm auf den Rücken. Schmerz durchzog ihre Schulter.


  »Du bist eine Kickboxerin«, sagte er an ihrem Ohr. »Das ist etwas für den Ringkampf, die Show der Profi-Wrestler. Aber nichts fürs wirkliche Leben.«


  »Lass mich los«, krächzte sie. Sie konnte kaum atmen.


  »Zwei Minuten«, erwiderte er. »Zwei Minuten in dieser Haltung, und dir gehen die Lichter aus. Drei, und ich habe dich gefesselt in meinem Kofferraum liegen. Oder, wenn ich ganz effizient bin, dann könnte ich dir jetzt das Genick brechen und wäre nach drei Sekunden mit dir fertig.«


  Beth keuchte, und allmählich drohten ihre Knie unter ihr nachzugeben. Trotzdem gelang es ihr weiterzuatmen.


  »Du Mistkerl«, sagte sie, noch immer nach Sauerstoff lechzend. Er lockerte seinen Griff gerade so weit, dass sie einatmen konnte, jedoch nicht genug, dass sie freikam. »Lass mich los«, keuchte sie.


  »Sieh den Tatsachen ins Auge«, sagte er. »Du glaubst, du bist ums Verrecken stark. Hör auf, dir etwas vorzumachen.«
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  Denk nach, denk nach. Sie war barfuß, er nicht, also hatte es keinen Sinn, seinen Spann treffen zu wollen. Er hielt sie zu dicht an sich gepresst, so dass sie ihm nicht zwischen die Beine treten konnte, und wenn sie seine Augen oder Ohren in Angriff nahm, würde er es kommen sehen. Ein Wurf über die Schulter stand außer Frage, denn so lange sich ihr rechter Arm in dieser Position befand, würde er ihr lediglich die Schulter auskugeln.


  Doch ein gezielter Tritt an die Kniescheibe – egal, aus welchem Winkel – würde höllisch schmerzen. Und er würde sie weit genug von sich stoßen, dass sie mit einem Roundhouse-Kick an seine Kehle käme.


  Sie holte tief Luft, und als sie gerade ihren Fuß bewegen wollte, hob er seinen Fuß an und stieß mit dem Knöchel gegen ihre Beine. Sie fiel mit dem Gesicht nach unten zu Boden.


  »Ich habe aufgepasst, damit ich dir nicht ein Bein breche«, sagte er, sein Atem dicht an ihrem Ohr. »Aber nur, weil ich dir nicht weh tun will. Bankes wäre weniger vorsichtig.«


  »Bankes ist nicht so groß wie du«, murmelte sie gegen das Linoleum.


  »Aber er hat eine brutale Ader und steckt voller Rachedurst. Sein Wahnsinn treibt ihn viel mehr an, als dein Karate ihm Widerstand leisten kann.«


  »Was schlägst du also vor?« Sie wäre fast gestolpert, als er sie genauso schnell in eine vertikale Position zerrte, wie er sie zuvor zu Boden geworfen hatte. Er ging mit ihr ins Wohnzimmer, das mit Teppich ausgekleidet war, und schob den Beistelltisch beiseite. Dann folgte ein Sessel.


  »Vergiss dein Training«, sagte er. »Kämpfe mit List und Tücke.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich meine, dass du gelernt hast, wie man einem Angreifer ausweicht. Jetzt musst du herausfinden, wie man ihn umbringt.«


  »Dafür habe ich eine Waffe.«


  »Und die steckt in deiner Handtasche, wenn du sie brauchst.«


  Mit sanfteren Bewegungen als zuvor brachte er sie in die gleiche Position: Ihr linker Arm war auf den Rücken gedreht, sein rechter Unterarm drückte auf ihren Brustkorb und ihre Kehle. »Eine Hand hast du noch frei. Denk nicht mehr darüber nach, wie du mich kurzfristig außer Gefecht setzen kannst. Nimm sie, um mich zu töten.«


  »Das kapiere ich nicht.«


  »Halte deine Hand hoch, die Fläche zu dir gerichtet, und knick das Handgelenk ab.« Er schob ihre Finger mit seiner Hand in Position. »Jetzt krümmst du die Finger eng zusammen, so dass dein Handballen zur Waffe wird.«


  Sie tat, was er sagte.


  »Jetzt schlägst du mir mit dem Handballen unter die Nase und ziehst ihn hoch. Wenn du es kräftig genug machst, bricht der Knochen, und die Splitter dringen in mein Gehirn ein.«


  »Reizend.«


  »Ja. Und das wird dir das Leben retten, weil er glaubt, dass du seine Kniescheibe attackieren wirst.«


  Beth übte die Bewegungsabfolge ein weiteres Mal, zunächst zögernd, dann schneller und mit mehr Kraft und Beweglichkeit. Nachdem Neil sie zum fünften Mal hatte üben lassen, schnappte sie keuchend nach Luft. »Das reicht. Ich habe es jetzt drauf.«


  »Hast du nicht, aber es war ein Anfang.«


  Sie vollführte eine Bewegung, die ihn hätte überraschen sollen, doch stattdessen landete sie flach auf dem Rücken. Neil saß mit gespreizten Beinen über ihr und hielt ihre Handgelenke rechts und links von ihrem Gesicht fest.


  »Verdammt«, meinte sie schnaufend. »Du bist gut.«


  »Das bist du auch. Aber du hast Regeln gelernt, die Bankes nicht beachten wird.« Er sah auf sie herab, und seine Lippen verzogen sich halb im Schmerz, halb vor Erregung. Er murmelte einen leisen Fluch, dann hielt er kurz inne. »Von hier aus gesehen, was würdest du als Nächstes tun?«, fragte er. »Sag’s mir.«


  Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt, sein Oberkörper strich über ihre Brüste, und seine Leiste drückte gegen ihr Becken. Beth war nicht gerade wenig erstaunt, als sie feststellte, dass sie keine Angst hatte. Seine Kraft und die Hitze seines Körpers waren tröstlich für sie, kein Auslöser der Furcht. »Wenn du versuchen würdest, mich zu küssen, würde ich dir die Zunge abbeißen.«


  Ein kurzer Anflug von Amüsement glitt über seine Züge. »Nein. So weit darfst du ihn nicht gehen lassen.«


  »Hast du eine bessere Idee?«


  »Hau mir deine Stirn ins Gesicht.«


  Beth blinzelte. »Meinst du das ernst?«


  »Todernst.«


  »Dann breche ich mir den Schädel.«


  »Der einzige Schädel, der etwas abbekommt, gehört demjenigen, der nicht auf den Schlag vorbereitet ist. Doch du wirst vorbereitet sein, denn wenn ein Mann dich erst einmal in dieser Position unter sich liegen hat, denkt er nur noch mit seinem Schwanz. Lieber Himmel, würdest du bitte aufhören, so zu zappeln?«, bat er und schloss kurz die Augen. »Das macht alles nur noch schlimmer. Nimm deinen Kopf, um ihm die Nase zu brechen. Er wird entweder vor Schmerz von dir herunterrollen oder sich aufrichten, und dann sind deine Handgelenke wieder frei. Aber du musst für den Augenblick gewappnet sein. Nutze, was du beim Thaiboxen über Körperbeherrschung und Konzentration gelernt hast.«


  Beth war fasziniert und kam sich stark und auch verwöhnt von Neils Aufmerksamkeit vor. Sie ging mit ihm die Bewegungen durch. Als er tat, als habe sie ihn getroffen, begann sie, von ihm wegzukriechen. »Nein, bleib. Du darfst nie glauben, dass dein letzter Schlag wirklich der endgültige war, bis du sicher weißt, dass dein Gegner am Boden ist. Sonst besteht die große Gefahr, dass du erschossen wirst. Versuch weiter, mich zu kriegen.«


  Es war seltsam belebend, und ein Workout, wie Beth es noch nie erlebt hatte. Vergiss das Schreien, vergiss es, ihn außer Gefecht setzen und dann abhauen zu wollen. Neils Grundsatz war viel einfacher: töte.


  Dreißig Minuten später lag Beth wieder auf dem Boden und schnappte keuchend nach Luft. Neil streckte sich neben ihr aus. »Nicht schlecht«, meinte er und fuhr ihr mit dem Finger über den Arm.


  »Gut, dann können wir jetzt über meine Waffe sprechen.«


  Er zog eine dunkle Augenbraue hoch. »Was soll damit sein?«


  »Ich will meine Glock zurück.«


  »Also gut. Morgen früh fahren wir zu Keet’s. Du zeigst mir, dass du damit umgehen kannst, und dann gebe ich sie dir zurück.«


  »Wieso glaubst du, du hättest das zu bestimmen, verdammt noch mal?«


  »Deinetwegen. Du wolltest schließlich meine Hilfe.«


  »Ich habe dich aber nie darum gebeten, mich wie ein Kind zu behandeln«, murrte sie und erhob sich.


  Sie kam nicht sehr weit. Neil zog sie unter sich und küsste sie stürmisch und sehr, sehr gründlich. Sein Mund nahm jeden ihrer Atemzüge gefangen, seine Hände waren überall, und als er den Kuss beendete, kam es Beth vor, als sei ihr Körper in einem einzigen lustvollen Schaudern dahingeschmolzen.


  Als er den Kuss beendete, wölbte sich Beth ihm entgegen, wollte mehr. Er fuhr ihr mit der Fingerspitze über die Lippen. »Ist das erwachsen genug für dich?«


  Sie ließ ihre Finger in das dichte Haar in seinem Nacken gleiten. »Ich weiß nicht recht«, antwortete sie und zog seinen Kopf zu sich herab. »Mach das noch mal, ich passe dieses Mal besser auf.«


   


  Den Freitagmorgen verbrachten sie damit, bei Keet’s die Zielscheiben zu zerschießen. Neil schonte Beth nicht, aber innerlich war er sehr zufrieden mit ihr. Offensichtlich gehörte Treffsicherheit zu Evan Fosters Hobbys, und die beiden hatten recht viel Zeit mit Üben verbracht.


  Nicht, dass dieser Aspekt zu Neils Wohlbefinden beigetragen hätte.


  Zurück in Quantico, berichtete Copeland ihm das Neueste in Sachen Bankes. »Er ist in einer Kleinstadt namens Sampson aufgewachsen, zwei Stunden von hier entfernt. Er wurde von seiner Mutter und seinem Großvater mütterlicherseits aufgezogen.«


  »Kein Vater?«


  »Ein Junge aus dem Nachbarort, aber der Großvater hat ihn windelweich geprügelt, als seine sechzehn Jahre alte Tochter schwanger nach Hause kam. Der Junge hat sich verzogen, und Chevy hat ihn nie kennengelernt. Peggy hat ein zweites Kind bekommen, als Chevy zwölf war, aber es gibt keine Hinweise auf die Identität des Vaters. Das zweite Kind kam mit schweren geistigen und körperlichen Behinderungen auf die Welt. Ihr Name war Jenny. Sie verschwand im Alter von sechzehn Monaten.«


  »Was?«


  »Einfach verschwunden.« Er schnippte mit den Fingern. »Als hätte sie sich in Luft aufgelöst.«


  »Was ist mit der Mutter? Hat jemand mit ihr gesprochen?«


  »Sie hat sich sechs Monate nach Jennys Verschwinden das Leben genommen. Chevy war damals vierzehn Jahre alt. Da mittlerweile auch der Großvater verstorben war, kam Chevy zu einer Pflegefamilie. Er hat sich sogar ganz gut geschlagen, bekam ein College-Stipendium und so weiter …«


  »Gütiger Himmel.« Neil fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich sollte in die Gegend fahren und mit den Leuten sprechen, die ihn gekannt haben. Vielleicht ist er auf dem Weg hierher sogar durch seine alte Heimat gekommen.«


  Copeland blickte ihn finster an. »Ich habe bereits fünf Agenten darauf angesetzt. Aktive Agenten, Sie wissen schon, mit Polizeimarke und Gehaltsscheck. Ihr Job ist es, hier zu sein, schon vergessen?«


  »Hier kriege ich aber keine Scheißinformationen her.«


  »Sie sollen alles aus Denison herauskriegen.«


  »Was denn alles? Was, zur Hölle, soll sie uns denn noch erzählen? Sie hat Bankes’ Plan mit Anne Chaney durchkreuzt. Jetzt will er es ihr heimzahlen. Das ist alles.«


  »Nun, Sheridan«, sagte Copeland und erhob sich, »Sie sollten lieber hoffen, dass Sie mit dieser Ansicht schiefliegen. Denn wenn es stimmt, dann werden wir erst aus ihm schlau werden, wenn er es so will.«


   


  Doch später im Hotel war Neil überhaupt nicht danach, Beth auszuquetschen. Es würde zu einem wahren Höllentrip für sie werden, wenn er sie zwang, noch einmal Chaneys Tod zu durchleben. Er wollte nicht noch einmal erleben, wie sie am ganzen Körper fror, oder die Furcht und die Scham in ihren Augen entdecken.


  Er wollte auch nicht darüber nachdenken, was vielleicht noch hinter der Geschichte steckte.


  Beth hatte sich im Bad verschanzt. Er wartete zwanzig Minuten, bis er schließlich ein wenig besorgt an die Tür klopfte.


  »Herein«, sagte sie, und Neil war verblüfft. Sie klang vollkommen normal.


  »Beth?«, fragte er.


  »Es ist alles in Ordnung. Komm herein.«


  Er öffnete die Tür, und ein gespenstisches, blaues Licht fiel durch den Spalt nach draußen. Beth saß auf einem schmalen Stuhl vor dem Schminkspiegel. Eine Puppe lag in ihrem Schoß, ihr geöffneter Notizblock daneben. Sie hatte sich einen Bleistift hinters Ohr geklemmt. Eine Schwarzlichtlampe war über dem Waschbecken eingestöpselt, die Schnur lief über den Boden.


  »Würdest du bitte die Tür schließen?«, bat sie. »Das hier ist der einzige Raum ohne Fenster. Ich brauche ein gewisses Maß an Dunkelheit.«


  Neil schloss die Tür. Der unheimliche blau-schwarze Lichtschein trat wieder hervor, und Neil kam sich vor wie in einem fremden Universum. Eine wunderschöne Frau, eine halbnackte Puppe und ein Schwarzlicht im Badezimmer einer Hotelsuite. Die Szenerie erinnerte an einen Film Noir, doch Neil hatte keine Ahnung, welchen Ausgang die Handlung nehmen würde.


  Er trat hinter sie. »Was tust du da?«


  »Ich sehe mich nach möglichen Schäden um. Manchmal kann man Sprünge, Reparaturen oder Haarrisse mit dem bloßen Auge nicht erkennen, im Schwarzlicht werden sie jedoch sichtbar.«


  »Oh.« Nun, das war eine gute Erklärung. »Was ist, wenn du fündig wirst?«


  »Das hängt davon ab«, erwiderte Beth. Sie zog der Puppe die winzige Weste und eine pinkfarbene Bluse aus und legte sie auf einen kleinen Stapel mit Puppenkleidern. »Es ist schon seltsam. Manche Spielsachen – Holzspielzeug, Babypuppen oder Teddybären – können fast völlig zerrissen sein, weil wirklich mit ihnen gespielt wurde, und sie bringen noch immer jede Menge Geld ein. Bei Ankleidepuppen ist es anders. Da kommt alles auf den Zustand an.«


  »Ach, im Ernst?« Ihm war das egal, aber Beth liebte dieses Zeug. Er beugte sich näher zu ihr heran und beobachtete, wie ihre Finger über den Porzellankopf glitten. Er roch den Duft von Erdbeeren oder Himbeeren oder irgendeiner Sorte von Beeren in ihrem Haar. Es war nicht zusammengebunden und fiel ihr wie ein dichter Vorhang über die Wangen, als sie nach unten blickte. Seltsam, das Schwarzlicht tat dasselbe mit Beth wie mit den Puppen. Es ließ ihre Narbe deutlich hervortreten.


  »Und was heißt das nun für Mrs. Chadburne?«, fragte Neil.


  »Geld, falls diese Puppen einwandfrei sind. Sehr viel Geld.« Sie setzte die Puppe ab und ging die Kleidung durch, die sie Stück für Stück unter das Schwarzlicht hielt, um die Nähte zu untersuchen. Tatorttechniker taten das Gleiche, wenn sie auf diese Weise nach Flecken suchten, dachte Neil. »Ich wundere mich bloß über diese Bluse«, sagte Beth, mehr zu sich selbst als an Neil gewandt.


  »Was meinst du damit?«


  »Ich glaube nicht, dass sie ursprünglich zum Original-Outfit gehörte.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich müsste mich mal mit jemandem unterhalten, der sich besser mit alten Puppenkleidern auskennt. Vielleicht sogar mit Kerry. Er ist zwar ein Idiot, aber er kennt sich damit aus.«


  Neil betrachtete die winzigen Kleidungsstücke, und sein Nacken fing an zu prickeln. Vielleicht war nichts dran, aber bei diesem Gedanken verhielt es sich wie mit Zahnpasta: Wenn sie erst einmal draußen war, konnte man sie nicht wieder zurückquetschen. Der Ehemann hat die Bluse nicht wiedererkannt.


  »Liebes«, begann er, »wo sind die ersten beiden Puppen, die du bereits geprüft hast?«


  »Ich habe sie zurück zu Foster’s geschickt, als ich mit ihnen fertig war. Evan hat sie in einem Safe. Warum?«


  »Nur so«, erwiderte er, blickte aber auf seine Armbanduhr. Halb fünf. Wenn er sich beeilte, dann könnte er es noch zu Foster’s schaffen, bevor das Büro schloss.


  Auch wenn es wahrscheinlich überflüssig war.
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  Foster’s Antiquitäten hatte seinen Sitz auf einem drei Millionen teuren Grundstück mit Gutshaus und mit einer weitläufigen Galerie am nördlichen Ende des Anwesens. Sorgfältig gepflegte Rasenflächen erstreckten sich an den Gebäuden vorbei bis zu einem Waldgebiet von mehreren Quadratkilometern, das eine natürliche Eingrenzung bildete. Das Gutshaus war original belassen mit einer alten Scheune, dem Kutscherhaus und den Sklavenunterkünften. Die alten Wirtschaftsgebäude wurden mittlerweile als Geschäftsräume genutzt – ein wahres Labyrinth aus Büros, Lagerhallen, Garagen und der Galerie, in der die Auktionen stattfanden.


  Neil folgte den Schildern zum Empfang und trat gerade noch rechtzeitig ein, als die Rezeptionistin ihre Sachen für den Feierabend zusammenpackte. Er fragte nach Evan Foster und wartete, während sie ein paar Anrufe tätigte. Offensichtlich war Foster nicht in seinem Büro.


  »Ich glaube, er befindet sich gerade bei einer Vorabbesichtigung«, sagte eine Stimme über die Sprechanlage. »Versuchen Sie es in der Galerie.«


  Mehrere Autos, die meisten von Mietwagenfirmen oder aus anderen Bundesstaaten, parkten vor dem Gebäude. Der Eingang war nicht abgeschlossen, und so trat Neil ein und erkannte, dass er von hinten in den Zuschauerbereich gelangt war. Niemand hielt sich im Moment dort auf. Niel ging durch die Stuhlreihen, durchquerte ein Vorzimmer und betrat die Hauptbühne, auf der mehrere Personen gerade die Exponate begutachteten, die an den nächsten beiden Tagen versteigert werden sollten. Sie unterhielten sich, prüften die Gegenstände und machten sich Notizen in ihrem Katalog. Der von Beth stammte, wie Neil mit einem überraschenden Anflug von Stolz feststellte.


  Evan Foster stand seitlich auf der Bühne und telefonierte. Er wirkte ungehalten. Als er Neil sah, legte er auf und kam über die Bühne auf ihn zu. Er zeigte auf den Teller in Neils Hand. In dessen Mitte prangte ein albern aussehendes Hündchen. »Das ist Sheffield-Porzellan«, sagte er. »Käme Sie teuer zu stehen, wenn Sie’s zerbrechen.«


  Neil unterdrückte den Impuls, das Ding an die Wand zu werfen, und stellte den Teller wieder hin. Er machte eine Kopfbewegung in Richtung des Telefons. »Kundenprobleme?«


  Evan zuckte mit den Schultern. »Antiquitätenliebhaber sind Exzentriker. Aber Puppensammler sind die schlimmsten. Sie halten die Puppen für ihre Kinder.«


  »Haben Sie gerade mit der Puppenlady gesprochen? Margaret Chadburne?«


  »Sie ist heute Morgen mit dem Flieger aus Boise gekommen.«


  Neils Puls beschleunigte sich. »Wissen Sie zufällig, wo sie untergekommen ist?«


  Evan schüttelte den Kopf. »Warum?«


  »Ach, es ist nicht weiter wichtig. Beth wollte nur mit ihr sprechen.« Neils Gehirn setzte sich allmählich über jegliche Form von gesundem Menschenverstand hinweg. »Beth möchte sich die ersten beiden Puppen noch einmal ansehen. Ich bin hergekommen, um sie zu holen.«


  Ewan runzelte die Stirn, und seine ohnehin schon reservierte Haltung wurde zu eiskalter Ablehnung. »Wo sind die beiden? Beth und Abby?«


  »Hm, tut mir leid«, sagte Neil ohne den geringsten Anflug von Bedauern. »Das ist eine offizielle Angelegenheit des FBI.«


  »Verdammt, ich will wissen, was los ist.«


  »Keine Sorge, sie trägt ihre Waffe bei sich.«


  Evan versteifte sich und hob die Faust. »Hör gut zu, du Scheißkerl …«


  Neil erwischte ihn an den Aufschlägen seines Jacketts und sprach ihm direkt ins Gesicht. »Keine gute Idee, Foster«, knurrte er. Einige der Interessenten sahen bereits zu ihnen herüber. »Also, Sie überlegen jetzt, wie Sie Beth dieses Wochenende am besten vertreten können, dann holen Sie mir gefälligst die Puppen von Mrs. Chadburne.«


  »Ich brauche nicht für Beth einzuspringen, sie hat mir versprochen, bei der Auktion morgen zu helfen.«


  »Irrtum, sie wird nicht kommen.«


  »Was haben Sie mit ihr gemacht, zur Hölle?«


  »Du liebe Güte, Foster«, sagte Neil und ließ das Jackett seines Gegenübers los, bevor noch jemand auf die Idee kam, die Polizei zu rufen. »Glauben Sie etwa, ich hielte sie irgendwo gefesselt und geknebelt? Sie ist in Sicherheit, und nur darum geht es. Wenn sie hierherkäme, wäre sie in Gefahr. Menschenmengen, man ist ständig abgelenkt, und es stehen Autos aus allen Teilen des Landes herum. Machen Sie’s mir nicht noch schwerer, Mann, und raten sie ihr, dass sie zu Hause bleiben soll.«


  »Aber dort ist sie nicht.«


  »Dann raten Sie ihr eben, dass sie in meiner Nähe bleiben soll.«


  Fosters Miene verriet, dass er alarmiert war. Offensichtlich hatte Neil das Falsche gesagt.


  »Vögeln Sie sie?«, fragte er.


  Neil war verdattert. »Das geht Sie überhaupt ni…«


  »Doch, tut es.« Er hielt inne. »Verdammt, wir haben was am Laufen.«


  »Da hat sie aber etwas anderes erzählt«, bemerkte Neil und erwiderte Fosters harten Blick. Der arme Idiot. Es gab wohl keinen Mann auf der Welt, der nicht irgendwann einmal in die falsche Frau verliebt war. Zu einem anderen Zeitpunkt oder an einem anderen Ort – mit einer anderen Frau – hätte Neil sogar Mitleid gehabt. Vielleicht. »Wir wollen nicht, dass irgendetwas an Beths Haus ungewöhnlich wirkt«, sagte Neil mit leiser Stimme. »Verhalten Sie sich also wie immer. Und holen Sie mir diese beiden Puppen.«


  »Sie können mich mal, Sheridan. Ich werde nicht zulassen, dass Sie mit dem Notgroschen einer alten Lady davonrauschen. Beth weiß, wie man den Safe öffnet. Wenn sie die Puppen ansehen will, soll sie herkommen.«


   


  Sein Ausflug hatte also nichts ergeben. Doch er musste dringend einen Blick auf die Puppen werfen. Neil rief Copeland an und überredete ihn, ihm eine richterliche Verfügung zu besorgen, dann kehrte er ins Hotel zurück, wo er Suarez und Beth beim Kartenspielen antraf. Das hieß, Suarez wollte spielen, während Beth auf und ab lief und die Karten in ihrer Hand offenbar vergessen hatte.


  »Wo, zur Hölle, hast du gesteckt?«, fragte sie Neil.


  Er musste unwillkürlich grinsen. »Hallo, Schatz, ich bin wieder zu Hause.«


  »Sheridan«, schaltete sich Suarez ein, »vielleicht können Sie sie ja dazu bringen, nicht mehr ständig umherzulaufen. Haben Sie schon mal mit einer Frau gepokert, die sich einfach nicht setzen will?«


  Beth durchquerte den Raum und warf ihr Blatt von fünf Karten auf den Beistelltisch. »Full House«, sagte sie. »Ich habe gewonnen.«


  Suarez griff kopfschüttelnd nach seinem Jackett. »Viel Glück, Amigo«, sagte er und warf die Tür hinter sich ins Schloss.


  »Evan hat angerufen«, sagte Beth, sobald Suarez verschwunden war. »Er braucht mich für die Auktion am Wochenende.«


  »Nein.«


  »Verdammt, du kannst mich hier nicht wie ein kleines Kind einsperren.«


  Eine Erinnerung brachte ein Prickeln auf seine Lippen. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass ich dich nicht wie ein Kind behan…«


  »Hör auf.« Sie kam auf ihn zu. »Ich hatte den ganzen Tag diesen Bewacher am Hals, der mir ständig Wein nachfüllt, mich überreden will, mich hinzulegen, Karten zu spielen oder mir irgendwelche Puppen anzusehen oder was mich sonst noch beschäftigen könnte, während du und der Rest der Welt versucht, einen Mörder zu fangen.«


  »Du bist sein Ziel, Beth! Was soll ich denn tun, dich draußen zur Zielscheibe machen? Oder an die Tatorte mitnehmen?« Er glaubte, dass sie kurz davor stand, in Tränen auszubrechen. »Lieber Himmel, verschone mich damit«, fluchte er.


  »Ich lasse nicht zu, dass du mich derart ausschließst«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Das hat Adam auch getan. Er wollte immer alles bestimmen, und ich habe nichts dagegen unternommen, und …«


  »Also gut«, gab Neil nach. »Ich werde dich nicht ausschließen. Aber ich muss dich hier einschließen. Du bleibst hinter Schloss und Riegel, ob du willst oder nicht.«


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Neil begann, sie zu küssen.


  Einen Augenblick lang gab sie nach, dann schob sie ihn auf Armeslänge von sich. »Du kannst mich so viel ablenken, wie du willst, aber du musst mir trotzdem sagen, was es Neues gibt.«


  Neil nickte. »In Ordnung.«


  Er ließ sich mit ihr auf der Couch nieder und berichtete ihr von Bankes, seinem familiären Hintergrund, der Schullaufbahn und seiner Karriere. Er zögerte, ob ihr von Bankes’ Schwester Jenny erzählen sollte, tat es dann aber doch.


  »O Gott«, sagte sie und wurde blass. »Bankes hat sie umgebracht, nicht wahr?«


  »Das weiß niemand genau.«


  »Aber ihr glaubt es, stimmt’s?« Panik schwang in ihrer Stimme mit. »Er hat ein hilfloses, kleines Mädchen getöt…«


  »Tu dir das nicht an, Beth, nicht, solange wir es nicht genau wissen.« Er wartete, bis es den Anschein hatte, dass sie sich wieder konzentrieren konnte, dann nahm er eine Papierserviette vom Tisch und zeichnete alles auf, was sie über Bankes’ Grundstück wussten: dass es an den Susquehanna River grenzte, die genaue Lage des Hauses und des benachbarten Jagdreviers. »Chevy ist als Teenager bei einer Pflegefamilie aufgewachsen, doch er hat den Grundbesitz seiner Mutter geerbt, als er einundzwanzig wurde. Er hat es noch am selben Tag zu einem Spottpreis verkauft, an den Mann, dem das Jagdrevier hier gehört. Mo Hammond. Agenten aus Philadelphia sind gerade auf der Suche nach Hammond, sie wollen mit ihm reden. Von allen Leuten in der Stadt könnte Hammond Bankes am besten kennen. Seine Familie und die Bankes’ sind seit Ewigkeiten miteinander befreundet.« Neil drückte Beths Hand. »Wir werden ihn finden, Liebes. Das verspreche ich dir.«


  Sie nickte, und er nahm an, dass sie ihm wirklich glaubte. Trotzdem lag eine unausgesprochene Frage in ihrem Blick: Bevor er wieder zuschlägt oder erst danach?


  Neil legte die Serviette und den Stift ab. »Hast du heute schon mit Abby gesprochen?«


  »Cheryl hat erzählt, dass sie einen Limonadenstand aufgebaut haben. Und sie haben sechs Dollar und achtzehn Cent eingenommen. Das meiste dürften wohl Spenden gewesen sein.« Beth verstummte und nagte an ihrer Lippe.


  »Und Standlin ist vorbeigekommen?«


  Sie blickte finster drein. »Das weißt du ganz genau. Hast du nicht die neuesten Einträge in meiner Akte gesehen?«


  »Es ist eine Akte, die zu dem Fall gehört, nicht über dich, Beth. Und ja, ich habe sie gelesen. Darin stand, dass du dicht gemacht und Standlin nicht an dich herangelassen hast. Dann bist du einfach aus dem Zimmer gegangen.«


  »Bei dir werde ich dasselbe tun, also versuche es gar nicht erst.«


  Er lächelte, als er das Feuer in ihren Augen sah, auch wenn ihm ihr unerschütterlicher Freiheitsdrang Sorgen machte. Vielleicht sollte er sie nicht länger bedrängen oder darauf bestehen, dass sie ihm vertraute. Stattdessen wäre es womöglich besser, Geduld zu haben und abzuwarten, bis sie sich ihm von selbst öffnete. Oder vielleicht sollte er einfach auf das alles pfeifen und ihr die Kleidung vom Körper reißen, um ihr zu zeigen, wie es sich anfühlte, wenn sie miteinander …


  »Ich weiß, was du denkst«, sagte sie.


  »Oh, das glaube ich nicht.« Er räusperte sich.


  »Doch, ich weiß doch, was ihr alle denkt. Du glaubst, dass ich Bankes’ Tat nie verarbeitet habe. Und dass ich allem ausgewichen bin, indem ich weit wegzog und mich auf Abby und meine Karriere konzentrierte. Tja, vielleicht hast du recht, aber daran wird sich auch nichts ändern, wenn du mich in einen Raum mit einer Psychotante vom Kaliber eines Bulldozers sperrst.«


  »Sie versucht bloß, ein Profil von Bankes zu erstellen.«


  »Sie weiß alles über ihn. Mittlerweile müsste das FBI über eine meterdicke Akte verfügen. Was sie im Augenblick nicht über ihn wissen, ist sein aktueller Aufenthaltsort. Nein, Standlin will mich analysieren. Als befürchtete sie, dass ich überschnappen könnte.«


  »Du hast Waffen in deinem Haus versteckt, sehr viel trainiert und einige schwerwiegende Geheimnisse gehütet, Beth.« Er unterbrach sich. Er hätte jetzt versuchen können, in sie zu dringen, doch er beschloss, es nicht zu tun, denn er wollte nicht über Standlin reden. Oder über Bankes. Eigentlich wollte er nicht einmal über Abby sprechen. Er blickte auf seine Hände und dachte an die eine Sache, über die er wirklich gern mit ihr reden wollte.


  »Evan Foster denkt, dass ich mit dir schlafen will.« Er machte eine kurze Pause. »Und das will ich wirklich.«


  Beth erstarrte.


  »Ganz ruhig, ich meine nicht sofort in diesem Augenblick. Ich wollte dich nur mit der Vorstellung vertraut machen, damit du mal darüber nachdenkst.«


  »Ich habe bereits darüber nachgedacht.«


  »Okay.« Er zwang sich, aufzustehen und ein wenig Abstand zwischen sich und Beth zu bringen. »Vielleicht magst du noch ein wenig länger darüber nachdenken. Lass mich dann wissen, wie du dich entschieden hast.«


  Neil schluckte. Sie hatte so leise gesprochen, dass er sich nicht sicher war, ob er sie richtig verstanden hatte. Aber als er ihre geröteten Wangen sah, wusste er, dass er sich nicht verhört hatte. Sein Körper reagierte mit einer Schnelligkeit, die ihn schockierte. Die Hand einer Frau, ihre Lippen oder ihr Körper – all dies hatte noch nie seine Wirkung auf ihn verfehlt. Aber allein die Worte einer Frau? Das hätte er nicht für möglich gehalten.


  
    [home]
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  Sie träumte wieder. Neil hörte es, und das Geräusch bewirkte, dass sich alles in seiner Brust zusammenzog. Wimmern und Schreie, die ihr halb in der Kehle stecken blieben.


  Bankes war in ihren Träumen bei ihr. Und tat was? Quälte Anne Chaney? Streichelte Beth mit dem Lauf seiner Waffe?


  Oder Schlimmeres?


  Er stöhnte auf, legte sich einen Arm über die Stirn und drückte sich tiefer in die Kissen. Lass sie in Ruhe. Es gehörte zum Heilungsprozess dazu, das wusste er. Verdammt, er hatte jahrelang von Mackenzie geträumt – tat es manchmal immer noch. Sie wäre jetzt elf Jahre alt. Würde Klavierunterricht nehmen, Ballettstunden bekommen. Oder Fußball spielen und sich allmählich für Jungs interessieren.


  Er stand auf und warf einen Blick in Beths Schlafzimmer. Sie schluchzte leise im Schlaf. Das tat weh. Er trat auf das Bett zu.


  Als er sie berührte, zuckte sie so heftig zusammen, dass er einen Schritt zurücksprang. Sie rollte sich in der Embryonalhaltung zusammen, ihr vom Schlaf benommener Körper vermochte nicht zu entrinnen, als ihre Träume sie weiter verfolgten. Da erkannte er die Wahrheit, und er hätte am liebsten sofort jemanden umgebracht. Am besten gleich die nächsten zehn Personen, die ihm begegneten.


  Bankes.


  Neil verließ das Zimmer und rief nach dem Agenten, der vor der Suite stationiert war.


  »Bleiben Sie in ihrer Nähe«, sagte er. »Ich habe etwas zu erledigen.«


  »Es ist zwei Uhr morgens!«


  »Ich werde um drei zurück sein.«


   


  Als er in Beths Straße einbog, weckte er Lexi Carter per Telefon.


  »Himmel, Sheridan«, sagte sie gähnend. »Wissen Sie, wie spät es ist? Was haben Sie vor?«


  »Pfeifen Sie Ihre Wachhunde zurück, ich komme gleich vorbei. Ich fahre gerade den Ashford Drive entlang.«


  Sie tat, worum er sie gebeten hatte, und kehrte ans Telefon zurück. Sie klang noch immer ziemlich fertig. »Was wollen Sie, verdammt noch mal?«


  »Öffnen Sie die Tür. Ich komme über die vordere Veranda herein.«


  Auf den ersten Blick erinnerte sie ihn an Beth mit ihrem langen Polohemd und dem zerzausten Haar. Was ja der Sinn des Ganzen war. »Es ist falsch, dass Sie herkommen«, beschwerte sie sich. »Was, wenn Bankes uns beobachtet?«


  »Dann wird er mich in zwei Minuten wieder gehen sehen.« Er lief die Treppe hinauf und machte sich nicht die Mühe, das Licht einzuschalten, bis er Abbys Zimmer betrat. Dort entdeckte er einen Kamm, mehrere Bürsten und eine ganze Sammlung von Schleifen und Haarspangen. Er griff nach einem elastischen Zopfgummi mit zwei großen Plastikperlen und hielt es gegen das Licht. Jede Menge ausgerupfte Haare wanden sich um das Gummiband.


  »Reggie lässt Sie übrigens grüßen«, sagte Carter vom Türrahmen her. »Er war überrascht, als ich ihm sagte, dass Sie wieder in Quantico sind. Er meinte, er wolle eine Revanche im Ring.«


  Neil zwang sich zu einem Lächeln. »Klar doch.«


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte sie.


  Er steckte das Zopfgummi ein. »Mir geht’s prima. Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie geweckt habe. Mehr brauchte ich nicht von hier.«


  Zwanzig Minuten später wartete Neil vor dem Eingang eines FBI-Labors. Ein kurzer, stämmiger Mann in einer Strickjacke näherte sich der Tür. »Lieber Gott, bist du alt geworden«, sagte der Mann und streckte eine Hand aus.


  »Du musst mir einen Gefallen tun, Max.«


  Er lachte. »Das habe ich mir schon gedacht, so geheimnisvoll, wie du hier mitten in der Nacht ankommst.«


  Neil gab ihm das Perlenzopfgummi. »DNS. Und gib die Ergebnisse bitte an niemanden weiter, außer an mich, okay? Oh, und …«


  »Ich weiß, ich weiß: Es ist supereilig, stimmt’s?«


  »Wenn du es einrichten könntest …«


  »Klar«, erwiderte Max und ließ das Gummiband in eine Plastiktüte gleiten. »Schließlich steht ja bloß meine Karriere auf dem Spiel, du weißt schon, was ich meine. Ein paar Dutzend Arbeitsjahre, die Rente, die Altersvorsorge meiner Frau und das Collegegeld für meine Kin…«


  »Max …«


  Er grinste, und seine Wangen zitterten wie bei einer Bulldogge. »Ich liebe es, wenn ihr großen Machotypen das Zittern kriegt.«


   


  Neil war am nächsten Morgen bereits bei seiner fünften Tasse Kaffee angelangt, als sich der Agent, der den Flur bewachte, bei ihm bemerkbar machte. Neil öffnete ihm die Tür.


  »Die Puppen?«, fragte er und zeigte auf die Kartons, die der Agent hereintrug.


  Der Mann gab sie ihm. »Evan Foster war nicht sehr begeistert, dass man die Dinger aus seinem Safe holte. Und Copeland hat einen Richter wecken müssen, um an die Verfügung zu kommen. Er hat mir aufgetragen, Ihnen auszurichten, dass es hoffentlich die Mühe wert ist.«


  »Das werden wir sehen«, erwiderte Neil und hatte gerade die Tür geschlossen, als Beth das Zimmer betrat. Sie hatte ein wenig Make-up auf ihre dunklen Augenringe aufgetragen, aber sie sah trotzdem ziemlich erschöpft aus. Und wunderschön.


  »Sind das Mrs. Chadburnes Puppen?«, fragte sie stirnrunzelnd. »Was hast du damit vor?«


  Neil stellte beide Kartons auf dem Tisch ab und öffnete den ersten. Vorsichtig, denn es hätte ihm gerade noch gefehlt, von Margaret Chadburne oder Evan Foster verklagt zu werden, weil er Puppen im Wert von mehreren zehntausend Dollar zerstört hatte. »Etwas, das du über die letzte Puppe gesagt hast, hat mich ins Grübeln gebracht«, erklärte Neil. Er arbeitete sich durch die Luftpolsterfolie und die Styroporflocken, bis er auf mehrere Lagen Seidenpapier stieß, in die die Puppe eingeschlagen war. Dann öffnete er das Papier, und die dunklen, weit geöffneten Augen kamen zum Vorschein. »Das hier war die erste, stimmt’s?«


  »Stimmt. Du hast sie aus meinem Keller mitgenommen, erinnerst du dich?«


  »Neulich sagtest du, dass sie mehr wert sei als mein sechsfaches Monatsgehalt. Warum?«


  Eine kleine Falte zeigte sich auf ihrer Stirn. »Sie ist eine frühe Schöpfung, sie ist in gutem Zustand und hat Schlafaugen. Nun, die sollte sie zumindest haben, aber der Mechanismus ist kaputt. Er kommt bei den frühen Benoit-Puppen nur sehr selten vor.«


  Neils Puls begann zu rasen. Ruhig bleiben, ganz ruhig.


  Er setzte die Puppe auf das Polstermaterial in dem Karton und öffnete die zweite Schachtel. Das Blut rauschte schneller durch seine Adern. »Gab es an dieser zweiten Puppe irgendetwas Ungewöhnliches festzustellen?«


  »Ungewöhnliches? Nein, nichts, was ungewöhnlich an einer hundertfünfzig Jahre alten Puppe wäre. Der Porzellankopf hat ein wenig gelitten, und es gibt einen Haarriss am Bein.«


  Neil schluckte. »Zeig mir die Stelle.«


  Beth nahm die Puppe an sich und entkleidete sie mit geübten Bewegungen. Als Letztes zog sie ihr eine spitzenverzierte Pumphose aus.


  »Du liebe Güte.« Neil trat von dem Tisch zurück und fuhr sich mit der Hand über den Nacken. »Du liebe Güte«, wiederholte er.


  »Was ist los?«


  »Und die dritte hatte eine Bluse an, die nicht zu ihr passte, stimmt’s?«


  »Ja. Neil …«


  »Ich muss telefonieren.« Er hielt Beth an beiden Schultern umklammert. »Vertraust du mir?«


  Sie schüttelte den Kopf. Es wirkte weniger wie eine Verneinung als wie eine Geste der Verwirrung. Als könne sie mit der Bewegung die Dinge wieder an ihren richtigen Platz befördern. »Ja, aber warum …«


  »Bitte tu mir einen Gefallen und pack die Puppen wieder ein. Ich will sie ins Labor schicken.«


  »Du machst mir Angst, Neil.«


  »Ich weiß.« Er fürchtete sich inzwischen auch vor sich selbst. »Wo wohnt Mrs. Chadburne? Ich muss mit ihr sprechen.«


  »Das weiß ich nicht. Ich kenne nur ihre Telefonnummer in Boise, aber das könnte auch eine Handynummer sein. Ich wusste gar nicht, dass sie hier ist, bis du mir davon erzählt hast. Neil, was geht hier vor?«


  »Ich denke, dass Chevy Bankes Mrs. Chadburne kennt. Und er hat womöglich ihre Puppen dazu benutzt, um an dich heranzukommen.«


  Sie starrte ihn an. »Das kapiere ich nicht.«


  »Ich auch nicht. Noch nicht.«


  »O Gott, Neil. Wenn Bankes sie kennt …«


  Er legte ihr einen Finger an die Lippen. »Du tust es schon wieder, Beth. Ziehst voreilige Schlüsse. Wenn sie sich kennen, dann nur deswegen, weil Bankes sie braucht. Er wird ihr nichts antun.«


  Zumindest jetzt noch nicht, dachte Neil, ohne den Gedanken laut auszusprechen.


   


  Chevy bewegte sich, doch es gelang ihm nicht, eine bequemere Position zu finden. Verdammtes Eichenholz. Obwohl Beths Pullover unter seinem Kopf lag, fühlte es sich so hart wie Stein an.


  Er schloss die Augen, obwohl er sich nach Licht sehnte, und lauschte angestrengt auf die Köder-Frau in Beths Haus. Er konnte sie gut hören, wenn sie sich im Wohnzimmer oder in der Küche aufhielt, weniger gut, wenn sie sich in einem der Schlafzimmer befand. Im Augenblick war sie ganz sicher im oberen Stockwerk, da vor einigen Minuten das Wasser aufgedreht worden war. Vermutlich duschte sie.


  Das hätte Chevy auch nötig gehabt. Vielleicht sollte er ihr Gesellschaft leisten? Wäre das nicht eine überraschende Wendung? Vom Jemand-hat-in-meinem-Schränkchen-geschlafen-Szenario hin zu seinem Auftauchen vor der Duschkabine. Mit einem Messer in der Hand, während die Musik von Psycho anschwillt …


  Er lächelte bei der Vorstellung, dann seufzte er tief auf. Noch nicht. Erst musste er auf Waterfords Puppe warten, dann die Köder-Frau im Schlaf überraschen. Sie war eine ausgebildete FBI-Agentin und bestimmt auf der Hut, da sie sich nur zu dem Zweck hier aufhielt, ihn, Chevy, anzulocken. Vermutlich nahm sie ihre 10-mm-Waffe sogar mit unter die Dusche.


  Doch eine kleine Stichelei konnte nicht schaden. Nur für den Fall, dass sie glaubten, er sei verschwunden. Sie hatten mittlerweile seinen Namen herausgefunden und kannten seine Identität. Er war nicht auf die Handys von Fremden angewiesen. Was machte es schon, wenn er sein eigenes benutzte?


  Er griff in die hintere Ecke seines Verstecks, ertastete die Colaflasche, die er dort aufbewahrte, und streckte den Arm ein wenig weiter aus. Griff nach dem Mobiltelefon.


  Nicht zu viel, nur eine kleine Stichelei, damit sie wussten, dass er lebte und dass es ihm gutging. Und dass er ganz nahe an den nächsten Schreien war.


   


  Neil übergab die Puppen einem Labortechniker und besorgte sich jeweils Digitalaufnahmen von ihnen. Fünf Minuten später hatte er Hochglanzabzüge im Format neun mal dreizehn in seiner Brieftasche. Er ging zwei Stockwerke tiefer in die Kommandozentrale, wo Copeland, Standlin und Brohaugh auf einen Laptop starrten.


  »Was liegt an?«, fragte Neil. Copeland trug eine Knopfzelle im Ohr.


  »Ein weiterer Anruf ist gerade in Denisons Haus eingegangen.«


  »Nein!«, rief Neil aus. »Du lieber Himmel.«


  »Er dauerte zu kurz, um ihn zurückverfolgen zu können.«


  »Lassen Sie hören.«


  Brohaugh tippte etwas ein. Bankes’ Stimme erklang durch die Lautsprecher.


  »Be-heth! Wo steckst du?« Ein provozierender Singsang. Er machte weiter, ohne zu warten, ob sie den Hörer abnahm. Neil spürte, wie ihm ein Prickeln über den Rücken lief. »Du glaubst wohl, ich kriege dich nicht. Weißt du nicht, dass die Polizei dich nicht beschützen kann? Auch das FBI nicht. Ich bin einfach besser. Und ganz nahe dran. Fast brauche ich nur den Arm auszustrecken, um dich berühren zu können. Jederzeit, wenn ich es will. Ich höre deine Stimme in meinen Ohren …«


  Das Besetztzeichen. Neils Puls jagte wie der eines Rennpferds.


  »Der Anruf kam von einem Handy, das Bankes vor einem Monat in Seattle gekauft hat«, erklärte Brohaugh, bevor Neil auch nur einen klaren Gedanken fassen und ihn danach fragen konnte. »Es ist der erste Anruf, der von diesem Gerät aus getätigt wurde. Und«, fuhr er mit einem Seitenblick auf Copeland fort, »er wurde von der Funkzelle aufgefangen, die Denisons Nachbarschaft abdeckt.«


  Neils Eingeweide wirkten wie verknotet.


  »Die Polizei von Arlington überprüft nun die gesamte Gegend«, sagte Copeland. »Wenn wir Glück haben, stoßen wir auf jemanden, der ihn gesehen hat.«


  Bankes war also da, nur wenige Blocks von Beths Zuhause entfernt. Wenigstens so lange, wie der Anruf gedauert hatte. Er konnte im Vorbeifahren angerufen haben und wäre gleich wieder fort gewesen.


  »Sheridan«, sagte Copeland, »wir haben das Netz so eng um Denisons Haus geknüpft, dass er unmöglich hindurchgeschlüpft sein kann.«


  Neil bemerkte, dass Copeland ihn eindringlich ansah, als wollte er ihn aufmuntern und als befürchtete er, dass Neil die Nerven verlor. Alle befürchteten dies.


  Cool bleiben, vernünftig sein. Er durfte nicht aus der Haut fahren, solange Copeland ihn auf dem Laufenden hielt. Er musste sich konzentrieren. Die Puppen.


  »Ich soll Ihnen doch berichten, was ich über Beth erfahren habe, stimmt’s?«, fragte Neil. Er holte sechs Fotos aus seiner Brieftasche. Drei Augenpaare folgten seinen Bewegungen. »Das hier ist Lila Beckenridge, sie wurde in Seattle ermordet.« Er heftete das Foto mit einem Magneten an das Whiteboard. »Jemand hat ihr die Augenlider abgeschnitten.« Er heftete das Foto der ersten Puppe direkt unter die Aufnahme von Beckenridge. »Sie ist die erste Puppe, die Beth taxiert hat. Sie hat die Lieferung aus Boise bekommen, wo die Besitzerin lebt. Und zwar per Luftpostkurier am letzten Freitag. Der Puppe befand sich in ausgezeichnetem Zustand, außer dass sich ihre Augen schließen sollten, wenn man sie hinlegte. Das taten sie aber nicht.«


  Copeland verschränkte stirnrunzelnd die Arme.


  Neil hielt das nächste Foto hoch. »Marsha Lane in Indianapolis.« Ihre Beine waren waren mit winzigen Rissen übersät, die sich wie Spinnweben über die gräuliche Haut zogen. Alle aus der Einheit hatten das Foto bereits gesehen, dennoch spürte Neil, wie sie zusammenzuckten, als er es zeigte. »Und das hier«, sagte er und zog das Foto der Puppe mit den Haarrissen an den Beinen hervor, »ist die zweite Puppe, die Beth zugeschickt wurde.« Er machte eine Pause, damit alle hinsahen.


  »Heilige Mutter Gottes«, wisperte Copeland.


  »Und zum Schluss«, fügte Neil hinzu und hob die beiden letzten Fotos hoch, »haben wir die Mutter, die in ihrem Van ermordet wurde und eine Bluse trug, die der Ehemann nicht wiedererkannte.« Er befestigte das Foto von der dritten Puppe direkt darunter. »Die Bluse dieser Puppe gehört nicht zu der ursprünglichen Ausstattung. Verglichen mit dem Rest des Outfits gilt sie als neu.«


  Schweigen senkte sich über den Raum, bis Brohaugh schließlich sagte: »Scheiße.«


  »Weiß Beth davon?«, fragte Standlin.


  »Nicht alles.«


  »Was ist mit den beiden vermissten Frauen?«, fragte Copeland.


  »Die Witwe, der die Puppen gehören, Margaret Chadburne, beschwert sich schon die ganze Zeit, dass zwei der Puppen, die sie geschickt hat, auf dem Transportweg verlorengingen. Beth hatte letzte Woche darauf gewartet, dass sie bei ihr ankämen. Außerdem«, fügte Neil hinzu, »hält sich Mrs. Chadburne in der Stadt auf. Sie ist gestern mit dem Flugzeug angereist.«


  Ein Flüstern kam über Standlins Lippen. »Er wird sie umbringen«, sagte sie. »Sobald ihm klar wird, dass wir Bescheid wissen, dass er sie benutzt, wird er sie umbringen.«


  »Oder sie ist beteiligt«, bemerkte Brohaugh. »Vielleicht zahlt er ihr etwas dafür, dass sie die Puppen an Beth liefert.«


  Copeland starrte auf die Fotos. »Wir werden ihre Leiche im Müllcontainer finden, jede Wette.«


  »Erwartet Denison noch weitere Puppenlieferungen?«, wollte Standlin wissen.


  »Ja, aber sie weiß nicht, wie viele.«


  »Wir müssen herausfinden, wie der Rest von Chadburnes Sammlung aussieht«, stellte Standlin fest. »Wenn wir wissen, zu welchen Puppen Bankes Zugang hat, können wir vielleicht vorhersehen, was er als Nächstes plant. Sein Verhaltensmuster erkennen.«


  »Erst müssen wir dazu Chadburne finden«, sagte Neil. »Wir haben zwar eine Nummer, aber die gehört zu einem Mobiltelefon mit Basis in Boise. Sie geht nicht dran.«


  »Ich überprüfe die Hotels«, schlug Brohaugh vor. »Und die Autovermietungen.«


  »Und die Postämter. Finden Sie die fehlenden Pakete«, sagte Copeland. »Vielleicht führen uns die Puppen zu den vermissten Frauen.«


  Ein Telefon klingelte. Alle blickten auf ihre Gürtel, an denen die Handys hingen. Es war Copelands.


  Eine Minute später hatte er aufgelegt und fuhr sich mit der Hand über den Schädel. »Das war die Außenstelle in Philadelphia. Ein Countysheriff hat gerade Bericht erstattet. In Sampson, Pennsylvania, wird der Inhaber eines Waffenladens vermisst. Und zwar Amos Hammond – der Mann, der Chevy Bankes’ Grundbesitz gekauft hat.«


  Alle starrten einander an, als seien ihre kollektiven Gehirnfunktionen zusammengebrochen und bräuchten einen Moment, um wieder hochzufahren. Niemand sagte ein Wort, als Rick den Raum betrat.


  »Was ist denn hier los?«, fragte er betroffen.


  Neil griff nach Ricks Arm und eilte mit ihm zur Tür. »Wir müssen fort.«
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  Der Ort Sampson in Pennsylvania war nicht viel mehr als ein Punkt auf der Landkarte. An der Hauptstraße lagen zwei Ampeln im Abstand von drei Blocks, ein Tante-Emma-Laden, ein Imbiss und ein heruntergekommenes Gebäude mit dem unvollständigen Wort Anti itäten auf dem Dach. Die einzige Tankstelle im Ort, Grover’s, hatte geschlossen, aber eine Meile weiter nördlich an der Kreuzung von zwei Bundesautobahnen gab es eine zweite, auch mit Namen Grover’s. Grover war offensichtlich dorthin gezogen, wo er sich mehr Umsatz versprach.


  Der Schießstand und das Jagdrevier von Mo Hammond befanden sich vier Meilen weiter nördlich. Ein Hilfssheriff war am Eingang postiert. Als Neil heranfuhr, überlegte er fieberhaft, wie er seine Anwesenheit über Ricks Dienstmarke rechtfertigen könnte. Er war überrascht, als der Sheriff fragte: »Sheridan?«


  »Ja«, erwiderte Neil und zückte seinen Führerschein.


  »Special Agent Copeland hat angerufen. Sie können passieren.«


  Wieder ein Treffer für Copeland.


  Sie fuhren ungefähr hundert Meter durch Waldgelände, bis Hammonds Laden in Sichtweite kam. Es handelte sich um ein einstöckiges Gebäude aus Zedernholz, das einmal als Rechteck konzipiert gewesen war, jedoch durch willkürlich ausgeführte Anbauten wirkte, als sei es von einem vierjährigen Kind gebaut worden. Ein grauer Sedan mit einem Nummernschild der Bundespolizei und zwei Polizeiwagen des Sheriffs standen vor dem Laden. Daneben ein rostiger Honda Civic mit einem Aufkleber an der Stoßstange: Unterstützt die NRA: Erschießt den Scheißkerl. In westlicher Richtung lag ein schlammiger Teich, und in östlicher Richtung war ein großes Stück Land gerodet worden, um Schießständen Platz zu machen. Ein Schwarm Bussarde erhob sich zirka dreißig Meter in die Höhe, als hofften sie, dass die Schießenden gelegentlich auf etwas Besseres trafen als ins Schwarze der Zielscheibe.


  Neil holte tief Luft und ballte vor Anspannung seine rechte Hand zur Faust. Bankes war hier gewesen, er konnte es förmlich spüren. Mo Hammonds Verschwinden konnte kein Zufall sein.


  Rick und er betraten den Laden.


  »Nein, nein, nein«, jammerte eine Frau irgendwo im hinteren Teil des Ladens. »Das dürfen Sie nicht, lassen Sie mich los!«


  Neil wollte schon hinsprinten, als eine Männerstimme sagte: »Schon gut, der Sheriff ist auch da hinten.« Ein schwarzer Mann mit Brillengläsern so dünn wie Kaugummistreifen trat hinter einem Gewehrständer hervor. »Christian Waite«, stellte er sich vor und streckte ihnen die Hand entgegen. »Von der Außenstelle Philadelphia.«


  Neil und Rick erwiderten die Begrüßung, während das Gejammer aus dem Hinterzimmer immer stärker wurde. »Was ist da los?«, fragte Neil.


  »Mo Hammonds Frau. Sheriff Grimes redet gerade mit ihr.«


  Im Hinterzimmer roch es nach Schweiß und Waffenöl. Ein stämmiger Mann, bei dem es sich um Grimes handeln musste, trat beiseite, als sie hereinkamen. Zwei seiner Gehilfen hielten eine dreihundert Pfund schwere Frau an den Armen. Sie trug ein ärmelloses Baumwollkleid, und ihre Achseln waren vor Wochen zuletzt rasiert worden. Ihr Haar war zerzaust. Sie fixierte Neil mit ihrem Blick.


  »Haben Sie ihn gefunden? Wo ist er? Kann ich jetzt zu ihm?« Und dann, nachträglich: »Wer sind Sie überhaupt?«


  »Mrs. Hammond«, begann Rick, und Neil trat einen Schritt zurück. Sollte Rick das hier regeln.


  Neil stellte sich dem Sheriff vor und flüsterte: »Wir müssen sie hier rausschaffen. Es könnte sich um einen Tatort handeln.«


  »Deswegen halten meine Jungs sie ja fest«, erwiderte Grimes. »Am Anfang ist sie völlig aufgelöst herumgerannt.«


  »Was glaubt sie, was passiert ist? Hat sie Angst, dass Bankes ihn umgelegt hat?«


  »Wenn das tatsächlich passiert ist, hätte Mo noch Glück gehabt.«


  »Warum?«


  »Die Frau kam mit einer Remington dreißig-irgendwas hier rein und wollte Mo das Gehirn wegpusten.«
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  Hammonds Ehefrau erzählte Rick schließlich, was los war: Mo war zuletzt am vorgestrigen Tag gesehen worden. Er hatte Aftershave benutzt und trug ein sauberes Hemd, was ihr angeblich bewies, dass er auf dem Weg zu »einer Tussi« war, die »ihre Beine für ihn breit macht«. Neil hörte ihr fünf Minuten lang zu, dann sprach er mit Sheriff Grimes.


  »Hier hat ein Special Agent in Charge aus Quantico angerufen«, sagte Grimes schnaubend. »Wir sollen nichts anfassen, weil er erst ein Team schickt, das alles nach Fingerabdrücken absucht. Als ob wir nicht wüssten, was zu tun ist.«


  Neil machte eine entschuldigende Geste, er kannte das Spiel. »Es gibt in diesem Fall jede Menge Tatorte. Und an einigen war nicht mehr viel zu holen, als der SAC jemanden hinschickte. Er ist ein bisschen nervös.«


  »Ach so«, sagte Grimes, und sein Blick fiel auf Neils Narbe. Offensichtlich fragte er sich, in welcher Liga Neil spielte: bei den echten Kämpfern gegen das Böse oder den Bürokraten.


  »Drogenhändler, ist neun Jahre her«, sagte Neil und fuhr sich mit dem Finger über die Narbe. »Er hat daneben gezielt und meine Wange erwischt, statt mir gleich den ganzen Schädel wegzuschießen.«


  »Glück gehabt«, stellte Grimes fest, und damit war das gegenseitige Beschnuppern beendet. »Kommen Sie, ich führe Sie herum. Hier draußen hat Mo seine reguläre Ware herumstehen …«


  Der Laden war gepflegt, alle Vitrinen abgewischt und die Regale aufgeräumt. Es gab eine Toilette, ein spartanisch eingerichtetes Büro und einen Lagerraum, in dem sich weitere Waffen, Munition und Kartons mit alten Unterlagen befanden. Außerdem einen alten Dell-Computer und einen Bürostuhl mit zwei zerbrochenen Rollen.


  »Was hat hier gestanden?«, fragte Neil, dem ein sauberer Fleck in der Ecke auffiel, der sich vom staubigen Boden abhob.


  »Keine Ahnung. Sie könnten Andy fragen, der Typ hat Mo im Laden ausgeholfen. Ich lasse ihn von einem Deputy herholen. Vielleicht kann er uns auch sagen, welches Flittchen Mo vögelt.«


  Sie gingen nach draußen und suchten die Umgebung des Ladens nach Fuß- oder Reifenabdrücken ab. »Es hat viel geregnet in den letzten Tagen«, sagte Grimes.


  »Sieht nach Spuren von gestern oder heute aus«, sagte Neil und zeigte auf den Schlamm seitlich des Kieswegs, wo Autos über die Begrenzung gefahren waren. »Können Sie davon Abdrücke machen lassen?«


  Grimes nickte begeistert, er war nun einer vom Team. »Klar.«


  »Also«, sagte Neil, die Hände in die Hüften gestützt, während er den Blick über das restliche Gelände schweifen ließ, »seit Mo weg ist, wurde hier nicht mehr geschossen, oder?«


  »Nun, ich glaube, Andy hatte den Laden gestern aufgemacht. Er arbeitet immer freitags.«


  »Was geschieht mit der Beute?«


  »Hm?«


  »Die Leute kommen her, um Tiere abzuschießen, stimmt’s? Was geschieht damit?«


  »Oh, da ist Mo ganz strikt. Wer abschießt, nimmt auch mit. Es dürfen keine Kadaver zurückgelassen werden.«


  Neil hörte zu, doch sein Verstand war schon ein paar Schritte weiter. Er ging los, quer über die Schießbahnen.


  »Was tun Sie da?«, fragte der Sheriff.


  »Die Bussarde.«


  »Bussarde?« Grimes blickte hoch. »Ach, die kriegt man hier oft zu sehen. Irgendwelche Arschlöcher lassen immer die Innereien zurück.«


  »Neben den Zielscheiben?«


  Ein Zögern. »Äh, nein. Ich glaube, Mo stellt ungefähr alle zwei Wochen neue Zielscheiben auf, da wäre es ungünstig, hier etwas liegen zu lassen.«


  Eben dies war Neils Gedanke.


  Grimes blieb stehen. »Sie denken doch nicht etwa …« Er beendete den Satz nicht, sondern beschleunigte seine Schritte, um Neil einzuholen.


  Sie überquerten die Schießbahnen in Richtung der weiß-roten Zielscheiben, die an Heuballen befestigt waren. Einige waren fast unversehrt, andere kaum noch zu erkennen. Die Heuballen selbst wirkten ziemlich heruntergekommen, und auf dem Erdwall dahinter zeichneten sich Tausende kleiner Schusslöcher ab.


  Neil blickte zum Himmel hoch. Die Vögel waren direkt über ihm. Sie flogen zwar höher, aber der Schwarm hatte sich noch nicht aufgelöst. Nach weiteren zehn Metern traf ihn der Gestank mit einem Schlag. Er öffnete den Mund und vermied es, durch die Nase zu atmen.


  »Verdammte Scheiße«, sagte Grimes und hielt sich einen Ärmel vor die Nase.


  Neil trat näher an die Zielscheiben heran und signalisierte Grimes mit erhobener Hand, stehen zu bleiben. Mo war ein Freund des Sheriffs. Neil ging an den Heuballen vorbei, fluchte und schloss die Augen.


  Dann kehrte er zu Grimes zurück. »Ich habe ihn gefunden«, sagte er.


   


  Die Spurensicherung übernahm. Mo Hammond war mit drei Schüssen aus nächster Nähe getötet worden. Es sah nach einer .22er aus. Nach seinem Tod war er von weiteren Schüssen getroffen worden, vermutlich stammten diese von Gewehren. Weitere Informationen würden noch Stunden auf sich warten lassen, da der Tatort momentan Zentimeter für Zentimeter abgesucht wurde. Neil blieb die erste Stunde vor Ort, ballte die Fäuste und wippte auf den Fußballen auf und ab, dann rief er Copeland an.


  »Können Sie mir offiziell die Erlaubnis erteilen, Bankes’ Haus zu betreten?«


  Copeland klang müde. »Sicher, aber wir haben schon alles durchsucht. Es sah aus, als habe sich seit Jahren niemand mehr dort aufgehalten.«


  »Haben Ihre Jungs alles auseinandergenommen?«


  »Nein, wir haben uns vorsichtig umgesehen, für den Fall, dass er zurückkommt. Es ist noch jemand vor Ort, der das Haus bewacht.«


  »Ich würde mir gern selbst mit Rick einen Eindruck verschaffen.«


  »Nur zu.«


   


  Aus unerfindlichen Gründen hatte Neil eine verwahrloste viktorianische Villa auf einem Hügel vor Augen gehabt, ähnlich der gespenstischen Behausung von Norman Bates aus Psycho. Doch es war ganz anders. Bankes war in einem hübschen, zweistöckigen Haus neben einem Wald aufgewachsen, das vermutlich kurz nach der Großen Depression gebaut worden war. Man betrat es über eine breite Veranda. Die Hauswände waren verziert, und längs der Wege konnte man die Reste von Blumenbeeten erkennen. Die Pflanzen waren im Lauf der Zeit gewuchert, doch Neil stellte überrascht fest, dass das Haus damals bezaubernd gewesen sein musste.


  Im Inneren das Gleiche: mittlerweile verwahrlost, früher sicher anheimelnd. Mo hatte die meisten Möbelstücke verscherbelt und auch alle anderen Gegenstände, die man irgendwie versilbern konnte, doch die Schatten eines Familienlebens waren geblieben. In der Küche stand ein Metalltisch mit einem zerbrochenen Bein, und im Wohnzimmer hingen noch Vorhänge. Die Schränke waren zwar leer, doch in einer Küchenschublade befand sich ein Sammelsurium aus alten Quittungen, losen Knöpfen, einigen Pennys und drei verrosteten Büroklammern. Neil sah sich die Quittungen genauer an: Eine bestätigte den Kauf von Benzin bei Grover’s. Die Tinte war so verblichen, dass er kaum den Betrag entziffern konnte – 59,9 Cent die Gallone im Jahr 1976. Ach ja, die guten, alten Zeiten. Eine weitere dokumentierte den Kauf von Stoffwindeln aus dem Ramschladen.


  Er legte die Quittungen in die Schublade zurück und sah sich weiter um. Das einzige Badezimmer befand sich im Erdgeschoss, und die drei Schlafzimmer – zwei im ersten Stock, eines im Erdgeschoss – waren leer bis auf wenige Möbelstücke, die zu schäbig waren, als dass man sie noch hätte verkaufen können. Eine Hälfte des Kellers schien als weiterer Schlafraum gedient zu haben. Der Boden war mit Teppich ausgelegt, darauf Spuren eines Doppelbetts, die gerade noch zu erkennen waren. Ein kaputter Nachttisch lehnte an der Wand. Das Zimmer des Großvaters, dachte Neil, aber es war nur eine Vermutung.


  Rick betrat den Keller, als Neil gerade die Schublade des Nachttischs öffnete. Darin befand sich eine alte Bibel.


  »Irgendetwas gefunden?«, fragte Rick.


  »Nein, eigentlich nicht«, erwiderte Neil und griff nach der Bibel.


  Rick seufzte. »Wenn Bankes herkommen wollte, hätte er es schon längst getan. Vielleicht, nachdem er Mo umgebracht hat. Jetzt bestimmt nicht mehr.«


  »Es sei denn, er plant, Beth hierherzubringen.«


  Rick schüttelte den Kopf. »Er wird sich denken können, dass wir das Haus überwachen.«


  Neil blätterte durch die Seiten der Bibel. Die erste Seite fehlte, sie war herausgerissen worden. Er runzelte die Stirn und versuchte sich zu erinnern, was üblicherweise auf der ersten Seite einer Bibel stand … Vielleicht eine Widmung? Oder der Name des Besitzers dieser Ausgabe?


  Sein Handy klingelte. »Sheridan«, sagte er und legte die Bibel zurück.


  »Hey, hier ist Waite.« Der Agent aus Philadelphia mit den dünnen Brillengläsern. »Wo sind Sie?«


  »Noch in Sampson, in Bankes’ altem Haus. Vermutlich inzwischen Hammonds Besitz.«


  »Gut. Sheriff Grimes hat mich gerade auf eine Spur angesetzt. Ein Typ, der Chevy noch von ganz früher kennt. Wollen Sie dabei sein?«


  »Wo müssen wir hinkommen?«


   


  Das »Wo« war ein Pflegeheim zehn Meilen südlich von Sampson in Richtung Arlington.


  »Der Mann heißt Ray Goodwin. Er war Sheriff zu der Zeit, als Bankes’ kleine Schwester verschwand«, erklärte Waite, während sie durch den breiten, kahlen Flur gingen. Im hintersten Zimmer zu ihrer Rechten saß Ray Goodwin in einem Rollstuhl, die knotigen Finger tippten auf die Armlehnen. Er war einmal ein stattlicher Mann gewesen, hatte jedoch seine Haltung durch das Sitzen im Rollstuhl verloren. Seine Wangen hingen herunter, und seine Haut war von bläulichen Adern durchzogen.


  »Unterschätzen Sie ihn nicht«, flüsterte Waite und blinzelte dem alten Herrn zu. »Er wird Sie bei lebendigem Leib auffressen.«


  Neil lächelte. Die Augen des alten Sheriffs waren noch scharf wie die eines Raubvogels. »Guten Tag, Sheriff Goodwin«, begrüßte Neil ihn und schüttelte ihm die Hand. Er war überrascht, wie viel Kraft darin steckte.


  »Sind Sie vom FBI?«, fragte Goodwin, wartete die Antwort aber nicht ab. »Sie sehen aus wie vom Scheiß-FBI.«


  »Nicht mehr, Sir«, erwiderte Neil. »Doch ich arbeite für das Sonderkommando. Das hier ist Lieutenant Rick Sacowicz von der Arlingtoner Polizei.« Vorstellungsrunde beendet. »Sie waren zu Zeiten aktiv, als Chevy Bankes noch ein Kind war?«


  »Seine kleine Schwester verschwand am 14. Oktober 1991. Um halb drei kam der Anruf. Es war ein Sonnabend. Ich war gerade vorn bei der Gartenarbeit für den Hochzeitsempfang meiner Tochter. Sie wollte in der darauffolgenden Woche heiraten.«


  Neil warf Rick einen Blick zu, dann sah er Waite an, der grinste. »Ich hab’s Ihnen ja gesagt.«


  »Was können Sie uns über Chevy erzählen?«, fragte Neil.


  »Ich kann Ihnen sagen, dass er aus einer völlig irren Familie stammt.«


  »Wir sind gerade im Haus gewesen. Auf mich wirkte alles normal.«


  »Das ist der Punkt, alles wirkte stets völlig normal. Eine alleinerziehende Mutter, die auf ihren Sohn und ihre kleine Tochter achtgab. Und sich auch eine Weile lang um ihren Vater kümmerte. Dann verschwindet das Mädchen eines Tages, während Chevy mit ihr im Wald ist. Die Mutter flüstert mir zu, dass sie glaubt, Chevy habe dem Kind etwas angetan. Chevy wiederum sagte stets, seine Mutter habe Jenny gehasst.«


  »Sie haben sich gegenseitig die Schuld zugewiesen?«, fragte Neil nach.


  »Wie ich schon sagte, ziemlich durchgeknallt.«


  »Was ist mit dem Großvater?«, wollte Rick wissen.


  Goodwin schüttelte den Kopf. »Das war ein mieser alter Scheißkerl, seit ich mich an ihn erinnern kann. Kein Wunder, dass er Chevys Vater vertrieben hat und jeden anderen Jungen, der sich für Peggy interessierte.« Er hielt inne, kramte offenbar in seinem Gedächtnis. »Es ging das Gerücht, Peggy sei schon einmal schwanger gewesen, und Chevy sei bereits ihr zweites Kind.«


  Neil runzelte die Stirn. Davon hatten sie bislang noch nichts gehört.


  »Es war nur ein Gerücht, wissen Sie. Die Familie Bankes lebte ziemlich zurückgezogen, fast schon einsiedlerisch. Da kommen leicht Gerüchte auf.«


  Ein drittes Kind, älter als Chevy. Der Gedanke, der Neil beim Betrachten der Bibel ansatzweise durch den Kopf gegangen war, kehrte nun zurück: Das war es, was man normalerweise auf der ersten Seite einer Familienbibel las: die Geburts- und Sterbedaten der Familienmitglieder.


  Aha.


  »Auf jeden Fall wurde der alte Mann krank«, fuhr Goodwin fort, um Ricks Frage zu beantworten. »Er litt lange Zeit, es war Krebs, glaube ich, und er starb kurz nach Jennys Geburt. Danach ist Peggy durchgedreht, hat behauptet, Jenny hätte alles Schlimme von ihrem Grandpa geerbt. Doch sie hielt nicht viel von Ärzten, um ehrlich zu sein. Ich denke, es war Chevy, der sich um alles gekümmert hat, nachdem die Mutter ihren Verstand verloren hatte.«


  »Ist jemals der Verdacht aufgekommen, dass Peggys Tod kein Selbstmord war?«


  »Sie meinen, ob ein Vierzehnjähriger mit dem Mord an ihr davongekommen sei? Klug genug war Chevy. Eine Schulpsychologin hatte damals tatsächlich so etwas angedeutet. Aber der Beweislage nach«, er schüttelte den Kopf, »war es Selbstmord.«


  »Schulpsychologin? Könnten wir mit ihr sprechen?«, fragte Rick.


  »Ihr Name war«, er kratzte sich an der Nase, »etwas Blumiges, Rose oder Daisy. Nein, Iris. Das ist es. Sie hieß Iris Rhodes. Sie ist als Missionarin auf die Philippinen gegangen, hat die ganze Welt bereist. Ich habe vor fünfzehn Jahren versucht, sie zu erreichen, als ihre Cousine bei einem Autounfall ums Leben kam, doch vergebens.«


  Eine Sackgasse, dachte Neil. Er würde die Angaben trotzdem überprüfen.


  »Aber es würde sowieso nichts bringen«, behauptete Goodwin. »Chevy hätte ihr bestimmt nichts anvertraut. Er konnte sie nicht leiden.«


  »Warum nicht?«


  »Bevor Jenny verschwand, hatte Iris die Kinderfürsorge geholt, damit sie untersucht wurde. Iris war der Auffassung, dass nicht richtig für das Baby gesorgt wurde.«


  »Und ist die Fürsorge ihrer Pflicht nachgekommen?«


  »Ja, und mit Jenny war alles in Ordnung. Ich meine, sie war zwar eine Frühgeburt, ein winziges, kleines Ding, und hat sich nicht so schnell entwickelt wie andere Babys, aber es gab keinen Anlass für die Behörden, sie aus der Familie rauszuholen.«


  Neil warf Rick einen Blick zu. Es musste irgendwo Aufzeichnungen über diesen Vorfall geben. »Also, die Familie war irgendwie unheimlich, doch nichts deutete auf Missbrauch oder Gewalt hin.«


  Goodwin holte tief Luft, kontrolliert, als wollte er ein Husten vermeiden. »Glauben Sie’s oder nicht, aber Chevy war ein normaler Junge. Ein recht guter Schüler und ein ruhiges Kind. Als Jenny verschwand, war er am Boden zerstört.«


  »Was ist Ihrer Meinung nach mit ihr geschehen?«


  Goodwin überlegte. »Das werden wir wohl nie erfahren.«


  »Okay«, sagte Neil dann, obwohl der Frust an ihm nagte. »Eine Frage noch: Könnten Sie sich irgendeinen Grund vorstellen, warum es Chevy nach all den Jahren auf Mo Hammond abgesehen haben sollte?«


  Die Augen des Sheriffs verengten sich für den Bruchteil einer Sekunde. Mehr brauchte es nicht. »Ist Mo etwas zugestoßen?«


  »Äh … er wurde auf seinem Schießstand erschossen.«


  »O Gott.« Goodwin fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, dann blickte er zu ihnen hoch. »Wenn Mo Hammond ermordet wurde, dann würde ich nach jemand anderem Ausschau halten als nach Chevy.«


  »Nach wem?«


  »Haben Sie schon Mos Frau kennengelernt?«


  
    [home]
  


  
    29

  


  Copeland wartete mit dem Gruppenmeeting, bis Rick und Neil wieder zurück waren. Als sie den Raum betraten, empfing sie der schale Geruch von Hamburgern und Pommes.


  »Es wurde auch Zeit«, sagte Copeland. »Haben Sie die Sachen?«


  Neil gab ihm die Bankes’sche Familienbibel und eine der Quittungen. Nach dem Gespräch mit Goodwin hatte er Copeland angerufen und war aus einem Verdacht heraus noch einmal zum Haus zurückgefahren.


  Copeland schlug die Bibel auf. »Berichten Sie«, sagte er und nickte in Richtung der Anwesenden. Bis auf Juan Suarez und Lexi Carter waren alle da. Doch bis zum Abend würden sie vollzählig sein. Das hier war kein Spaziergang mehr.


  Neil setzte sich. »Der Sheriff, der damals mit Jennys Verschwinden befasst war, sagt, dass es ein Gerücht gab, Chevy hätte noch ein älteres Geschwisterkind gehabt. Die erste Seite der Familienbibel wurde herausgerissen. Ich denke, das Labor sollte sich die folgenden Seiten ansehen, ob es Abdrücke von dem gibt, was auf die erste Seite geschrieben wurde.«


  »Was ist mit dieser Quittung?«, fragte Copeland, der sie gerade betrachtete.


  »Sie lag in einer Küchenschublade und wurde für den Kauf von Windeln ausgestellt. Die Tinte ist verblasst, daher konnte ich das Datum nicht entziffern, aber sie war zusammen mit einer Benzinquittung gefaltet, und die stammte aus dem Jahr 1976. Das Datum habe ich mir leicht gemerkt, weil das Benzin damals nur neunundfünfzig Cent die Gallone gekostet hat.«


  Harrison runzelte die Stirn. »1976, das ist zwei Jahre …«


  »Bevor Chevy auf die Welt kam«, brachte Neil den Satz zu Ende. »Wenn die Windelquittung also aus demselben Zeitraum stammt …« Er beendete den Satz mit einem Schulterzucken.


  »Gibt es etwas Neues von Chadburne?«, fragte Rick.


  »Noch nicht«, erwiderte Copeland. »Sie fährt kein Auto, daher besitzt sie auch keinen Führerschein. In Boise wird gerade überprüft, ob es Verwandte oder Freunde gibt, die vielleicht ein Foto von ihr haben. Und ich habe ein paar Leute darauf angesetzt, alles über mögliche Puppenverkäufe herauszubekommen, die vielleicht von ihrem Ehemann getätigt wurden. Obwohl ich nicht viel Hoffnung darauf setze, denn die Sammlung hätte genauso gut jahrelang auf dem Dachboden aufbewahrt sein können. Was Hammond angeht, so hat seine Frau ein Alibi. Sie war am Mittwoch, als er umkam, den ganzen Tag bei einer Nachbarin.«


  Neil nickte. Das Ergebnis überraschte ihn nicht. So schrecklich Hammonds Frau auch war, alle wussten, dass Chevy ihn getötet hatte.


  »Fehlt etwas aus seinem Laden?«


  »Eine Schrotflinte und eine Zweiundzwanziger. Außerdem ist eine Schublade aufgebrochen worden«, fügte Copeland hinzu. »Das Schloss wurde geknackt. Wir wissen nicht, was sich darin befand.«


  »Schalldämpfer?«, spekulierte Harrison. »Deswegen hat niemand in der Kirche den Schuss gehört.«


  Neil schloss die Augen. Schusswaffen mit Schalldämpfern. Das rückte alles in ein anderes Licht.


  »Hier, die Akten«, sagte Copeland und schob ihm und Rick jeweils eine Mappe zu. »Harrison hat den Namen des Anwalts herausgefunden, der Peggy Bankes’ Testament aufgesetzt hatte. Chevy hat nicht nur das Haus und das Grundstück geerbt. Seine Mutter hatte in einem Nachtrag verfügt, dass Chevy etwas erben soll, das am Flussufer begraben liegt. Er bekam es an seinem einundzwanzigsten Geburtstag.


  »Der Tag, an dem er Gloria umgebracht hat«, sagte Neil und richtete sich auf. »Worum handelte es sich?«


  »Das wissen wir nicht«, antwortete Copeland. »Doch es wird sich ein Team morgen früh am Flussufer umsehen. Allerdings ist schon viel Zeit vergangen …« Er beugte sich vor und legte die Hände auf den Tisch. »Was ich wissen will, ist Folgendes: Warum jetzt? Bankes ist seit über einem Jahr aus dem Gefängnis entlassen. Was hat ihn dazu gebracht, Hammond jetzt erst zu töten? Wenn er und Hammond etwas verbindet, sagen wir, Hammond wusste etwas aus Bankes’ Kindheit – zum Beispiel über das Verschwinden seiner Schwester –, warum wartet er so lange, bis er Hammond umlegt?«


  »Weil Hammonds Tod nichts mit Bankes’ Kindheit zu tun hat«, sagte Neil, während er die Fotos betrachtete, die er vor einigen Stunden an die Magnettafel geheftet hatte. »Es dreht sich um das Jetzt. Irgendwie ist Hammond das Verbindungsstück zwischen all den Vorbereitungen, die Bankes seit Monaten durchgeführt hat, und dem eigentlichen Beginn des Ganzen.«


  »Dem Beginn von was?«, fragte Brohaugh.


  »Der chivvy«, schaltete sich Standlin zustimmend ein. »Das bedeutet Hetzjagd und ist die ursprüngliche Bedeutung von Chevys Namen. Die Journalisten in Seattle haben das als Aufhänger für ihre Artikel verwendet und ihn ›Den Jäger‹ genannt, denn es ist die Jagd, die ihm Freude bereitet, nicht das Töten.« Sie sah, dass Copeland ihr zunickte, und verteilte ihre Notizen, indem sie jeweils einen Papierstapel an alle über den Tisch gleiten ließ. »Wir sind auf zwei weitere ungelöste Fälle gestoßen, in denen Frauen erst verfolgt wurden und anschließend verschwanden. Ich habe den Tag darauf verwandt, mit ihren Familien und den zuständigen Beamten zu sprechen, die mit der Ermittlung der Fälle beauftragt waren.«


  Neil richtete sich auf. »Und?«


  »Die Taten wurden nach dem Mord an Gloria Michaels verübt, aber bevor Bankes nach Seattle gezogen ist. Sie, Sheridan, waren verschwunden, und Anthony Russell war tot. Da die Leichen der beiden Frauen nie gefunden wurden, gab es keinen Anlass, ihre Fälle mit dem Mord an Gloria Michaels in Verbindung zu bringen.«


  »Scheißkerl.«


  »Man hat tatsächlich sogar eine mögliche Verbindung zwischen Bankes und den Fällen in Betracht gezogen, und zwar während seiner Verhandlung in Seattle, doch der Schuss in Chaneys Rücken schien nicht typisch für das Verhalten eines Sexualstraftäters zu sein. Also konzentrierte sich die Staatsanwaltschaft auf einen Mann, den man ›Den Jäger‹ nannte und der seine Opfer exekutierte.«


  Neil starrte ins Leere. Zwei weitere Fälle nach Gloria Michaels? Nachdem Neil Anthony Russell, den vermeintlichen Mörder, gejagt hatte und das Land, seine Familie, einfach alles hinter sich gelassen hatte?


  »Wer sind die anderen?«


  »Nina Ellstrom. Sie hat in New Jersey gelebt. Ihre Eltern berichten, dass sie Wochen vor ihrem Verschwinden große Angst gehabt hatte. Sie war angerufen worden, und wie bei Beth Denison hatte der Anrufer Dinge gesagt wie ›Fürchtest du dich?‹ oder ›Ich will deine Stimme hören‹, und Ähnliches.«


  »Doch das war in New Jersey.«


  »Sie ist zweimal im Jahr nach Philadelphia gereist, zu einer Konferenz von Geschäftsfrauen. Und hat in Bankes’ Hotel übernachtet.«


  »O Gott.«


  »Bei dem zweiten Fall handelt es sich um Paige Wheeler, eine Cellistin. Sie spielte in einem Streichquartett und hielt sich für längere Zeit in West Chester auf, weil sie für die dortige Musikschule tätig war.«


  »Und hat ebenfalls in dem Hotel gewohnt, in dem Bankes arbeitete?«, fragte Rick.


  Standlin nickte. Neil fühlte sich, als habe man ihn in den Bauch geboxt.


  »Zehn«, sagte Brohaugh. »Wenn wir Mo Hammond und die beiden aktuell vermissten Frauen mitzählen, dazu die beiden älteren Fälle, dann kommen wir auf zehn Personen.«


  »Bankes’ kleine Schwester nicht mitgerechnet«, ergänzte Rick. »Und vielleicht seine Mutter.«


  »Seine Mutter?«, hakte Copeland nach.


  »Wir haben uns mit dem Sheriff von damals unterhalten, und der sagte, dass es zwar nach Selbstmord aussah, dass er aber Chevy für clever genug hält, einen Mord zu vertuschen. Das Baby ist verschwunden, da können wir nichts unternehmen, doch es wäre möglich, die Mutter und den Großvater zu exhumieren. Vielleicht lohnt es sich.«


  Copeland nickte und notierte sich gerade etwas, als eine Frau mit kurzen Locken die Tür einen Spaltbreit öffnete. Sie hielt ein Blatt Papier in der Hand. »Das hier ist von Agent Wright aus Seattle reingekommen. Es sagt, einer der Angestellten im Hotel Orion könne sich daran erinnern, dass Bankes einmal über den Vierten Juli nach San Francisco gefahren ist. Und an demselben Wochenende hat dort eine Antiquitätenmesse stattgefunden.«


  Neils Augenbrauen schossen in die Höhe.


  »Wir wissen, dass er gelegentlich für ein verlängertes Wochenende die Stadt verlassen hat«, sagte Harrison. »Glaubt ihr, dass er immer nach San Francisco gefahren ist?«


  Neil war alarmiert. Manchmal reise ich zu Antiquitätenausstellungen. Die finden meistens an verlängerten Wochenenden rund um Feiertage statt. Das hatte Beth bei ihrer ersten Begegnung gesagt. »Es waren die Antiquitätenausstellungen.«


  Fünf Sekunden lang sagte niemand etwas, bis alle begriffen hatten, was das bedeutete. Dann sagte Rick leise: »Lieber Himmel«, und Copeland legte seinen Stift auf den Tisch.


  »So hat er Chadburne kennengelernt«, sagte Copeland.


  Neil spürte seinen Herzschlag hämmern. Er holte sein Handy hervor, wählte Beths Nummer und bemühte sich, seine Stimme so ruhig wie möglich klingen zu lassen. »Kannst du dich erinnern, ob letztes Jahr im Juli eine Antiquitätenmesse in San Francisco stattgefunden hat?« Er blickte auf die Notiz, die gerade hereingekommen war. »Im Hilton Northwest …«


  »Sicher«, erwiderte Beth. »Sie wurde von Randolph Earley gesponsort. Er lässt es am Vierten Juli immer ordentlich krachen.«


  »Bist du dort gewesen?«


  »Nein. Ich hatte ursprünglich fahren wollen, doch dann hat Abby Scharlach bekommen, und Hannah ist an meiner Stelle gereist.«


  Immer noch dicht genug. Bankes dürfte nicht gewusst haben, dass Beth die Reise absagen musste. »Gab es weitere große Ausstellungen oder Messen, bei denen es sehr wahrscheinlich war, dass du hinfahren würdest?«


  »Eigentlich zu fast allen Feiertagen. Zumindest fährt fast immer jemand von Foster’s hin.«


  Neil nickte Copeland zu, der daraufhin nach einem bestimmten Zettel suchte und ihn Neil hinhielt. Er deutete auf die Tage, die sich Bankes freigenommen hatte.


  »Beth, wo hat am letzten Memorial Day die größte Antiquitätenmesse stattgefunden?«


  Sie brauchte bloß eine Sekunde, um zu antworten. »In Chicago. Herbert Goshe veranstaltet jedes Jahr im Kongresszentrum eine Ausstellung mit Möbeln des neunzehnten Jahrhunderts. Am Vierten Juli gibt es besagte Messe in San Francisco, und am Labor Day«, fuhr sie fort, ohne dass er danach gefragt hätte, »findet eine Ausstellung zur viktorianischen Epoche in Dallas statt.«


  »Hast du diese Ausstellungen besucht?«


  »Ja, mit Hannah. Oh, nein, das heißt, in Dallas war sie nicht dabei«, korrigierte sie sich, »da bin ich mit Evan allein gefahren. Hannah ist nicht mitgekommen.«


  »Ist Margaret Chadburne auch dort gewesen?«


  »Ja, dort haben wir uns kennengelernt.« Ihre Stimme klang nun vorsichtiger. »In Dallas.«


  Sie hatte den ersten Anruf von Bankes Montagnacht bekommen. Am Labor Day. Neil bemühte sich, seinen heftigen Herzschlag zu beruhigen. »Gibt es eine Art von Anmeldeverfahren für die Ausstellungen, oder sind sie für die Öffentlichkeit zugänglich und es kann hingehen, wer mag?«


  »Sie sind für die Öffentlichkeit zugänglich, aber es gibt Mailinglisten, Aufzeichnungen über Geschäftsabschlüsse und solche Sachen. Neil, worum geht es dir eigentlich?«


  »Etwas Geduld, Süße. Leg dich noch nicht schlafen, ich werde dir alles berichten, wenn ich nachher bei dir bin. Es ist alles in Ordnung.« Er legte auf und blickte Copeland an. »Sie ist nicht in San Francisco gewesen, aber sie wollte ursprünglich hinfahren und war in letzter Minute verhindert. Am Memorial Day und am Labor Day, als sich Bankes für ein verlängertes Wochenende freigenommen hat, hat sie Ausstellungen in Chicago und Dallas besucht.«


  »Okay«, sagte Copeland, der bereits zu Brohaugh hinübersah. »Prüfen Sie die Verkehrsverbindungen von Seattle in diese Städte am Wochenende. Wir wissen, dass er auf keiner Passagierliste von Fluggesellschaften auftaucht, aber prüfen Sie alles andere – Züge, Busse, Leute, die getrampt sind, und checken Sie auch, ob es an besagten Tagen Autoentführungen gegeben hat. Besorgen Sie mir alle Besucherlisten der Ausstellungen und halten Sie nach Margaret Chadburnes Namen Ausschau.«


  Rick stand auf. »Wenn er Beth seit so langer Zeit schon beobachtet, was hat er dann über sie gelernt?«


  »Alles«, antwortete Standlin. »Wofür sie sich interessiert, wer ihre Freunde sind, wo sie am verletzlichsten ist.«


  »Abby.« Neils Herz erstarrte zu Eis.


  »Nein«, erwiderte Standlin. »Er kann nicht wissen, wo sie ist. Und selbst wenn er es wüsste, dann würde er momentan noch nicht versuchen, sie zu kriegen. Das würde dem Ganzen ein zu schnelles Ende bereiten. Er würde sich die Tochter bis zum Schluss aufheben.«


  Die Eisschicht um sein Herz wuchs. Neil kam sich vor wie ein Athlet, der mitten während eines Wettkampfs aufs Spielfeld lief, ohne zu wissen, worum es ging, wie die Regeln lauteten oder wer gegen wen antrat.


  Doch ihn durchfuhr ein Gedanke. »Würde Bankes Anerkennung für seine Taten haben wollen?«


  »Vielen Serientätern gefällt die Vorstellung, viel klüger als die Polizei zu sein«, sagte Standlin. »Sie wollen sich im Fernsehen bewundern.«


  »Wie wäre es, wenn wir O’Ryan eine Pressemitteilung herausgeben ließen, in der wir sagen, dass wir einen Anruf von dem Stalker aufgezeichnet haben?«


  »Und zwar vom ›Jäger‹«, ergänzte Standlin und schnippte mit den Fingern. »Wir müssen ›Jäger‹ hineinschreiben, denn es wird ihn wütend machen, dass wir den Falschen benennen und schon wieder danebenliegen. Dann wird er uns erst recht zeigen wollen, was er drauf hat.«


  »Eben«, sagte Neil ungeduldig. »Soll Bankes doch über die Fernsehnachrichten erfahren, dass jemand die Verantwortung für einen seiner Morde übernommen hat.«


  »Er ist zu schlau, um auf eine Nachrichtenmeldung im Fernsehen hereinzufallen«, widersprach Harrison, der auf der Kante seines Stuhls saß. »Wir sollten es aussehen lassen, als hätten wir irgendwo eine undichte Stelle – als hätte diese Information nie an die Öffentlichkeit gelangen dürfen.«


  »Dann muss es an O’Ryan vorbei passieren«, schlug Rick vor. »Jemand sollte einem Nachrichtenjournalisten die Information zuschanzen, und anschließend muss es für alle so aussehen, als versuchte das FBI fieberhaft, die undichte Stelle zu stopfen.«


  Copeland schloss die Augen. Zweifelsohne überdachte er das Ausmaß an schlechter PR, das ihnen dieser Plan bescheren würde.


  »Ich könnte das übernehmen«, schlug Neil vor. »Dann kommt es nicht aus Ihren eigenen Reihen.«


  Copeland rieb sich über das Kinn. Er sah nicht gerade glücklich aus. »Okay, Sie und Standlin denken sich etwas aus. Aber dann gehen Sie wieder zu Denison und fragen Sie, ob sie sich daran erinnert, Bankes – oder Chadburne – auf weiteren Ausstellungen begegnet zu sein. Können wir ihren privaten Anschluss, ihre Nummer bei der Arbeit und ihr Handy auf einen unserer Apparate schalten und ihn ihr geben, so dass sie bei allen Anrufen selbst drangehen kann?«


  »Dafür brauche ich ungefähr eine Stunde, je nachdem, wen ich bei der Telefongesellschaft erwische«, sagte Brohaugh.


  »Warten Sie«, protestierte Neil. »Ich dachte, dass Agent Carter die Anrufe entgegennimmt. Ich will nicht, dass Beth noch einmal mit dem Scheißkerl sprechen muss.«


  Copeland warf ihm einen Blick zu, der selbst erwachsene Männer zusammenschrumpfen ließ. »Pech. Und da wir gerade dabei sind: Bringen Sie ihr bei, wie man dafür sorgt, dass jemand lange genug in der Leitung bleibt, um das Gespräch zurückverfolgen zu können. Ja, Sheridan«, ergänzte er, als könne er Neils Gedanken lesen, »das heißt, dass Sie ihr von Agent Carter erzählen müssen.«


  Neil fluchte. Er und Standlin hatten bereits darüber gesprochen und waren eigentlich zu dem Schluss gekommen, dass es besser für Beth wäre, wenn sie nichts davon wüsste. Standlin zuckte mit den Schultern.


  Jetzt blieb ihnen keine andere Wahl.
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  Chevy hörte Stimmen. Nicht in seinem Kopf, sondern aus einem Fernseher. Er konnte nur mit Mühe verstehen, was in den Elf-Uhr-Nachrichten gesagt wurde: Obwohl das FBI Berichte dementierte, denen zufolge ein Mann, der sich ›Der Jäger‹ nennt, zugegeben hat, eine Frau in ihrem Van erschossen zu haben, wurde diese Information neuen Erkenntnissen zufolge bestätigt. Laut Carla Shorte, investigative Journalistin bei Channel Three, sind alle leitenden Beamten des FBI augenblicklich damit befasst, die undichte Stelle in den eigenen Reihen aufzuspüren …


  Was für eine undichte Stelle? Wer hatte sich beim FBI verplappert?


  Zudem suchen die Ermittlungsbehörden nach einer Witwe, die mutmaßlich mit Bankes gesehen wurde …


  Chevy ignorierte den letzten Satz. Ein Mann, der sich ›Der Jäger‹ nennt … Er fluchte. Jemand hatte beim FBI angerufen und sich als ›Der Jäger‹ ausgegeben. Das FBI war im Begriff, die Sache zu vertuschen, aber da wollte sich jemand mit fremden Federn schmücken. Zufällige Morde.


  Panik kroch aus seiner Mitte hoch. »Hör nicht auf die, Jenny«, sagte er. »Die Morde sind nicht zufällig geschehen. Und es war auch nicht irgendein Scheißjäger, sondern dein Bruder.«


  Er versuchte nachzudenken, doch er bekam einen Krampf im Bein, während die Stimmen der Reporter über ihm wie Lochstreifen endlos hervorquollen. Ein Mann hat zugegeben … Chevy Bankes, der kaltblütige Mörder aus Seattle … Das FBI vergleicht die brutale Mordreihe der jüngsten Zeit mit anderen Fällen, die zehn Jahre zurückliegen … zufällige Morde …


  Mutter begann zu summen.


  Halt’s Maul, Schlampe. Du weißt, wer diese Frauen umgebracht hat.


  Er brauchte seine Kassetten, sonst konnte er nicht klar denken, mit Mutters Stimme und denen der Reporter in seinem Kopf.


  Chevy schloss die Augen. Erinnere dich an die Schreie, die Schreie bringen Mutter zum Aufhören. Erinnere dich an ihre Stimmen. Gloria Michaels, Nina Ellstrom, Paige Wheeler und sogar am Anfang auch Anne Chaney. Doch sosehr er sich bemühte, er hörte bloß Mutters Singen, vermischt mit den Stimmen der Nachrichtenmoderatoren. Und die einzige Frau, die vor seinen geschlossenen Augen auftauchte, war Beth. Die stille, grausame Beth.


  Es war ein Fehler gewesen, sie in jener Nacht am Leben zu lassen, aber er hatte nicht mehr klar denken können. Chaney war tot, Jenny verletzt, und Denison – die störrische, miese Schlampe – weigerte sich, Mutter zum Verstummen zu bringen. Sie stand auf der Lichtung, während Anne Chaneys Blut wenige Meter entfernt in der Nacht verdampfte, und hatte die Zähne zusammengebissen. Stumm wie eine Leiche. Sie hatte nicht einen Laut von sich gegeben, weder als Chevy sie schlug, ihre Wange aufplatzte oder er ihr die Schenkel spreizte … keinen Laut.


  Doch Jenny hatte seine Hilfe gebraucht. Und Mutter war immer lauter geworden. Who’ll dig his grave? I, said the Owl …


  Der Fernseher wurde ausgeschaltet, und die leiernden Stimmen verstummten. Chevy schloss die Augen.


  Ein anonymer Anrufer, der sagt, er habe die Morde begangen … Eine ältere Witwe …


  Nun, es war an der Zeit, die Sache richtigzustellen, ganz einfach. Schlechte Neuigkeiten für Margaret Chadburne: Sie hatte ausgedient.


   


  Beth hörte um halb zwölf Neils Schritte im Flur, als die Nachrichten gerade vorbei waren. Sie schob die Karten auf dem Couchtisch zu einem Stapel zusammen. Solitär war ein grässliches Spiel – etwas, mit dem man sich nur beschäftigte, wenn man einsam, besorgt, müde oder gelangweilt war. Oder alles zusammen.


  »Hey«, sagte er beim Hereinkommen. Er ging auf den Tisch zu, griff nach ihrem Becher und schnupperte daran. »Volle Dröhnung?«


  »Ich wollte wachbleiben, um zu hören, was heute Abend in Quantico los war.«


  »Nein, wolltest du nicht. Du wolltest sichergehen, dass du nicht tief oder lange genug schläfst, um dich vor deinen Alpträumen zu schützen.« Ihre Wangen wurden knallrot, und Neil fuhr fort: »Lieber Himmel, Beth. Ich bin doch gleich nebenan. Glaubst du etwa, ich höre nicht, wie du die halbe Nacht umhergehst und die andere Hälfte im Schlaf weinst?«


  Er warf seine Jacke über einen Stuhl – Ende der Durchsage. Kein Verhätscheln, kein großes Aufheben wegen der Alpträume. Lediglich das schlichte Akzeptieren, dass Beth emotionalen Ballast mit sich herumschleppte. Das machte sie wehrlos, denn fast schien es, als kümmerten ihn ihre Probleme nicht.


  »Ich habe die Nachrichten gesehen«, sagte Beth, als er sich neben ihr niederließ. »Hat es diesen Anrufer wirklich gegeben?«


  »Nein, wir wollen Bankes glauben machen, dass es einen gibt. Er hat heute wieder angerufen. Aus der Nähe deines Hauses.«


  »Mein Gott.«


  »Hör zu, Beth, es gibt ein paar Dinge, die du wissen solltest.«


  Neil hielt Wort und berichtete ihr sämtliche Neuigkeiten von der Arbeit des Sondereinsatzkommandos, wobei eine schockierender als die vorige war: der Mord an Mo Hammond, zwei weitere Opfer, deren Ermordung schon Jahre zurücklag, und die Frauenleichen, die wie Chadburnes Puppen zurechtgemacht waren. Nun, da sie von der armen Frau in Seattle wusste, kam Beth die Galle hoch, als sie daran dachte, wie sie den Blinkmechanismus der Schlafaugen getestet hatte. Und bei der Vorstellung, dass die Beine der anderen Frau zerschnitten worden waren, um den Rissen der Puppe zu entsprechen, wurde ihr erneut schlecht.


  Neil hatte noch etwas auf Lager: Bankes war bei mehreren Antiquitätenausstellungen gewesen.


  »Lieber Himmel«, sagte sie.


  »Er hat sich schon vor Monaten an Mrs. Chadburne herangemacht. Und dich verfolgt.«


  Sie schlang die Arme um den Oberkörper, versuchte, den Ekel zu unterdrücken.


  »Kannst du dich an irgendetwas erinnern, das Chadburne dir jemals über die Puppensammlung ihres Mannes erzählt hat?«, fragte Neil. »Etwas, das uns darüber Aufschluss geben könnte, was Bankes noch geplant haben könnte?«


  Beth schüttelte den Kopf, sie spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam. Margaret Chadburne war ihr ein Rätsel. Sie hatte sich stets nach ihrem Privatleben mit Abby erkundigt und war sehr an Antiquitäten interessiert gewesen, hatte jedoch sehr wenig von sich selbst preisgegeben.


  »Okay«, meinte Neil und veränderte seine Sitzhaltung. »Eine Sache wäre da noch. Wir haben eine Agentin in deinem Haus, die sich für dich ausgibt.«


  Beth schnappte nach Luft. »Was?«


  »Sie arbeitet sehr professionell, Süße. Ihr Name ist Lexi Carter. Wir haben überall in deiner Nachbarschaft Leute, die auf sie achtgeben und nach Bankes Ausschau halten.«


  »Und diese Lexi Carter sitzt nun bei mir zu Hause herum und wartet darauf, dass sie von Bankes angegriffen wird?«


  Er stieß einen Fluch aus, was Beth bestätigte, dass sie mit ihrer Vermutung den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Neil reichte ihr ein Handy. »Sämtliche deiner Rufnummern laufen auf diesem Apparat zusammen. Sag nichts, was ihn darauf bringen könnte, dass du nicht zu Hause bist. Außerdem müsstest du ihn so lange wie möglich in der Leitung halten, damit wir genug Zeit haben, den Anruf zurückzuverfolgen.«


  »Was, soll ich ihn etwa fragen, wie sein Tag gewesen ist, und schmutziges Zeug daherreden?«


  Ein Nerv zuckte an Neils Wange. »Standlin sagt, du sollst ihn mit dir spielen lassen. Tu so, als hättest du Angst.«


  »Oh, ich glaube nicht, dass das ein Problem wäre«, sagte sie und lief mittlerweile auf und ab.


  »Doch, das könnte es, denn es kommt nicht mehr in Frage, dass du einfach auflegst, wenn er dich wütend macht. Du musst auch mit ihm spielen. Weine, jammere. Standlin glaubt, dass er in der Leitung bleibt, wenn er mitkriegt, dass du völlig durcheinander bist.«


  »Du meinst, ich soll nicht den gleichen Fehler begehen wie vor sieben Jahren.«


  Das ließ ihn innehalten. »Verdammt«, stieß er aus und war mit zwei Schritten bei ihr. Er hielt sie an den Schultern. »Vergiss Standlin, hast du mich verstanden? Sag kein Wort zu Bankes, außer ›Fahr zur Hölle, du Scheißkerl‹.«


  Beth erzitterte, als sie Neils entschlossene Miene sah. Es war ihm egal, was Standlin oder irgendjemand anderes von ihr wollte, wenn sie beschlossen hatte, es nicht zu tun. Sie betrachtete die Narbe in seinem Gesicht, und in diesem Augenblick wurde ihr klar, dass er alles erdenklich Mögliche tat, damit sie nicht verletzt wurde. Dass er sogar riskieren würde, dass Bankes ihnen entkam. »Warum?«, fragte sie leise.


  »Warum was?«


  »Warum ist es so wichtig für dich, den Kampf gegen meine Monster auszufechten?« Sie hielt inne. »Ist es wegen deiner Frau?«


  »Lieber Himmel, Beth.« Er ließ die Hände fallen. »Wie kommst du denn darauf?«


  Vielleicht magst du noch ein wenig darüber nachdenken. Lass mich dann wissen, wie du dich entschieden hast. »Ich habe nachgedacht, das ist alles. Wie du es wolltest.«


  »Über meine Frau?«


  »Über uns. Und die Tatsache, dass wir beide eine Vergangenheit haben. Du kennst meine …«


  »Alles davon?«


  Autsch. Sie reckte das Kinn vor. »Sehr viel mehr, als ich von deiner weiß.«


  Beth wartete ab, während er offensichtlich darüber nachdachte, wie viel er ihr von seiner Vergangenheit offenbaren wollte. Eine Sekunde lang war es fast komisch, der Inbegriff eines männlichen Dilemmas: Wie viel musste man quatschen, um eine Frau ins Bett zu kriegen? Doch als der Augenblick verflogen war und ihr klar wurde, dass Neil nicht beabsichtigte, sich ihr zu öffnen, trotz der Ehrlichkeit, die er wiederum ihr abverlangte, war sie überrascht, wie tief sie das traf. »Also dann«, sagte sie und ging in Richtung ihres Schlafzimmers.


  »Ich hatte eine Tochter«, sagte Neil.


  Beth blieb stehen. »O mein Gott.« Sie drehte sich um und starrte ihn an, doch das schien er gar nicht zu bemerken. Sein Blick hing an einem Stück Plastik fest, eine Haarspange mit einer lavendelfarbenen Schleife, die schon bessere Zeiten gesehen hatte.


  »Ihr Name war Mackenzie. Sie war fast drei Jahre alt.«


  »O nein«, flüsterte sie. »Was ist geschehen?«


  Er kam zum Sofa herüber, setzte sich und spielte mit der Haarspange zwischen seinen Fingern. »Ich habe damals fürs FBI an einem Kidnapping-Fall gearbeitet. Es ging um eine Collegestudentin namens Gloria Michaels. Sie war Bankes’ erste Leiche.«


  Beth regte sich nicht.


  »Ich war wegen des Gloria-Falls schon einen Monat unterwegs gewesen. In der Zeit tauchte ein alter Freund von Heather auf – Brad. Er hatte sich gerade von seiner Frau getrennt.« Neil seufzte. »Ich weiß bei Gott, dass da keine Bettgeschichte zwischen den beiden lief, das weiß ich ganz sicher. Aber Heather war Krankenschwester, und Brad war drogenabhängig. Crack, Crystal Meth, Heroin. Heather hat mir nichts davon gesagt.«


  »Sie wusste, dass du dir sonst Sorgen machen würdest.«


  »Sie wusste, dass ich den Mistkerl sofort verhaftet hätte.« Er holte tief Luft. »Ich hatte einen Typen namens Anthony Russell für den Mord an Gloria drangekriegt – der falsche Mann, aber das habe ich damals nicht gewusst. Ich war gerade auf dem Weg nach Hause, als er entkam. Heather sagte, sie bräuchte mich, doch sie sagte mir nicht, weshalb. Ich habe ihr gesagt, dass sie allein klarkommen müsse, bis ich mit Russell fertig war.«


  »Und hast du ihn gefunden?«


  »Fast drei Wochen später, ja. Aber zu diesem Zeitpunkt war Brad bereits völlig hinüber. Entzugsdelirium, Blackout, Halluzinationen. An einem Abend hat Heather ein paar Medikamente aus der Klinik mitgehen lassen, um sie ihm zuzustecken. Sie wollte ihm helfen. Kenzie saß in ihrem Autokindersitz und schlief.« Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. »Brad war gerade am Dealen, als Heather herangefahren kam. Der Dealer ist ausgetickt und fing an zu schießen.«


  Beth konnte kaum atmen. Tränen strömten Neil aus den Augen.


  »Kenzie ist nicht mehr aufgewacht. Ein Querschläger ist durch ihre Brust gejagt.« Eine ganze Weile saß er stumm da und bewegte bloß die Finger seiner rechten Hand. Ballte sie zur Faust und öffnete sie wieder und wieder. Beth hatte ihn schon öfter dabei beobachtet, wenn ihn etwas plagte. Sie kniete sich vor ihn und nahm seine Hand in ihre. Die Berührung schien ihn zurückzuholen. Er blickte auf seine Hand. »Mit der habe ich durch eine Wand geboxt, als ich davon erfuhr«, erklärte er. »Jetzt wird sie von ein paar Metallplatten und -schrauben zusammengehalten.«


  »Hast du ihn je aufspüren können? Den Drogendealer, meine ich.«


  »Ja.« Das Wort war wie ein Eisdolch. Er deutete auf die Narbe in seinem Gesicht. »Dabei ist das hier herausgekommen.«


  »Ist er … tot?«


  »Nein, ich war nicht allein. Diese verdammte Geneviève Standlin hat dafür gesorgt, dass mich eine Armada von FBI-Agenten begleitete.« Es war klar, was das hieß: Wäre er allein gewesen, wäre es anders für den Dealer ausgegangen. »Er muss noch drei Jahre absitzen, dann wird er entlassen.«


  »Oh, Neil. Was ist mit Heather und …«


  »Brad? Er beging Selbstmord. Und Heather … Sie hat mir nie verziehen, dass ich nicht da war, als sie mich gebraucht hätte. Ein paar Jahre danach hat sie mich sitzenlassen. Und ich habe mich auch abgesetzt. Kolumbien, Bosnien, Irak. Ich war überall, wo eine Schusswaffe gebraucht wurde und jemand, der bereit war, sie einzusetzen. Scheiß auf den Rest der Welt. Es hat gut funktioniert, bis mein Bruder fast umgekommen wäre.« Er sah ihr in die Augen. »Und ich dir begegnet bin.«


  »Ich habe dich nie mit meinen Problemen belasten wollen«, sagte sie aufrichtig.


  »Ja, das hast du von Anfang an klargemacht. Doch alles an dir hat mich fasziniert, Beth. Du bist wunderschön, geheimnisvoll und unabhängig. Mutter eines kleinen Mädchens, das vielleicht in etwas hineingezog…« Er brauchte eine Minute, um sich zu sammeln. »Ich konnte einfach nicht weggehen.«


  Deswegen wollte er also den Drachen für sie töten, weil er damit auch seinen eigenen erlegte.


  Beth schmiegte ihre Wange an sein Knie und saß stumm da. Er strich ihr mit einer Hand über das Haar, die andere spielte mit Mackenzies Haarspange. Es lag nichts Erotisches in seiner Berührung, und doch war der Augenblick so intim, dass sich Beth kaum mehr ein Leben ohne Neil vorstellen konnte. Wie mit Abby. Es gab keine Mutter auf der Welt, die nicht schon zehn Minuten nach der Geburt ihres Kinders vergessen hatte, wie es war, kinderlos zu sein. Das neue Lebewesen kam auf die Welt und nahm so viel Platz für sich ein, dass man sich diese Welt nicht mehr ohne dieses Wesen vorstellen konnte. Wie leer musste sie also sein, wenn es verschwunden war.


  Sie setzte sich auf das Sofa, schlug die Beine unter und hielt seine Hand in ihrer. »Erzähl mir von Mackenzie«, bat sie leise.


  Und das tat er.
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  Um Viertel nach eins hörte Neil, wie Beth aufstand. Ein Lichtschein schimmerte unter der Tür hindurch, dann kam sie aus ihrem Zimmer. Sie trug ein T-Shirt, das ihr bis zur Mitte der Oberschenkel reichte und mit Pu dem Bären bestickt war. Er fluchte. Wie konnte eine Frau bloß so sexy aussehen, obwohl ein Honigtopf auf ihrer Brust prangte?


  »Kannst du nicht schlafen?«


  Sie erschrak, als sie seine Stimme hörte. Er schob die Karten auf dem Couchtisch zusammen.


  »Nein, wohl nicht. Und was ist mit dir?«


  Er mischte und ließ die Karten im Bogen von einer Hand in die nächste flattern. »Konnte mich nicht entspannen.«


  »Musstest du noch an Mackenzie denken?«


  »Nein«, erwiderte er überrascht. »Nein, zum ersten Mal seit neun Jahren fühlt sich Mackenzie wie das wunderbare Geschenk an, das sie gewesen ist, nicht wie der Schmerz eines Phantoms. Ich danke dir dafür.«


  Ein Lächeln glitt über ihre Lippen. »Ich will noch mehr hören.«


  »Das wirst du. Aber nicht jetzt.« Sein Blick blieb auf der Schwellung unter Pu dem Bären hängen. »Jetzt habe ich etwas anderes im Sinn.« Er wartete ab, sah, dass ihre Wangen gerötet waren, dann mischte er erneut und hielt ihr die Karten entgegen. »Spielchen gefällig?«


  Sie runzelte die Stirn. »Du willst Karten mit mir spielen?«


  »Verdammt, eigentlich nicht«, erwiderte er ehrlich. »Aber es wäre ein Anfang. Poker?«


  »Ich weiß nicht, ich bin nur aufgestanden, weil ich …«


  »Weil du nicht schlafen konntest. Spiel ein wenig Karten mit mir, Beth, bleib hier.« Sein Vorschlag steckte so voller versteckter Andeutungen, dass sich Neils Brust zusammenzog. Sie wusste nun, wer er war: Ein Mann, der Frau und Tochter im Stich gelassen hatte. Wenn sie ihn trotzdem wollte, gab es vielleicht doch noch etwas Hoffnung für ihn.


  Und er verstand, welche emotionale Last sie mit sich trug. Max hatte angerufen. Die Ergebnisse der Untersuchung von Abbys Haaren war da und damit eine vorläufige DNS-Analyse.


  Neil verdrängte die weißglühende Wut und klopfte auf das Sofa neben sich. Beth nahm Platz, während er austeilte.


  »Um was spielen wir?«, fragte Neil.


  »Du musst erst sagen, was wir spielen, bevor wir einen Einsatz festlegen können.«


  »Was hat Suarez dir beigebracht?«


  Sie reagierte empört. »Was bringt dich auf die Idee, er hätte mir etwas beigebracht? Ich bin eine ausgezeichnete Pokerspielerin.«


  »Okay, Doc Holliday. Sag an, welches Spiel wir spielen, und ich nenne dir den Einsatz.«


  »Schön«, meinte sie. »Five Card Draw.«


  »Gut«, erwiderte er. »Küsse.«


  »Wie bitte?«


  »Du weißt schon, man spitzt die Lippen und legt sie auf die …«


  »Ich weiß, wie das geht. Aber ich verstehe den Einsatz nicht.«


  Neil ordnete sein Blatt und lehnte sich zurück. »Ganz einfach. Wenn ich gewinne, darf ich dich küssen.«


  »Und wenn ich gewinne?«


  »Dann darfst du mich küssen.«


  Sie musste lachen. So ist es richtig, Beth. Es sind bloß Küsse, du musst keine Angst haben. »Wie viele Karten willst du?«


  Sie schluckte, und die Muskeln in der Mulde ihrer Kehle bewegten sich. Dort, wo ihr Puls schlug. Dies würde die Stelle für seinen ersten Kuss sein.


  »Zwei«, sagte sie.


  Er gab ihr zwei Karten und sich selbst drei. Zwei Achten und ein König. Diese Variante war gut gewählt, denn jede Runde dauerte nur ungefähr eine Minute. Da gab es viele Gewinner und Verlierer, und es konnte viel geküsst werden. »Zeig, was du hast«, sagte er.


  »Nicht viel«, erwiderte Beth und legte ihr Blatt offen hin. »Ein Fünferpaar.«


  Neil unterdrückte ein Lächeln. »Das ist besser als meins. Du gewinnst.«


  Sie blickte ihn an, als er sich zu ihr herüberbeugte und sich mit dem Finger an die Wange tippte. Sie küsste ihn. Er fühlte die Wärme ihrer Lippen.


  Neil reichte ihr die Karten, und sie gab die nächste Runde.


  Stille.


  »Zwei«, sagte er und nahm sich zwei neue Karten.


  Sie nahm nur eine und grinste.


  »Du gewinnst schon wieder«, sagte er und bemühte sich, frustriert zu klingen. »Ich habe nur Mist auf der Hand.«


  Sie legte drei Zehnen aus und blickte ihn unsicher an. Doch dann beugte sie sich vor und küsste ihn auf die andere Wange, dieses Mal dauerte der Kuss ein wenig länger. Er bewegte sich unruhig auf dem Sofa hin und her.


  Dann mischte er die Karten und teilte aus. Verlor. Wenn sie wüsste, was er abwarf, würde er sofort auffliegen. Diese Runde warf er drei Herzen ab und riss einen wunderbaren Flush auseinander. Stattdessen gewann sie die Runde mit einem Drilling.


  Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Du verlierst absichtlich.«


  »Sei kein Drückeberger.« Er berührte seine Lippen. »Hierhin.«


  Ihr Blick fiel auf seinen Mund, schließlich berührte sie ihn mit den Lippen. Sanft, zögernd, fast experimentierend. Dann mischte sie wieder die Karten, während ihm plötzlich die Jeans um eine oder zwei Nummern zu klein wurde. Lieber Himmel, das hier würde sehr viel härter werden als gedacht, und das war nicht als Wortspiel gemeint.


  Er verlor zwei weitere Spiele, und Beths Küsse wurden immer länger und provozierender und brachten ihn jedes Mal ein wenig mehr um den Verstand. Er schloss die Augen und fragte sich, wie lange er es noch aushalten würde, und dann hatte er im nächsten Spiel vier Buben auf der Hand und gewann. Er legte seine Karten aufgefächert auf den Tisch. »Kannst du dagegen ankommen?«


  Sie sah stirnrunzelnd in ihre Karten.


  »Na, was hast du, Miss Pokerface?«


  Langsam senkte sie die Karten und zeigte ihm ihr Blatt. Nur ein Pärchen.


  »Hey«, sagte Neil grinsend. »Ich habe gewonnen.«
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  Am nächsten Morgen klingelte um halb zehn das Telefon in der Suite. Beth hatte zuvor mit Evan über ihr Handy gesprochen, Neil befand sich in dem zweiten Schlafzimmer. Sie hatte ihn vor einiger Zeit herauskommen sehen, um ihnen Kaffee zu besorgen, gekleidet in eine Jeans und ein AC/DC-T-Shirt. Offensichtlich plante er, den Vormittag über zu bleiben.


  Um Karten zu spielen?


  Bei dem Gedanken überlief sie eine Gänsehaut am ganzen Körper. Sie hatte noch immer den Geschmack seiner Küsse auf den Lippen und spürte sie bis in die Zehenspitzen. Er konnte gut küssen, und seine Zunge war tief in ihren Mund eingedrungen, während seine großen Hände ihr Gesicht zunächst nur vorsichtig umfasst hielten, als habe er Angst, sie könnte zerbrechen, dann hatte er sie leidenschaftlicher umarmt. Schockiert hatte sie festgestellt, mit welcher Intensität die Lust durch ihren Körper geströmt war, ein fast schon schmerzhaftes Bedürfnis, berührt und ausgefüllt zu werden. Ein Bedürfnis, von dem sie geglaubt hatte, dass es vor sieben Jahren verschwunden war.


  Und ein Feuer, das Neil schamlos anfachte. Sie war nicht so naiv zu glauben, er wüsste nicht, was er da tat – sie an den Rand des Wahnsinns zu bringen und sich anschließend zurückzuziehen. Doch er würde sie nicht in sein Bett holen, er wartete ab, bis sie ihn zu sich holte.


  Neil kam gerade aus seinem Zimmer, als es an der Tür zur Suite piepte.


  Suarez.


  Was wollte er, wo Neil doch hier war?


  »Der Wachposten unten hat Sie schon angekündigt«, sagte Neil, nachdem er die Tür geöffnet hatte. »Was gibt’s?«


  Suarez blickte erst zu Neil, dann zu Beth und wieder zu Neil. Beth verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich werde den Raum nicht verlassen.«


  Neil nickte Suarez kaum merklich zu. Wie konnte er es wagen, entscheiden zu wollen, was sie hören durfte und was nicht?


  »Heute Morgen hat es einen Autounfall mit einem Wagen von Foster’s gegeben«, sagte Juan. »Eine der Angestellten, Hannah Blake, saß am Steuer. Sie befand sich gerade auf dem Rückweg von Beths Haus.«


  »O mein Gott«, entfuhr es Beth.


  »Sie liegt im St. John’s und wird durchkommen.«


  Neil platzte fast vor Zorn. »Warum hat mir niemand Bescheid gesagt?«


  »Das tue ich doch gerade. Es ist erst vor einer halben Stunde passiert, Mann. Copeland sagt, dass er sich meldet, sobald er mehr weiß. Es sieht aus, als habe sich jemand an dem Wagen zu schaffen gemacht.«


  »Nein«, widersprach Neil. »Wie hätte sich Bankes an einem Wagen von Foster’s zu schaffen machen können? Er steht unter ständiger Beobachtung. Unmöglich, dass er den Wagen überhaupt auf das Grundstück bekäme.«


  »Dann hat er ihn von dort mitgenommen.«


  Neils Handy klingelte. »Sheridan«, sagte er.


  Juan führte Beth von Neil weg. »Ihre Freundin wird gerade operiert, Querida«, sagte er. »Ihr Ehemann ist bei ihr, und beide Elternpaare sind unterwegs.«


  Beth war schwindelig, und sie hörte nur mit halbem Ohr zu. Es kam ihr vor, als habe sich plötzlich der Boden unter ihren Füßen verflüssigt. Lieber Gott, dachte sie, nicht Hannah. »Ich fahre ins Krankenhaus«, sagte sie.


  Neil hatte aufgelegt. »Nein, kommt nicht in Frage. Du bleibst hier, mit Suarez.«


  »Verdammt, Neil …«


  Er nahm sie bei den Schultern. »Beth, wir brauchen dich hier. Du müsstest etwas für uns erledigen.«


  »Was?«


  »Sieh dir bitte die nächste Puppe an.«


  Beths Herz setzte einen Schlag aus. »Welche Puppe?«


  »Jemand hat sie unter die Kühlerhaube von Hannahs Wagen gestopft, und dort wurde sie gefunden.«


   


  Neil fuhr zum Unfallort – dort gab es nichts Neues zu erfahren –, dann fuhren er und Rick zu Lexi Carter weiter.


  »Evan Foster rief an«, erklärte sie. »Er sagte mir, dass Hannah vorbeikäme, um ein Keramikgefäß abzuholen, das sie jemandem auf der Auktion zeigen wollte. Sie hat eine Schlüsselkarte, also habe ich mich nicht weiter darum gekümmert.«


  »Wann ist sie hier gewesen?«


  »Ich habe um acht gehört, wie das Garagentor geöffnet wurde. Sie fuhr mit dem Wagen heran und ließ das Tor offen stehen. Hier drinnen wird sie vielleicht zwanzig Minuten gewesen sein. Es heißt, dass die Steuerung plötzlich versagt habe, aber ich habe aus dem ersten Stock beobachtet, wie sie davonfuhr. Da ist mir nichts Seltsames aufgefallen.«


  »Jemand hat das Kugelgelenk von der Lenkstange gelöst. Das geht relativ einfach: Man nimmt den Splint heraus, und der Bolzen löst sich. Wenn man es richtig anstellt, dann hält die Verbindung noch eine Weile, bis sie sich von selbst durch das Ruckeln löst. Und bei der nächsten scharfen Kurve fällt alles auseinander. Es kann Minuten, Tage oder sogar Wochen dauern, bis etwas passiert.«


  »Wir müssen herausfinden, wie häufig der Wagen benutzt wurde«, sagte Neil. »Und welche Strecken damit gefahren wurden. Außerdem müssen wir prüfen, wer Zugang zu Foster’s und den Garagen dort hatte. Es kommen alle in Frage, die bei der Vorabbesichtigung waren oder es aus irgendeinem Grund auf Hannah abgesehen haben.«


  »Copeland hat das schon veranlasst, Neil.«


  »Wer ist für die Bewachung der Galerie eingeteilt?«, wollte Neil wissen.


  »Vier von meinen Jungs und zwei vom FBI. Foster’s ist gut bewacht, Abby sicher in Covington versteckt und Beth im Hotel. Wir können nicht viel tun, bis Bankes meint, wieder in Aktion treten zu wollen und jemanden anruft oder so.«


  »Oder so.«


  Neil ging die Kellertreppe nach oben und betrat Beths Wohnzimmer. Er holte tief Luft und dachte an seinen ersten Besuch in diesem Haus, als Abby mit Heinz auf dem Sofa saß und Beth alles daran setzte, um stark zu wirken, und so tat, als würde sie nicht von einem Psychopathen terrorisiert werden. Sein Nacken fing an zu prickeln, als Lexi Carter neben ihn trat.


  »Unheimlich, nicht wahr?«, meinte sie.


  »Was genau?«


  »Zu wissen, dass er irgendwo da draußen rumläuft und wieder etwas plant. Auf Zeit spielt.«


  Sie hatte recht. Bankes war näher herangekommen, hatte aus der Nachbarschaft angerufen und jemanden verletzt, den Beth kannte. Näher und näher kam er heran, wie Standlin es vorausgesagt hatte. Neil warf Lexi einen Blick zu. »Geht es für Sie noch in Ordnung, hier zu sitzen und auf ihn zu warten?«


  »Klar, doch ich wünschte, er würde sich beeilen.« Carter sah sich um. »Dieses Haus ist ein wenig zu gutbürgerlich für mich. Ich mache mir plötzlich Gedanken über Kinder, Hunde und weiße Gartenzäune.«


  »Höre ich da Ihre biologische Uhr ticken?«


  »Sie können mich mal, Sheridan.«


  »Ich doch nicht«, erwiderte Neil und ging zur Tür. »Dafür würde mir Reggie einen linken Haken verpassen.«


   


  Hotel, dachte Chevy. Natürlich. Dort hielt sich Beth auf. Sie hielten sie in einem Hotel versteckt, vermutlich von einem Dutzend Wachhunden umgeben.


  Und einer davon war ihr viel näher als die anderen. Sheridan. Chevy konnte es kaum glauben: Neil Sheridan.


  Er hatte ihn vor Jahren in einem Interview gesehen. Nachdem man Gloria Michaels gefunden hatte. Tiefe Stimme, breite Schultern, lange, energische Schritte, die jedem signalisierten, dass er sich mal zum Teufel scheren könne. Chevy hatte sich totgelacht, als Anthony Russell den Mord an Gloria gestand, und er hatte noch viel heftiger gelacht, als Russell entkommen war und Sheridan ihn ein zweites Mal aufspüren musste.


  Jetzt lachte er nicht mehr. Neil Sheridan war zurückgekehrt und hielt sich bei Beth im Hotel auf. Die Wut in seinem Inneren war so heftig, dass er erzitterte. Der Gedanke, dass Beth Trost gespendet wurde, brachte ihn fast um den Verstand. Sie sollte leiden und nicht von einem arroganten Mistkerl wie Sheridan verhätschelt werden.


  Ein paar Meter weiter wurde eine Tür geöffnet. Chevy lauschte, und die Luft in seiner Umgebung schien dünner zu werden. Da war sie wieder, der Lockvogel. Er konnte sie fühlen, fast sehen, als sie in der Tür stand und sich in Beths Werkstatt umsah. Er hielt den Atem an und wartete, bis sie schließlich wieder nach oben ging.


  Chevy stieß den Atem aus. Er musste von hier verschwinden. Heute Nacht, wenn alles ruhig war, wäre seine Zeit gekommen. Er würde sie in ihrem Schlaf übermannen, dann weiterziehen. Sobald er hier draußen war, konnte er sich wieder um seine Angelegenheiten kümmern, doch er musste vorsichtig sein. Margaret Chadburne konnte ihm nicht mehr helfen.


  Doch jemand anderes konnte das. Eine weitere ältere Dame namens Mabel Skinner, die einen Lexus fuhr und allein in einer ruhigen Straße, der Lexington Avenue, wohnte. Er hatte sie in der ersten Nacht in Arlington ausgespäht, bevor er sich in Beths Haus verschanzt hatte. Mabel würde es nicht erwarten können, ihm zu helfen.


  Sie wusste nur noch nichts davon.


  Also hieß es nun abzuwarten bis heute Nacht, Lexi Carter fertigzumachen und zur Hölle nichts wie weg hier. Mabel würde ihm Deckung geben, während er seinen nächsten Schritt plante.


  Covington … wie weit lag das wohl von hier entfernt?


   


  Hannah Blakes »Unfall« war ein gefundenes Fressen für die Medien, die rund um die Uhr davon berichteten. Am nächsten Morgen war Bankes’ Akte um mehrere Zentimeter gewachsen. Menschen, die sich vor ein paar Tagen noch zugeknöpft gegeben hatten, spuckten plötzlich sämtliche Erinnerungen an Bankes’ Familie aus, waren auf jedem Bildschirm zu sehen und blockierten mit ihren Anrufen die Hotlines des FBI.


  »Mom schlägt Chevy, Chevy schlägt Mom«, sagte Copeland. »Chevy tötet Jenny, Mom tötet Jenny. Mom war vor Chevy schon einmal schwanger. Manche reden plötzlich über den Großvater und behaupten, dass er irgendwie für Jennys kränkelnden Zustand verantwortlich war.«


  Schwachsinn folgte auf Schwachsinn, gefolgt von noch mehr Schwachsinn.


  Neil war gerade auf dem Weg zur Tür – er konnte kein weiteres Meeting mehr ertragen –, als ihm eine Sekretärin mit leichenblassem Gesicht entgegentrat. »Mr. Sheridan«, sagte sie. »Da ist jemand für Sie am Telefon. Ein Chevy Bankes.«


  Stille, dann bewegten sich plötzlich alle auf einmal, flüsterten, gestikulierten, sprachen in ihre Headsets und wollten seine Spur verfolgen. Neils Puls jagte nach oben, dann stürzte er zum Telefon im Konferenzraum. Er hielt inne und betrachtete den Apparat, als wäre er eine giftige Schlange. »Wie lange ist er schon in der Warteschleife?«


  »Ich bin sofort zu Ihnen gekommen«, sagte die Sekretärin atemlos. »Ich sagte ihm, dass ich nicht sicher sei, ob Sie hier wären. Das ist vielleicht zwanzig Sekunden her, dann dürften es noch einmal dreißig, vierzig gewesen sein, bis der Anruf auf diesen Apparat durchgeschaltet wurde.«


  »Gehen Sie noch nicht ran«, sagte O’Ryan. »Lassen Sie ihn zappeln, bis wir den Anruf zurückverfolgen können.«


  »Dafür ist er zu clever«, mischte sich Harrison ein. »Gehen Sie ran, Mann, gehen Sie ran. Der Mistkerl wird nicht ewig warten.«


  Ein Nerv zuckte an Neils Wange. Er blickte zu Copeland hinüber, der ihm kaum merklich zunickte.


  Dann griff er nach dem Hörer und drückte den Knopf. »Hier spricht Sheridan«, sagte er.


  Eine Sekunde lang herrschte Stille. Dann erklang Bankes’ amüsierte, herablassende Stimme durch den Raum. »Sie ist eine Fälschung, ihr Idioten, aber ich hatte trotzdem meinen Spaß.«
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  Sheridan?« Das war Copelands Stimme. »Was hat er gesagt?«


  Sie ist eine Fälschung … Neil gefror das Blut in den Adern. »Rufen Sie Carter an.«


  »Was?«, fragte Copeland.


  »Carter!«


  Hektisch wählte Copeland Carters Rufnummer auf seinem Handy. Neil wartete. Er konnte kaum atmen.


  »Sie geht nicht ran«, stellte Copeland fest und versuchte es erneut. »Verdammt.«


  »Er hat sie erwischt«, sagte Neil und stürzte zur Tür. »Los!«


  Schlagartig geriet alles in Aktion. Was zunächst chaotisch wirkte, war die gut strukturierte Reaktion auf Neils Worte – explosionsartig kam Bewegung in die Mannschaft. Copeland bellte Befehle, die Telefonapparate am Ende des Flurs klingelten wie ein Echo. Einsatzteams hasteten aus dem Gebäude, und Rick brüllte in sein Handy, während er Neil über den Parkplatz hinterher rannte. Er befahl dem nächstgelegenen Team, sich zu Beths Haus am Ashford Drive zu begeben.


  »Er konnte unmöglich zu Carter gelangen«, rief Harrison, als er sie einholte. »Wir haben ein halbes Kampfgeschwader in dieser Straße postiert.«


  Neil hielt für einen winzigen Moment inne und betrachtete alle, die gerade versuchten, zu Carter Kontakt aufzunehmen: Copeland probierte, sie auf dem Handy zu erreichen, und schüttelte den Kopf, während es klingelte und klingelte. Brohaugh sprach über sein Headset mit einem der Beobachtungsteams am Ashford Drive. Und Harrison war gerade dabei, eine weitere Einheit zu kontaktieren.


  Brohaugh sah Neil an. »Sie sagen, dass alles völlig ruhig ist.« So lautete auch die Auskunft zwei weiterer Einheiten, die vor Ort postiert waren. O’Ryan bellte indessen in ihr Telefon, um an eine Aufnahme von Bankes’ Anruf zu gelangen.


  Neil zögerte. Er musste nachdenken. Die Beobachtungsteams vor Beths Haus hatten nichts gesehen. Vielleicht hatte er sich in Sachen Carter getäuscht, und Bankes lockte sie in eine Falle.


  »Er sagte, sie sei eine Fälschung. Er kann nur von Carter gesprochen haben.«


  »Könnte aber auch sein, dass er uns täuscht«, warnte Copeland. Er presste sich sein Headset ans Ohr und schob sich das Mikrophon vor den Mund. »Wartet auf das SWAT-Team, bevor ihr das Haus sichert. Dann schickt ihr das Rettungsteam rein.« Zu allen anderen sagte er: »Los geht’s.«


   


  Copeland betrat das Haus dreißig Sekunden vor Neil. Als er auf dem Weg nach draußen wieder an ihm vorbeikam, ließ sein leichenblasses Gesicht keinen Zweifel offen, was er gesehen hatte.


  Neil drehte sich der Magen um. »Dieses Schwein. Dieses dreckige Schwein.« Einen Augenblick lang blieb er auf der Veranda stehen. Dann riss er sich zusammen.


  Lexi Carter lag auf dem Küchentisch.


  »Ach, du Scheiße«, sagte Rick, der einen Schritt hinter ihm stand. Er fuhr sich durch die Haare, machte ein paar hastige Schritte in die andere Richtung und kam dann zurück. »Verdammte, verdammte Scheiße.«


  Neil hörte ihn nicht. Der penetrante Geruch von Blut und menschlichem Fleisch hing ihm in der Nase. Eine Reihe von Leuten betrat das Haus am SWAT- und Rettungsteam vorbei und begann mit der Arbeit. Neil hatte das Gefühl, sie befänden sich in einer anderen Dimension. Wie Aasgeier versammelten sich die Kollegen von der Spurensicherung und sperrten den Tatort ab. Blitzlichter zuckten in unregelmäßigem Rhythmus. Vom stakkatohaften Klicken der Kameras abgesehen, herrschte in Beths Haus Totenstille.


  »Wurde Carters Mann schon benachrichtigt?«, fragte Neil, doch niemand antwortete. Er bemerkte, dass seine Worte nur ein Wispern gewesen waren, und fragte erneut, diesmal lauter.


  »Übernehmen Sie das«, sagte irgendjemand. »Sie kennen den Mann doch, oder?«


  »Reggie«, antwortete Neil. »Er ist Englischlehrer. An den Wochenenden boxt er.«


  Auf einmal brannte bei ihm die Sicherung durch. Neil wirbelte herum und heulte laut auf. Irgendjemand hatte eine schwarze Nylontasche im Flur abgestellt, und Neil trat sie beiseite. Er bemerkte die schockierte Blondine kaum, die sich beeilte, die Tasche aufzuheben, nachdem sie gegen die Wand geknallt war. Sie nahm sie an sich und trug sie vorsichtig nach draußen. Neil ignorierte die erstaunten Blicke und stürmte hinaus. Er konnte den Gestank in Beths Küche nicht mehr ertragen. Es roch wie in der Schlachterei eines Supermarkts.


  Während weitere Einsatzkräfte ankamen, lief er ruhelos über das Grundstück. Standlin kam als Letzte an, gerade als der erste Transporter losfuhr, und Neil hörte den Fahrer des Wagens sagen: »Hoffentlich haben Sie noch nichts gegessen.« Zwei Minuten später stellte sich Standlin zu den anderen. Sie war kreidebleich.


  »Die Forensik sagt, dass Carter schon seit ein paar Stunden tot sein muss«, erklärte Copeland.


  »Er hat sie im Schlaf überfallen«, sagte Rick.


  »So muss es gewesen sein«, stimmte Harrison zu. »Anders hätte er sie nicht überwältigen können.«


  »Aber wie ist er reingekommen?«, wollte Rick wissen. »Hier wird alles bewacht. Hat er sich getarnt?«


  »Die Wachposten hätten ihn entdeckt, egal, wie er sich getarnt hätte«, antwortete Harrison. »Hier waren keine Hausierer, keine Zeitungsjungen, keine Nachbarn zu sehen. Nicht einmal ein Hund kam heute Morgen in die Nähe dieses Hauses.«


  »Und trotzdem ist Bankes irgendwie hineingelangt«, sagte Copeland. »Irgendwie ist dieses dreckige Schwein in …«


  »Er war schon da«, unterbrach ihn Neil.


  Einen Augenblick lang verstummten alle, bis Neils Worte durchgesickert waren. Mit zitternder Hand hob Copeland das Funkgerät zum Mund. »Grundstück sichern, sichert das Grundstück«, befahl er mit hektischem Flüstern. »Der Täter könnte sich noch am Tatort aufhalten.«


  »Eben ist ein Transporter der Spurensicherung weggefahren«, sagte Neil in einem Ton, als hätte die Realität ihm die Stimme geraubt. »Wer saß da drin?«


  Copeland ließ das Funkgerät sinken und starrte auf die Lücke zwischen den Autos in der Auffahrt. »Dieser Hurensohn.«


   


  »Es tut weh, es tut so weh …«


  Jennys Stimme bohrte sich durch den weißglühenden Zorn in Chevys Brust. Der Schmerz war so heftig, dass er dachte, seine Seele ginge in Flammen auf. »Ich weiß«, sagte er und drückte Jenny mit seinem freien Arm fest an sich. Fahr. Sieh dich um, bleib in Bewegung. Er musste dieses Auto verschwinden lassen. Er brauchte einen anderen Wagen.


  Doch Jenny war verletzt. Und Mutters Stimme begann leise in seinem Hinterkopf zu singen. Die Jahre drohten dahinzuschmelzen. Bis zu jener Nacht in Seattle. Anne Chaney, die ohne einen Schrei gestorben war. Beth Denison, die sich weigerte, ihren Schwanengesang anzustimmen. Und Jenny, die Schmerzen hatte, solche Schmerzen …


  »Es tut weh«, sagte sie erneut.


  »Ich weiß doch, mein Püppchen«, antwortete er und hielt sie weiter fest. Er lenkte den Transporter etwas zu schnell um die Kurve. Himmel, mach jetzt bloß nichts Dummes. Langsam, fahr vorsichtig. Sie waren ihm noch nicht auf den Fersen, doch er brauchte einen neuen Wagen. Erst dann würde er sich um Jenny kümmern können.


  Er fuhr auf den Parkplatz eines Einkaufszentrums und blickte sich suchend um. Chevy zwang sich zu atmen. Die Parkreihen waren fast voll besetzt.


  »Es tut so weh.«


  Chevy stellte sich zwischen zwei Geländewagen, um das Polizeilogo auf beiden Seiten des Tranporters zu verbergen, warf einen prüfenden Blick über den Parkplatz und redete beruhigend auf Jenny ein. Er würde prüfen müssen, wie schwer sie verletzt war, doch dazu war jetzt keine Zeit. Die Sekunden schienen wie Stunden zu vergehen, bis schließlich ein Mann, nein, ein Teenager, der mit einem Schlüsselbund spielte, auf das Ende der Parkreihe zukam. Chevy fuhr mit dem Transporter zurück und folgte dem Typen, als wollte er in seine frei werdende Lücke einparken. Er blieb dicht vor einem Ford Escort stehen, dessen Rücklichter gerade auf Knopfdruck geblinkt hatten.


  Rasch stellte er den Motor ab und sprang heraus. Die Nylontasche hielt er mit dem freien Arm fest umklammert.


  »Hey, Kumpel«, rief er dem Jungen zu, der sich umdrehte. Er wirkte überrascht, doch eher neugierig als verängstigt. »Könnten Sie mir vielleicht helfen, junger Mann?«


  »Was …« Uff. Chevy drückte ihm die Kanone in den Magen.


  »Wenn du tust, was ich dir sage, passiert dir nichts«, sagte Chevy. Er achtete darauf, die Hand mit der Waffe möglichst niedrig zu halten. Dann nahm er dem Jungen die Autoschlüssel ab und warf die Schlüssel des Transporters ein paar Meter weit weg. »Gib mir deinen Führerschein.«


  »Meinen Führ…«


  »Tu’s einfach.« Chevy versetzte ihm mit der Mündung der Waffe einen Hieb.


  Der Junge griff in die hintere Hosentasche und zog seinen Führerschein aus dem Geldbeutel. Seine knochigen Finger zitterten, und ihm fielen einige Ausweiskarten zu Boden.


  »Wir tauschen die Autos«, erklärte Chevy ihm. Er deutete auf die Schlüssel, die am Boden lagen. »Du nimmst jetzt diese Schlüssel und setzt dich in den Van. An der Ampel biegst du rechts ab. Fahr fünf Minuten herum. Wenn du in dieser Zeit einen Telefonanruf machst oder langsamer wirst, komme ich zu dir nach Hause und töte deine Mutter vor deinen eigenen Augen.« Chevy hielt ihm den Führerschein vor die Nase, um zu signalisieren, dass er den Jungen auch später noch finden würde.


  »Hast du verstanden?«


  Ein zuckender Reflex genügte Chevy als Nicken.


  »An der Ampel rechts. Fünf Minuten.«


  Der Junge bückte sich, um die Wagenschlüssel aufzuheben, und ging steifbeinig zum Transporter. Mit großen Augen kletterte er auf den Fahrersitz, während Chevy die Waffe ruhig und möglichst niedrig zwischen den Wagen hielt. Nachdem der Transporter abrupt losgefahren war, stieg Chevy in den Escort und verließ den Parkplatz in entgegengesetzter Richtung.


  »Alles okay, Jenny«, sagte er und legte den rechten Arm über den Beifahrersitz. Im Rückspiegel konnte er sehen, wie der Junge an der Ampel hielt. Einen Augenblick später fuhr der Transporter in nördliche Richtung davon. Chevy bog von einer späteren Ausfahrt in Richtung Süden ab. Zurück zu Beths Haus. Er fuhr drei Blocks weit, bog um eine Ecke und hielt den Wagen an.


  »Jenny«, sagte er. »Ich bin da. Ich helfe dir.«


  »Kannst du nicht. Keiner wird dir glauben. Mutter hat allen etwas vorgemacht.«


  In seinen Augen sammelten sich Tränen, als er die Nylontasche aufriss, auf der das Wort »Spurensicherung« stand. Er zog seine eigene Sporttasche daraus hervor. Tränen. Jenny weinte, und Chevy schaffte es kaum, den Reißverschluss seiner Tasche zu öffnen. Er musste sie aufbekommen, er musste zu ihr. So wie an jenem Tag, als er einundzwanzig geworden war und sie wiedergefunden hatte.


  Geh zu ihr, Chevy … Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.


  Die Worte seiner Mutter im Nachtrag ihres Testaments brannten wie Flammen in seinem Gedächtnis. Sie schnitten sich durch den Nebel aus Tränen, Stimmen und Erinnerungen. Das Grundstück, das Haus, der Verkauf an Mo Hammond. Er hatte einfach alles loswerden wollen, um nie mehr zurücksehen zu müssen. Sich nur um Jenny zu kümmern.


  Chevy schaffte es schließlich, die Sporttasche zu öffnen, und als er sie weit aufzog, fühlte sich sein Herz taub an. Er sah hinein. Der Anblick rang ihm ein Schluchzen ab, und er saß mit wippendem Oberkörper auf dem Fahrersitz, als die Erinnerungen ihn überwältigten. Tu dem Baby nicht weh, Mutter … Sie kann doch nichts dafür. Es ist Grandpas Schuld. Von ihm hat sie das böse Blut. Sie weint, hörst du sie nicht? Hör doch auf zu singen, dann kannst du sie hören …


  Who caught his blood? I, said the Fish, with my little dish …


  Chevy schlug sich mit den Fäusten auf die Ohren.


  »Hilf mir, Chevy.«


  Er ließ die Hände sinken und betrachtete den Verkehr. Alles war normal. Dann blickte er nach unten auf Jenny. Neil Sheridans Teufelswerk blitzte ihm entgegen. Sie war verletzt.


  Chevys Zorn schwoll an. Er musste seinen Plan ändern.


  Er klappte die Sonnenblende herunter und sah sich im Spiegel an. Der Lidschatten lief ihm die Wangen herab, und der schwarze Kajalstrich war verschmiert. Seine Perücke saß schief auf seinem Kopf, er musste sie sich zurechtrücken. Dann sah er zwei Frauen die Straße in seine Richtung herunterkommen. Verdammt, er musste verschwinden. Wenn ihn jemand so sah, völlig aufgelöst, mit Jenny … Beths Haus lag nur ein paar Blocks entfernt.


  Jetzt ruhig Blut, nicht leichtsinnig werden. Das FBI war sicher mittlerweile überall ausgeschwärmt, so, wie er Agent Carter zugerichtet hatte. Wie auf einem kalten Büfett. Mit dem Gesicht nach oben auf Beths Küchentisch. Arme und Beine ausgestreckt, der Kopf baumelte über die Tischkante, und das Blut in ihrem Haar war verkrustet. Er hatte kaum Zeit gehabt, ihre Schreie zu genießen, weil er das Risiko nicht hatte eingehen wollen, vom Überwachungsteam gehört zu werden. Also hatte er sie geknebelt, auf den Tisch gefesselt und eine Weile mit ihr gespielt. Dann hatte er die Linie ausgemessen, den Schalldämpfer aufgeschraubt und ihr eine Kugel in den Kopf gejagt.


  Danach hatte er Sheridan angerufen und abgewartet, bis der Tumult in Beths Haus ausbrach. Unzählige Leute waren angekommen, und jeder, der das Haus betreten wollte, wurde sorgfältig überprüft, allerdings niemand, der es verließ. Innerhalb von zehn Minuten waren mehr als ein Dutzend Leute im Haus gewesen, und weitere Wagen fuhren die Auffahrt herauf. Auch die Presse. Alles war perfekt gelaufen, bis zu dem Moment, als Sheridan ausgetickt war und in einem lächerlichen Gefühlsausbruch Chevys Tasche aus dem Weg gekickt hatte. Chevy hatte Panik bekommen und versucht, sich auf die Tasche zu stürzen. Doch sie war mit einem entsetzlichen Rumms gegen die Wand geknallt.


  Jenny hatte zu weinen begonnen. Mutter sang. Ein einziger, hirnloser Tritt, und Mutter hatte wieder angefangen zu singen. Lauter als jemals zuvor.


  Sie sang immer noch, und ihre Stimme erfüllte den Ford. Chevy hörte sie lauter, höher und näher an seinem Ohr, wie der Gesang von Sirenen …


  Abrupt setzte er sich auf und sah in den Rückspiegel.


  Das war nicht Mutter, es waren tatsächlich Sirenen. Sie waren echt, und er hörte sie nur einen Block entfernt hinter sich, als sie die Kreuzung wie schwarz-weiße Insekten überquerten. Graue Sedans – die Dienstwagen des FBI – folgten zwei Sekunden darauf.


  Sie waren ihm auf die Schliche gekommen. Vielleicht hatte jemand gesehen, wie er das Grundstück verlassen hatte, oder der fehlende Transporter war entdeckt worden.


  Chevy holte tief Luft und ließ den Wagen an. Schon bald würde der Junge mit seiner Geschichte herausplatzen, und die Suche nach dem Escort würde eingeleitet werden. Er musste sein nächstes Versteck aufsuchen: Mabel Skinners Haus.


  Ganz langsam und vorsichtig, beachte die Verkehrsregeln. Mabel wohnte nicht weit weg.


  Jenny beruhigte sich, und Mutter verstummte. Die Sirenen entfernten sich in Richtung Norden, wo sich der Junge vermutlich vor Angst gerade in die Hose machte, während der Transporter von einer Horde Topagenten umzingelt war, die mit ihren Waffen auf seinen Kopf zielten und ihn durch ein Megaphon anbrüllten.


  Diese dämlichen Idioten.


  Als Chevy in die Lexington Avenue einbog, wünschte er, er hätte noch im Haus bleiben können, um Sheridans Gesicht zu sehen, wenn sie Beths Erdgeschoss durchsuchten. Einen Block von Mabels Haus entfernt hielt er den Wagen an und brachte sein Make-up in Ordnung – er wollte ihr keinen Schrecken einjagen. Dann fuhr er ihre Auffahrt hinauf und betrat die Veranda.


  Sie öffnete die Tür. Mabel Skinner war eine zierliche Person mit spindeldürren Armen und Beinen. Chevy setzte sein Lächeln aus der Glasmenagerie auf und richtete im gleichen Moment die Waffe auf sie. Er presste ihr die .22er an die Brust und schubste sie nach innen. Eine Treppe im Flur führte in den Keller. Chevy drängte sie nach unten – vielleicht unnötig, schließlich hatte er den Schalldämpfer aufgeschraubt. Doch es gab keinen Grund, leichtsinnig zu werden. Lieber schön unauffällig bleiben.


  Unten angekommen, gingen sie zur Kühltruhe. Fump.
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  Mein Gott!«


  Neil trat einen Schritt nach vorn. Die Techniker hatten die letzten vier Stunden in Beths Haus verbracht. Tief in seinem Innersten hatte Neil geahnt, was er im Erdgeschoss zu sehen bekommen würde. Doch trotzdem traf es ihn wie ein Hammer. Er gab Rick und Billings ein Zeichen, und sie warfen einen Blick in den Wandschrank.


  »Dieser Dreckskerl«, sagte Rick.


  »Wie lange?«, wollte Neil von einem der Techniker wissen, die den Schrank untersucht hatten. Die Regalböden und die Rückwand waren aufgesägt worden, um Zugang zum Hohlraum unterhalb der Veranda zu erlangen.


  »Keine Ahnung«, erwiderte der Mann. »Drei Tage, vielleicht vier.«


  Neil ballte die Fäuste. »Er ist die ganze Zeit hier gewesen, dieser Mistkerl. Wir haben Carter vor drei Tagen hier postiert, und Bankes war bereits im Haus. Er hatte sich im Wandschrank zusammengekauert, wo sich niemand die Mühe gemacht hatte, nachzusehen.«


  »Hey«, knurrte ihn einer der Polizisten an. Er war derjenige gewesen, der an jenem Abend auf Beth aufgepasst hatte, als Neil vorbeigekommen war, um einige ihrer Habseligkeiten einzupacken. »Wir haben uns sehr wohl umgesehen. Bevor das FBI sein Überwachungsteam vorbeigeschickt hat, haben unsere Jungs das Haus überprüft. Irgendjemand checkt die Wandschränke, und der Typ versteckt sich solange im Hohlraum dahinter. Dann überprüfen wir den Hohlraum, und er schlüpft zurück in den Wandschrank. Wir hatten keine Chance, ihn zu finden. Und Ihre Bundesbeamten, die sich für etwas Besseres halten, hätten ihn mit Sicherheit auch nicht gefunden. Also lassen Sie uns gefälligst aus dem Spiel.«


  Neil warf Rick einen Blick zu, dessen Gesicht aschfahl war. Der Beamte hatte recht. Niemand hatte etwas falsch gemacht. Bankes war einfach nur gerissen. Und geduldig. Und gerade eben war er einfach zur Vordertür herausspaziert und mit einem Transporter der Spurensicherung abgehauen. Wahrscheinlich wartete er nur einen Block entfernt in diesem Ford Escort und sah zu, wie die Bullen den Jungen stellten.


  So nah.


  Neil warf einen erneuten Blick in den Wandschrank, der direkt neben der Treppe lag, die ins Wohnzimmer führte. Er spürte, wie er eine Gänsehaut an den Armen bekam. Bankes war hier gewesen, als Hannah vorbeigekommen war. Vielleicht war er durchs Haus spaziert, als Carter geschlafen hatte. Schon ein bisschen unheimlich, oder?, hatte sie noch gefragt. Und selbst Neil hatte das Gefühl gehabt, Bankes sei ganz nah.


  »Igitt«, murmelte jemand, der eine Zwei-Liter-Plastikflasche hervorzog. Sie war mit einer gelben Flüssigkeit gefüllt. »Ich nehme mal an, dass sich hier ein Kerl versteckt hielt. Ich kenne jedenfalls keine Frau, die es schafft, in eine Colaflasche zu pinkeln.«


  »Ich habe die Verpackung von einem Reese’s Erdnussbutter-Cup«, sagte einer der Techniker und hielt die Folie mit einer Pinzette in die Luft. »Wir nehmen ohnehin die Fingerabdrücke mit.«


  Nicht, dass sie sie brauchten. Sie wussten schließlich ganz genau, wer er war.


  »Oh-oh«, sagte Harrison. Neils Blick folgte ihm. Ein grauer Ford kam im Schritttempo die Straße entlanggefahren. Der Fahrer ließ seine Hand aus dem Fenster hängen, um an jedem Kontrollpunkt seine Dienstmarke vorzuzeigen. Auf dem Beifahrersitz saß Beth.


  »Was zum Teufel …«, begann Neil.


  »Ich habe sie herbringen lassen«, erklärte Copeland. »Sie hat die Nachrichten gehört und Bilder ihres Hauses gesehen. Ich dachte, sie könnte uns vielleicht helfen.«


  Neil wurde wütend. »Sie wollten, dass Beth herkommt, um sich die zu Tode gefolterte Frau anzusehen, die auf ihrem Küchentisch festgeschnallt wurde?«


  »Ich habe extra gewartet, bis Carters Leichnam abtransportiert wurde. Sie können ja selbst dafür sorgen, dass Denison die Küche nicht betritt. Aber immerhin ist das ihr Haus. Wenn Bankes etwas zurückgelassen haben sollte, muss sie uns helfen, es zu finden.«


   


  Beth kam es vor, als schwankte der Boden unter ihren Füßen, als sie aus dem Wagen stieg. Bevor sie die Kontrolle zurückgewinnen konnte, stützte Neil sie am Ellbogen. »Alles in Ordnung?«


  »Mir geht es gut.« Natürlich war das eine Lüge, das wusste er genauso gut wie sie.


  »Sie haben alles soweit aufgeräumt«, erklärte Neil düster, »aber du bleibst am Besten im Erdgeschoss.«


  »Wurde sie in der Küche ermordet?«


  »Bitte bleib im Erdgeschoss, Beth. Bankes hat sich hier aufgehalten. Hilf uns, uns umzusehen. Vielleicht bemerkst du etwas, das uns nicht auffallen kann.«


  Beth konnte Bankes’ Anwesenheit in der Sekunde spüren, als sie die Garage betrat. Ihr war klar, wie lächerlich das war. Doch immerhin wusste sie, dass er hier gewesen war und wie eine Kakerlake hinter der Wand ausgeharrt hatte … Sie ging umher, sah sich um und betrachtete den Raum gründlich. Dabei achtete sie darauf, nichts zu berühren. Ein paar Techniker der Spurensicherung widmeten sich in konzentriertem Schweigen ihrer Aufgabe, als Beth zum Wandschrank ging, in dem Bankes sich versteckt gehalten hatte. Sägespäne lagen auf dem Boden.


  Sie lugte hinein und versuchte, sich darin einen Mann mittlerer Größe vorzustellen. Es war möglich, wahrscheinlich sogar bequem. Und der Hohlraum dahinter war so etwas wie ein zweites Zimmer unter der Veranda. In der Mitte des Schrankbodens fiel ihr etwas ins Auge: ein kleiner Stahlstift, etwas mehr als einen Zentimeter lang und in etwa so dick wie eine Stricknadel. Sie wollte danach greifen.


  »Warten Sie«, sagte eine Frau hinter ihr. Beth blickte auf und sah ihre Handschuhe, das Blitzlicht und die Pinzette in ihrer Hand. »Ich hebe ihn auf.«


  »Tut mir leid«, sagte Beth und trat beiseite.


  Die Frau kniete sich hin, hob den Stift mit einer Pinzette auf und ließ ihn in einen kleinen Plastikbeutel fallen, den sie bereits beschriftet hatte.


  »Weißt du, was das ist?«, wollte Neil wissen.


  Beth legte die Stirn in Falten und schüttelte den Kopf. Sie wusste keine Antwort darauf. »Der könnte überall herkommen. Er kann genauso gut all die Jahre hier gelegen haben, wenn du mich fragst.«


  »Gut«, entgegnete Neil und berührte sie wieder am Arm. »Komm. Ich bringe dich hier raus.«


  »Ich muss nach oben.«


  »Nein, Beth, tu das nicht.«


  »Sie … ich meine, Agent Carter. Ihre Leiche …«


  »Abtransportiert. Aber es gibt trotzdem keinen Grund für dich, jetzt da raufzugehen.«


  »Dies ist mein Zuhause, Neil. Es ist meine Welt«, erwiderte Beth. Sie spürte, wie ihr Tränen in den Augen brannten. »Ich muss sehen, was dieser Dreckskerl mit meiner Welt angerichtet hat.«


   


  Beth hatte das Haus der Küche wegen gekauft. Nicht, dass sie eine große Köchin gewesen wäre. Eine Zeitlang beschränkte sich ihre Kochkunst auf Käsemakkaroni aus der Fertigpackung oder das Erwärmen von Hot-Dogs in der Mikrowelle. Doch diese Küche hatte sie immer geliebt. Sie lag im Herzen des Hauses, wo eine Familienküche sein sollte. Sie war hell und freundlich, hatte pastellgelbe Wände, die Holzbalken waren mit Handmalereien verziert, und die Fliesen an der Spüle waren ein selbstgemachtes Mosaik. In der Küche begann und endete jeder Tag mit Abby. Sie war der Ort, an dem Bilder getuscht, die Hausaufgaben erledigt und Angelspiele gespielt wurden. Sie war der Ort, an dem das Leben zu Hause war.


  Und jetzt auch der Tod.


  Ihr wurden die Knie weich. Atme. Keine Leiche, kein Blut, keine Waffe. Der Raum war mit penibler Sorgfalt wieder hergerichtet worden. Mitten in dieser tödlichen Stille und dem widerlichen Pesthauch von Laborchemikalien stand alles wieder an seinem Platz. Man hatte die vier Stühle ordentlich unter den Küchentisch geschoben und sogar die Tischdeko ausgetauscht. Als hätte die Spurensicherung das Haus für Besuch vorbereitet, dachte Beth.


  Und genau das war das Problem. Beths Küche sah nie so aus, als würde sie Gäste erwarten. Die Tischdeko war stets beiseite geschoben, damit Abby genug Platz zum Malen hatte oder mit Knetmasse spielen konnte. Ein Stuhl stand sonst in der Ecke, damit Abby ihn zur Arbeitsplatte schieben konnte, wenn es etwas zu rühren gab oder sie Beth beim Abwiegen von Zutaten helfen wollte. Und die Teppiche waren ganz verschwunden. Einer hatte sonst immer zerknittert in der Ecke gelegen, wo Heinz ihn hingeschleppt hatte, um darauf seine Nickerchen zu halten. Beth vermutete, dass sie gerade auf dem Weg ins FBI-Labor waren.


  Es ist nur ein Raum. Nur ein …


  »Das reicht jetzt.« Neil zog sie weg und begleitete sie durch den Flur und zur Haustür hinaus. »Zufrieden? Hast du lange genug dort gestanden und alles angestarrt? Weißt du jetzt, dass du stark genug bist, es zu ertragen?«


  Beth sah auf. Sie sah Neil doppelt, und Standlin schien plötzlich in mehrfacher Ausführung im Hintergrund herumzulaufen. Beth schloss die Augen und tat drei tiefe Atemzüge, bevor sie sie wieder öffnete.


  »Abby …«


  »Geht es bestens. Ich habe heute alle zwanzig Minuten in Covington angerufen. Unsere Leute sind rund um die Uhr bei ihr.«


  »Das waren sie bei Agentin Carter auch.«


  Neil fluchte, während er sich mit der Hand über das Gesicht rieb. »Bankes war zuerst hier. Er muss sich hereingeschlichen und die ganze Geschichte mitbekommen haben, während wir dich Mittwochnacht nach Covington verfolgt haben. Er hat es sich hier gemütlich gemacht und abgewartet. Die Polizei hat das Haus durchkämmt, doch selbst als die Schränke überprüft wurden, die du normalerweise absperrst, war er bereits in seinem Versteck und konnte im Verborgenen abwarten.«


  »Glaubte er, mich erwischt zu haben?«


  »Nein. Er wusste, dass Carter ein Lockvogel war. Sie gehörte zu seinem Plan.«


  »Gehörte Hannah auch dazu?«


  »Wahrscheinlich. Obwohl er nicht wissen konnte, welcher deiner Kollegen mit dem Wagen unterwegs sein würde, wenn das Kugelgelenk aufging. Doch zumindest war ihm klar, dass es jemanden erwischen würde, der mit dir arbeitet.«


  Beth stellte sich etwas abseits und starrte ins Leere. Ihre Haut fühlte sich an, als kröchen winzige Kreaturen direkt unter der Oberfläche. Bankes war in ihre Welt eingedrungen. Er war auf Aniquitätenmessen gewesen, hatte ihre Firma besucht und war bei ihr zu Hause gewesen. Hatte alle belauscht. Sie beobachtet. Pläne geschmiedet.


  Und getötet.


  Vom Ende der Straße waren Rufe zu hören. Ein uniformierter Beamter lief den Hügel hinauf. »Lieutenant. Lieutenant.« Er joggte auf Lieutenant Sacowicz zu.


  Sacowicz ging ihm entgegen. Aus einer anderen Richtung kam der leitende FBI-Agent angelaufen. Copeland, glaubte Beth. Ein Lieferwagen von UPS hatte versucht, durch die Absperrung zu kommen, und Aufregung verursacht. Der Fahrer stritt sich mit einem der Polizisten.


  Neil folgte Sacowicz. Beth folgte Neil. Der uniformierte Beamte keuchte. »Der UPS-Mann dort unten hat ein Päckchen für diese Adresse. Er besteht auf eine Unterschrift. Ist eine Express-Luftfracht.«


  Alle blickten Beth an. »Erwartest du ein Paket?«


  »Nein. Es sei denn, Mrs. Chadburne hat eine weitere Puppe geschickt. Aber ich habe nichts von ihr gehört.«


  Der Beamte schüttelte den Kopf. »Es kommt nicht aus Boise, sondern aus Charleston. Auf der Absenderadresse steht etwas wie Wakeford oder Winford.«


  »Waterford?«, fragte Beth.


  »Ja, genau. Waterford.«


  Beth schüttelte den Kopf. »Kerry hätte mir Bescheid gegeben, bevor er mir etwas schickt. Ich weiß nicht, was da drin ist.«


  Beth sah, dass Neil, Copeland und Sacowicz kurze Blicke tauschten. Schließlich sagte Copeland: »Dann finden wir es eben heraus.«


  Sie standen zunächst in der Auffahrt, als sie jedoch die Presse bemerkten, betraten sie die Garage. Eine Frau, die einen Ausweis der Spurensicherung und Plastikhandschuhe trug, stellte das Päckchen auf einen von Beths Arbeitstischen. Nachdem einige Minuten diskutiert und der Karton gründlich untersucht worden war, kam man zu dem erfreulichen Schluss, dass es sich nicht um eine Bombe handelte. Die Frau bekam ein Zeichen, das Packband mit einem Messer aufzuschlitzen. Bankes hätte diese Zeremonie sicherlich gefallen, dachte Beth verbittert.


  Alle hielten den Atem an, als die Decklaschen des Kartons aufgeklappt wurden. Auf dem Packpapier im Innern lag ein gefalteter Papierbogen. Als die Technikerin ihn herausnahm, fielen ein paar Styroporflocken zu Boden. Sie reichte den Bogen an Agent Copeland weiter.


  »Es ist ein Verkaufsbeleg«, sagte er, während er las. »Über sechstausend Dollar, gezahlt an einen Laden mit dem Namen ›Days Gone By‹. Für eine Benoit von 1873, steht hier.«


  »Das ist Kerrys Laden«, erklärte Beth, »aber ich habe nichts bei ihm bestellt.«


  »Die Bestellung wurde auch von Margaret Chadburne getätigt. Sie hat Ihre Adresse als Lieferadresse angegeben. Das war vor zwei Tagen, am 18. April.«


  Beth griff nach dem Beleg, doch Copeland reichte ihn der Frau mit den Handschuhen, die bereits einen Klarsichtbeutel aufhielt. Er ließ den Beleg hineinrutschen. Dann ging er zurück zum Päckchen und zog die Puppe vorsichtig heraus.


  Beth beobachtete ihn, während sie grübelte. Vielleicht hatte Mrs. Chadburne Kerry eine Puppe abgekauft und wollte, dass sie zu den anderen gelegt wurde. Eine Benoit aus dem Jahr 1873 war zwar nicht in der gleichen Liga wie die Puppen, die ihr Mann ihr hinterlassen hatte, aber vielleicht wusste sie das nicht. Vielleicht …


  Als die Frau mit den Handschuhen die Puppe hochhielt, starrte Beth sie an. Sie konnte es nicht fassen.


  »Süße.« Neil stand neben ihr. »Was ist los?«


  Beth schluckte. Der leichteste Windhauch hätte sie jetzt umwerfen können. Oh, Mrs. Chadburne. Was haben Sie nur getan? »Ich kenne diese Puppe. Das ist keine Benoit. Das ist eine Fälschung.«
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  Wo bringst du mich hin?«, wollte Beth wissen. Es war bereits Nachmittag, und Neil fuhr in die entgegengesetzte Richtung des Hotels.


  »Ich bringe dich an einen sicheren Ort. Vielleicht hat dich heute jemand bei dir zu Hause gesehen.«


  »Jemand.«


  Ein Nerv zuckte an Neils Wange. »Vielleicht jemand von der Presse.«


  Na, klar.


  Ihr Handy klingelte. Ein Adrenalinstoß ging durch Beths Körper. Doch da waren weder Furcht noch Panik. Nur Zorn. Nach allem, wie Bankes Lexi Carter zugerichtet hatte, was er Hannah und vielleicht Margaret Chadburne angetan hatte, freute sich Beth geradezu darauf, dem Dreckskerl die Meinung zu sagen. Sie holte ihr Handy aus der Tasche, als Neil den Wagen abrupt seitlich von der Straße lenkte.


  »Gib es mir«, bat er. »Ich gehe dran.«


  »Das kann ich selbst.«


  »Beth …« Er hielt inne. »Du weißt doch, was ich dir gesagt habe.«


  Vergiss Standlin … Sag nichts zu Bankes, außer vielleicht ›Fahr zur Hölle, du Dreckskerl‹. Ja, daran erinnerte sie sich. Doch jetzt würde sie jedes Spiel mitspielen, wenn es sein musste. Sie würde alles tun.


  Sie blickte auf die Nummer auf dem Display und atmete aus. Es war nicht Bankes. Der Anruf kam von Cheryl. Beth hob ab und lauschte.


  Sie war bestürzt, konnte es nicht fassen.


  »Was? Was ist?«, flüsterte Neil, doch sie gab ihm keine Antwort.


  Die Neuigkeiten setzten sich wie eine Krankheit in ihren Knochen ab. Sie sagte Cheryl, sie möge sich keine Gedanken machen, und legte auf.


  »Was ist passiert?«, fragte Neil ungeduldig.


  »Ach, nichts. Es ist nicht so wichtig.« Beth schloss die Augen. »Heinz ist verschwunden.«


  »O nein!« Neil rieb sich mit der Hand über das Gesicht.


  »Bankes kann nicht dahinterstecken, Neil. Es ist vorher auch schon vorgekommen. Cheryl meinte, Chase hätte die Gartentür offen gelassen.«


  »Das Kleinkind?«


  Sie nickte. »Heinz kommt zurück. Das tut er immer.« Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter. Es war völlig lächerlich, einem verschwundenen Hund nachzuheulen, wenn Hannah im Krankenhaus lag, Mrs. Chadburne nicht aufzufinden und eine Agentin auf Beths Küchentisch erschossen worden war.


  »Liebes …«


  »Ich sage doch, es ist nichts. Ich meine, komm schon, er ist nur ein Hund.«


  »Ja, klar«, erwiderte Neil mit belegter Stimme. Er lenkte den Wagen zurück auf die Straße. »Nur ein Hund.«


   


  Der sichere Unterschlupf befand sich in einer Wohnanlage. Das Wachpersonal sah anders aus als Suarez und sein Team. Sie waren nicht als Hotelpagen, Zimmermädchen oder Hausmeister getarnt, sondern bewaffnet, und zwar schwer und sichtbar. Wie Soldaten.


  Oben angekommen, nahm sich Beth das erste Schlafzimmer, das sie sah. Neil folgte ihr mit düsterer Miene und hob ihren Koffer auf eine Kommode. Er ging durch die übrigen Räume und kehrte nach einer kurzen Inspektion des Badezimmers zurück. »Hier drin ist ein Whirlpool«, sagte er, als er herauskam. »Du solltest dafür sorgen, dass dir warm wird.«


  Beth machte sich nicht die Mühe, ihm zu sagen, dass ihr nicht mehr kalt war. Das Gefühl war verschwunden.


  »Ich bringe deine Arbeitssachen nach unten«, erklärte er. »Ich habe dir die Puppe aus Hannahs Auto mitgebracht. Sobald das Labor mit der Puppe fertig ist, die heute ankam, lasse ich sie dir schicken.«


  »Danke.«


  »Ich werde mich jetzt umsehen und mit den Wachleuten reden. Du solltest dich hinlegen.«


  »Ich bin nicht müde.«


  Neil räusperte sich erschöpft. »Wie du willst.«


  »Verrätst du mir vielleicht, warum du wütend auf mich bist?«


  Er war schon auf dem Weg nach draußen gewesen. Doch jetzt drehte er sich um und ließ die Hand vom Türgriff sinken. »Ich bin nicht wütend auf dich«, erwiderte er. »Ich bin wütend auf deine … Unabhängigkeit. Dein Rückgrat.«


  »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Ich finde, du hättest nicht in deine Küche gehen müssen, Beth. Ich hätte es nicht zulassen dürfen. Hör doch auf, ständig allen beweisen zu wollen, dass du unerschütterlich bist.«


  »Unerschütterlich«, wiederholte sie und fand, dass das Wort merkwürdig klang – in Bezug auf ihre Person. Ihr ganzes Leben war von der Angst bestimmt, sie könne zerbrechen. »Weißt du«, sagte sie, »bis Abby drei Jahre alt war, wohnten wir in einem Apartment über dem Kutscherhaus auf dem Anwesen von Foster’s. Abby hat es dort gut gefallen. Es gab ein Labyrinth aus alten Gängen, die zum früheren Stall führten und die ehemaligen Arbeiterquartiere miteinander verbanden. Wir haben uns in jedem Winkel versteckt.«


  Neil verschränkte abwartend die Arme vor der Brust.


  »Wir waren dort sicher – von Menschen umgeben, die ich kannte. Doch schließlich musste ich erwachsen werden.«


  »Beth …«


  »Nein. Ich will, dass du mich verstehst. Dieses Haus am Ashford Drive – die Blumenkästen, die Vorhänge, die Möbel – ich habe einfach alles getan, um einen Ort zu erschaffen, an dem ich leben, spielen und sogar arbeiten kann. Eine geschützte kleine Seifenblase, in der ich mich verstecken konnte und nie mehr daran denken musste, dass es einst einen Mann namens Chevy Bankes gegeben hatte. Einen Mann, der im Gegensatz zu Anne Chaney noch am Leben war und vor dem ich mich zu sehr fürchtete, um jemandem die ganze Wahrheit anzuvertrauen.« Beth trat einen Schritt auf ihn zu. »Ich musste es mir einfach ansehen, Neil. Mein Haus, meine Welt. Ich musste sehen, ob die Seifenblase wirklich geplatzt war.«


  »Himmel noch mal, Beth, du brauchst keine Seifenblase, wenn ich für dich da bin. Ich kann mich um dich kümmern.«


  Sie schluckte. Wahrscheinlich hatte er sogar recht. Und Beth hatte sich noch nie, selbst vor sieben Jahren nicht, so sehr jemanden wie Neil gewünscht, an den sie sich anlehnen konnte. Und dennoch wusste sie, dass es einem Mann wie ihm niemals genügen würde, nur ihr Anlehnungsbedürfnis zu befriedigen. Er würde sie auf Händen tragen wollen.


  Wie verlockend das war. Ihm einfach die Zügel zu überlassen und sich ihm hinzugeben. In jeder Hinsicht.


  Beth ließ den Blick zu seinen Lippen wandern, und einen Augenblick lang konnte sie an nichts anderes denken als an seine Küsse. Er war samtweich und zugleich hart wie Stahl, sein Körper war stark, hart und fordernd. Und doch fühlten sich seine Berührungen so sanft an, dass eine einzige Umarmung die grausamen Erinnerungen der letzten sieben Jahre nahezu augelöscht hatte.


  Mit ihm Sex zu haben, würde sicher genauso sein, dachte Beth. Und das wollte sie herausfinden.


  Sie lehnte sich an ihn, und es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis er sie an sich zog und sich all die Jahre voller Furcht und Schrecken in Luft auflösten. Seine Lippen wurden zu ihrem Universum, und sie küsste ihn mit aller Leidenschaft, die sie besaß. Sie gab sich ihm hin und forderte, und schließlich war sie sich sicher, dass sie bereit war. Neil, der sich so anders anfühlte als alles, was sie vorher gekannt hatte, und so viel besser als alles, was sie sich jemals hätte vorstellen können, war der Mann, bei dem sie es zulassen konnte.


  Sie war bereit.
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  Neil saugte ihre Nähe ganz in sich auf, als er ihre Oberarme mit den Händen umschloss. Doch selbst, als er sie küsste, kämpfte er innerlich dagegen an. Als versuche eine unsichtbare Kraft, sie auseinanderzutreiben, während eine andere Kraft es ihm unmöglich machte, sich von ihren Lippen zu lösen. Schließlich schaffte er es, sie auf Armeslänge von sich zu schieben. »Nein«, sagte er. Beth taumelte zurück.


  »W-was ist los?« Sie sah ihn entgeistert an.


  Neil ballte die Hände zu Fäusten, und die Leere darin bereitete ihm fast körperliche Schmerzen. Doch er konnte es nicht zulassen. Nicht, solange zwischen ihnen noch ein großes Geheimnis stand.


  Er schloss die Augen und trat einen Schritt zurück. »Wir sehen uns morgen früh.«


  »Du wolltest doch, dass ich dir zeige, wie ich mich entschieden habe«, wandte sie mit zitternder Stimme ein. »Jetzt bin ich bereit.«


  »Bereit.« Als Neil sie anstarrte, wusste er nicht, ob es Wut oder Schmerz war, der ihn sprechen ließ. »Bereit zu sehen, ob du es aushalten kannst?«


  »Was? Nein!«


  »Du betrittst dein Haus, weil du wissen willst, ob du stark genug bist, den Anblick deiner Welt in Trümmern zu überstehen. Und du gehst mit mir ins Bett, um zu sehen, ob du es nach Jahren der Einsamkeit aushältst. Aber ich will nicht die Bewährungsprobe für dein Durchhaltevermögen sein, Beth.«


  »Ich habe mich entschieden, Neil.«


  »Du hast dich entschieden, mit mir Sex zu haben.« Er sah ihr in die Augen. »Aber ich habe dich gebeten, über mehr als das nachzudenken.«


  Neil sah, wie die Bedeutung seiner Worte langsam in Beths Kopf Gestalt annahm. Ihr Unterkiefer klappte nach unten. »Du wolltest, dass ich mich entscheide, ob ich mit dir Sex habe.«


  Er wandte den Blick nicht von ihr. »Ich wollte, dass du dich für weitaus mehr als das entscheidest, Beth.«


  Sie drehte sich um und verschränkte die Arme eng vor der Brust. Dann wirbelte sie zu ihm herum. Jetzt war sie wütend. »Du willst mir doch nicht etwa erzählen, dass du immer erst eine Liebeserklärung verlangst, bevor du mit einer Frau ins Bett gehst. Als hättest du in den letzten Jahren nur mit Frauen geschlafen, die sich als künftige Mrs. Sheridan qualifizierten!«


  »Ich habe in den letzten Jahren nur mit Frauen geschlafen, ohne im Traum an eine künftige Mrs. Sheridan zu denken. Ihre Liebe war mir vollkommen egal.« Er schwieg kurz. »Darin besteht der Unterschied, Beth.«


  Er wandte sich zur Tür.


  »Warte …«


  Was auch immer sie sagen wollte, erstarb auf ihren Lippen, als Neil sich umdrehte und sie mit einer Eindringlichkeit ansah, als wolle er ihr die Worte mit bloßem Willen entlocken. Mein Gott, wie er diese Frau begehrte. Er wollte den Horror, den Chevy Bankes ihr angetan hatte, für immer aus ihrem Leben löschen und sie so festhalten, dass sie sich nie wieder fürchten musste.


  Doch darum hatte sie ihn nicht gebeten. Sie war noch nicht bereit, ihm ihre verwundete Seele anzuvertrauen. Sie brachte es gerade einmal fertig, sich ihm körperlich hinzugeben.


  Er betrachtete sie noch einen Augenblick lang. Er hatte noch immer die Fäuste geballt und hoffte inständig, dass sie ihn nicht mehr berührte. Seine Haltung würde zusammenfallen, wenn sie ihr Angebot wiederholte. Und Neil war sich nicht sicher, ob er ihr noch einmal widerstehen konnte.


  Sie kam näher, und ihre Stimme klang brüchig. »Ich verstehe nicht, was du von mir verlangst.«


  Neil konnte nicht anders, er strich ihr sanft über das Kinn. »Dann denk weiter darüber nach. Und ich hoffe für uns beide, Beth, dass du es herausfindest.«


   


  Chevy Bankes saß wartend in einem neuen Lexus auf dem Parkplatz eines Einkaufszentrums. Der Wagen roch wie ein Bienenstock. Er hatte Mabels Duftbäumchen vom Armaturenbrett entfernt, als er sich in den Wagen gesetzt hatte, doch der Innenraum stank noch immer wie ein verdammtes Fass Honig. Wahrscheinlich wurden die Bären davon angelockt, sobald er dieses Auto verließ.


  Er hatte den Morgen mit einem kleinen Feuer in Mabels Badewanne begonnen – Chevy hatte beschlossen, dass die nächste Puppe seine Hilfe benötigte. Danach war er bei einem Second-Hand-Laden vorbeigefahren, um sich ein paar neue Klamotten zuzulegen. Während der nächsten drei Stunden hatte er das gesamte Stadtgebiet durchkämmt, um den passenden Ort zu finden. Schließlich hatte er ein Einkaufszentrum in Alexandria entdeckt, das die richtigen Kriterien erfüllte: Hier gab es einen Wal-Mart, einen Friseur, ein Fotogeschäft, einen Haushaltswaren- und einen Blumenladen und ganz am Ende eine Blockbuster-Videothek.


  Alles, was Chevy brauchte, waren der Wal-Mart und das Blumengeschäft.


  Und natürlich den Jungen. Ein Skateboarder, vielleicht zwölf, dreizehn Jahre alt, mit einer Strickmütze, zwei übereinandergezogenen T-Shirts und knallengen Cordhosen, so dass sich Chevy fragte, wie man darin die Knie beugen konnte. Der Junge hatte den Hinterausgang eines Tex-Mex-Restaurants zu seinem privaten Skateboard-Parcours erkoren und übte seit zwanzig Minuten ein und denselben Bewegungsablauf. Die vier Stufen bei der Hintertür des Restaurants hinauf, das Board fallen lassen, sich kräftig abstoßen, unten landen und weiterrollen. Und das immer und immer wieder.


  Chevy blickte auf die Uhr und fragte sich, ob es paranoid war, seinen kleinen Drecksjob von dem Jungen erledigen zu lassen. Mittlerweile tauchten überall Fahndungsbilder von Margaret Chadburne auf, doch die Chancen standen gut, dass die Öffentlichkeit noch keine Bilder von der Frau gesehen hatte, in die sich Chevy in Beths Haus verwandelt hatte, auch wenn es vermutlich welche gab. Um sicherzugehen, hatte er beide Figuren sterben lassen.


  Er ließ den Lexus zu der Stelle rollen, an der der Junge Skateboard fuhr, parkte und stieg aus. Diesmal mimte er einen älteren Herrn. Allerdings machte ihm der Duftbaum, dessen Gestank ihm noch immer in der Kleidung hing, einige Mühe, nicht aus der Rolle zu fallen. Chevy sah ziemlich gut aus. Anständige Kleidung, ein ansehnliches Auto, ein leicht zögerlicher Gang – kein Humpeln, aber eine gewisse Steifheit, die auf Gelenkschmerzen schließen ließ. So viel zumindest, dass ein Ausflug zu Wal-Mart als glaubwürdige Qual für ihn erschien.


  Chevy ging auf den Skateboarder zu und tastete dabei auffällig nach seinem Geldbeutel. Der Junge bemerkte ihn aus einigen Metern Entfernung, schnappte sich sein Skateboard und warf einen verstohlenen Blick auf das Schild in der Ecke des Parkplatzes, auf dem stand: SKATEBOARDFAHREN VERBOTEN. Er hielt sein Skateboard wie ein Schild vor sich, offenbar in dem Entschluss, nicht von der Stelle zu weichen. Der Typ da vorn war schließlich uralt. Was sollte der schon von ihm wollen?


  »Entschuldige«, sagte Chevy. In letzter Sekunde hatte er sich für einen britischen Akzent entschieden. Willkommen zu einer weiteren Vorstellung im Improviationstheater. »Tut mir leid, junger Mann.«


  Der Junge gab ein missmutiges Murren von sich.


  »Sag mal.« Chevy blieb ein paar Schritte weiter entfernt stehen, als für eine normale Unterhaltung üblich war. Er wollte den Burschen schließlich nicht verschrecken. »Ich frage mich, ob du mir einen kleinen Gefallen tun könntest.«


  »Hm?«


  »Ich bezahle dich auch für deine Dienste.« Chevy zog ein paar Scheine hervor und tat, als suche er nach dem Fünfziger, den er extra oben auf das Bündel gelegt hatte. »Ich bin auf dem Weg zur Geburtstagsfeier meiner Enkelin, und leider habe ich mich etwas verspätet. Ich brauche also ein junges Paar Beine, das meine Einkäufe erledigt. Würdest du das für mich übernehmen?«


  »Hm?«


  »Sie wünscht sich eine von diesen Barbie-Puppen. Den Gentleman, wie heißt er noch gleich, ähm …«


  »Ken?«


  »Genau, Ken. Aber er soll wie ein Soldat aussehen …« Erstaunen. »Die gibt es doch hier in den Staaten, nicht wahr?«


  »So was wie G.I. Joe?«


  Chevy zeigte mit dem Finger auf ihn. »So hat ihre Mutter ihn genannt.« Er sah den Jungen an und blickte dann über den Parkplatz hinweg in Richtung Wal-Mart. Für einen alten Mann mit Arthritis war das ein schrecklich weiter Weg. »Könntest du mir wohl einen dieser Joes besorgen? Und einen Strauß rote Rosen aus dem Blumengeschäft? Die Langstieligen. Das kostet dich vielleicht fünf Minuten. Mit meinen Beinen bräuchte ich eine halbe Stunde.«


  »Äh …«


  »Und könntest du bitte eine Karte für die Blumen ausdrucken lassen? Darauf sollte stehen: ›Wir sehen uns in Covington, alles Liebe, Neil.‹ Verstanden? Neil schreibt sich N-E-I-L, nicht mit A.«


  »Äh …«


  »Wie wäre es mit fünfzig Dollar für dich? Wärst du damit zufrieden?«


  Der Junge bekam leuchtende Augen. »Äh …«


  »Also gut, dann eben sechzig.« Chevy drückte dem Jungen das Geld in die Hand und gab ihm noch ein paar Scheine für die Geschenke, die er besorgen sollte. »›Wir sehen uns in Covington, alles Liebe, Neil.‹ Kannst du dir das merken?«


   


  Finde es heraus.


  Beth nahm die Hannah-Puppe von dem Sicherheitsmann an der Tür entgegen. Sie verzog das Gesicht bei dem Gedanken, dass sie die Puppe so nannte: die Hannah-Puppe. Doch genau das war sie – sie stellte Hannah dar. Alle Puppen standen für Bankes’ Mordopfer. Das Rätsel um das Exemplar, das zu Lexi Carter gehörte, war einfach zu entschlüsseln gewesen: Es war die gleiche Puppe, die Kerry Waterford Mrs. Chadburne in Dallas hatte verkaufen wollen. Eine Reproduktion, keine originale Benoit. Eine Fälschung, wie Carter selbst.


  Doch diese, dachte Beth, als sie die Puppe auspackte, ergab für sie bis jetzt keinen Sinn. Abgesehen von den Ölflecken, die entstanden waren, als sie unter der Motorhaube gelegen hatte, schien sie keine Besonderheiten aufzuweisen.


  Finde es heraus. Neils Worte, doch er hatte damit nicht die Puppen gemeint.


  Beth versuchte, den Gedanken an Neil zu verdrängen, und ging zurück zu den Puppen. Sie nahm eine nach der anderen aus ihren Schachteln und legte sie auf den Tisch. Auf eine kranke Weise ergab es Sinn – die Augenlider, die Haarrisse an den Beinen, die falsche Bluse. Die Arbeitsanweisung an einen Mörder. Beth hätte fast geweint, als sie die Puppen berührte. Ihre Schönheit, ihre Seltenheit und ihre Qualität verschwanden hinter der Bedeutung, die sie durch die Morde erhalten hatten. Sie würde nie wieder eine antike Modepuppe betrachten können, ohne dabei einen Knoten im Magen zu spüren.


  Finde es heraus.


  Beth nahm das jüngste Exemplar in die Hand. Keine Haarrisse, keine Brüche, keine offensichtlichen Reparaturspuren. Soweit Beth bestätigen konnte, war die Kleidung original. Die ganze Puppe war perfekt, fast noch hochwertiger als die erste, weil ihre Mechanik intakt war. Nur die Benoit-Puppen im Besitz von Stefan Larousse waren für ihr Alter und ihren exzellenten Zustand bekannt.


  Sie setzte sich vor ihren Laptop und tippte das Wort »LAROUSSE« ein. Ein paar Minuten verbrachte Beth damit, die Geschichte der Puppen nachzulesen. Allerdings wusste sie bereits, dass sie zu Mr. Chadburnes Lebzeiten nie die Larousse-Sammlung verlassen hatten und ganz sicher nicht zum Verkauf angeboten worden waren. Seit einhundert Jahren befand sich die Sammlung im Privatbesitz der Familie Larousse. Lediglich ausgewählte Exemplare waren einem sehr kleinen Publikum gezeigt worden. Trotzdem …


  Eine Beschreibung traf auf die Puppe zu, die vor Beth lag. Sie stammte aus dem Jahr 1867, Kopf und Brustplatte waren aus Biskuitporzellan, sie hatte echtes Haar und besaß jenes Lächeln mit leicht geöffnetem Mund, auf das die Sammler so versessen waren. Doch was sie von den anderen unterschied, war die Gelenkmechanik: Die Ellbogen und Handgelenke waren so beschaffen, dass sie in einer Pose verharren konnten. Beth nahm die Puppe in die Hand, und ihr fiel wieder ein, dass eines der Handgelenke gelockert wirkte …


  Dieser Gedanke erstaunte sie. Noch bevor sie ihn fassen konnte, war er ihr durch den Kopf geschossen, und sie hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Löse die Klammer, zieh den Stahlstift aus dem Kugelgelenk …


  Sie biss sich auf die Lippen. Beth begann, die Puppe auszuziehen und ihre Glieder vom Korpus zu lösen. Wie eine Chirurgin, die mit einem einzigen Fehler das Leben ihrer Patientin aufs Spiel setzte, ging sie äußerst behutsam mit den zerbrechlichen Gelenken vor. Eine Faustregel besagte, dass jede Bruchstelle, jeder Riss oder Kratzer den Auktionspreis um rund eintausend Dollar drückte. Evan wäre erschüttert gewesen, wenn er Beth jetzt gesehen hätte, doch …


  Da, im linken Handgelenk. Das Kugelgelenk. Beth hatte plötzlich das Gefühl, als sei die Raumtemperatur um zwanzig Grad gefallen. Der Stahlstift fehlte. An seiner Stelle steckte eine winzige Papierrolle. Das konnte nicht sein. Doch dann wusste sie es. Sie wusste es.


  Mit pochendem Herzen hielt Beth das Handgelenk fest, tastete nach einer Pinzette und zog damit an der Papierrolle. Sie glitt ab und zwickte das Papier erneut ein, um weiter zu ziehen, bis sich die Rolle löste und das Gelenk in ihrer Hand in seine Einzelteile zerfiel.


  Zitternd rollte Beth das Papier auf. Winzige, handgeschriebene Buchstaben verschwammen vor ihren Augen: Komm schon, Beth. Schrei.


  
    [home]
  


  
    37

  


  Das ist sie.«


  Neil blickte mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm. Copeland hielt die Pause-Taste gedrückt, als die gesuchte Person auftauchte. Sie sahen sich die Fernsehberichte an, die in Beths Haus aufgenommen worden waren, nachdem man Lexi Carter gefunden hatte. Dies war eines von mehreren Dutzend Bändern und stammte von Channel 5. Es war aus etwas weiterer Entfernung aufgenommen worden, so dass die Technik-Freaks des FBI-Labors den ganzen Morgen damit zugebracht hatten, das Gesicht in einer besseren Auflösung darzustellen. Auf dem Band war eine große Frau in Jeans und Pullover zu sehen, die dunkelblondes, schulterlanges Haar hatte, eine Maske und Handschuhe trug. Wie mehr als ein Dutzend anderer Tatortermittler an Carters Fundort auch. Doch keiner kannte diese Frau. Sie trug keinen Ausweis.


  »Alle Kollegen der Spurensicherung, jeder Polizist und FBI-Beamte, der in Denisons Haus zu sehen ist, konnte identifiziert werden«, erklärte Copeland, »nur sie nicht.«


  »Er«, korrigierte Harrison ihn.


  »Sind Sie sicher, dass wir alle Bänder besitzen?«, wollte Neil wissen. Im Haus hatte es vor Kamerateams nur so gewimmelt.


  O’Ryan nickte. »Wir haben demjenigen Kamerateam, das uns brauchbare Aufnahmen liefert, exklusive Insider-Informationen für die Berichterstattung angeboten.«


  »Das kommt besser an als eine Zwangsvorladung«, sagte Rick, und jeder wusste, dass er recht hatte. Journalisten mit rechtlichen Vorschriften unter Druck zu setzen, nützte in der Regel nichts. Versprach man ihnen hingegen eine große Story, war das Gold wert.


  »Ich möchte es noch einmal sehen«, bat Neil und sah sich die Aufnahme zwei weitere Male an.


  Er erkannte sie nicht. Die Frau war überdurchschnittlich groß und bewegte sich wie jemand, der viel Sport trieb. Niemand von der Spurensicherung oder der Kriminaltechnik kannte sie. Keiner der Polizeibeamten und keiner der FBI-Beamten kannte sie.


  Ihn. Frauen pinkelten nicht in Colaflaschen.


  Bankes?


  Das Band sprang zu den Aufnahmen eines anderen Kamerateams. Doch die Bilder waren aus zu großer Entfernung aufgenommen worden und zeigten lediglich Beths Vorgarten. Copeland deutete mit dem Zeigefinger auf den Bildschirm. »Hier passiert es«, sagte er. »Er stellt die Tasche auf den Fahrersitz des Transporters.«


  »So ein Mistkerl«, sagte Neil.


  »Was?«


  »Ich habe ihn gesehen. Im Haus.« Neil schloss die Augen und versuchte, sich an das Aussehen der Frauengestalt zu erinnern. »Ich habe da eine Tasche zur Seite getreten, und er hat sie aufgehoben.«


  »Der Spurensicherung fehlte eine Tasche aus Denisons Haus«, erklärte Harrison. »Der Kollege, der sie verloren hatte, meinte aber, sie sei leer gewesen.«


  »Aber sie war nicht leer, als ich sie weggekickt habe. Es befand sich etwas Hartes darin. Ich habe es brechen hören. Gibt es keine weiteren Aufnahmen von seinem Gesicht?«


  »Das sind die einzigen Aufnahmen, auf der er zu sehen ist. Sie. Wie auch immer.«


  »Die Jungs aus dem Fotolabor haben das hier zusammengestellt.« Brohaugh drückte ein paar Tasten, und das Bild veränderte sich. »So sähe Chevy Bankes aus, wenn er sich als diese Frau verkleidete. Keine besonders heiße Braut.«


  Neil starrte auf das Bild. Blondes Haar, geschminkt, Bankes’ Gesicht. Das Foto sah nicht sehr viel besser aus als diese lächerlichen Collagen, die bei Late-Night-Shows im Fernsehen gezeigt werden. Doch es gab keinen Zweifel, dass das die Person war, die Neil in Beths Haus böse angesehen und dann nach der Tasche gegriffen hatte.


  »Wurde das Foto schon in den Nachrichten gezeigt?«, wollte er wissen.


  O’Ryan nickte. »Und der Junge, dem der Escort gehört, hat sie identifiziert.« Sie zuckte zusammen. »Ihn.«


  »Er kann sich nicht lange vor uns verstecken. Die letzten Tage ist er nur davongekommen, weil er sich in einem Wandschrank verschanzt hatte, bevor wir überhaupt mit unserer Arbeit begonnen hatten. Jetzt muss er irgendwo unterschlüpfen, braucht ein Auto und alles Mögliche. Irgendjemand wird ihn sehen«, sagte Harrison.


  »Sicher, aber dieser Typ hatte auf dem College Schauspiel im Hauptfach belegt«, wandte Rick ein. »Wahrscheinlich kennt er sich mit Schminke aus. Er könnte noch zehn weitere Verkleidungen besitzen.« Er zuckte mit den Schultern. »Auf jeden Fall besitzt er einen eigenen Augenbrauenstift.«


  Copeland wandte sich an Neil, der im Zimmer auf und ab lief. »Wie hält sich Beth?«


  Neil kniff die Augen zusammen. »Sie kommt fast um vor Angst. Aber sie ist zu stolz, um ihre Haltung zu verlieren.«


  »Was ist mit dem Hund?«


  O’Ryan wurde aufmerksam und wollte mehr wissen. »Welcher Hund? Was ist passiert?«


  Neil grübelte noch immer über die Aufnahmen nach und erklärte resigniert: »Beth hat gestern einen Anruf von Cheryl Stallings bekommen. Ihr Hund ist verschwunden.«


  »Ach, du Schande«, erwiderte O’Ryan. »Was muss dieser armen Frau noch alles passieren?«


  »Steckt Bankes dahinter?«, fragte Harrison.


  Neil schüttelte den Kopf. »Das dachte ich zuerst auch, doch Mrs. Stallings glaubt, dass ihr drei Jahre alter Sohn das Gartentor hat offen stehen lassen. Offensichtlich ist das schon einmal passiert. Doch Heinz ist bis jetzt immer wieder zurückgekommen.«


  »Also kommt Denison damit klar?«


  Neil schloss die Augen. Beth hatte Heinz’ Verschwinden heruntergespielt, als wäre nichts passiert. Sie hatte es in sich hineingefressen und ihm stattdessen angeboten, mit ihr zu schlafen. »Mrs. Stallings hat in der Nachbarschaft überall Zettel aufgehängt«, fuhr er fort. »Und Beth ist davon überzeugt, dass der Hund wieder auftaucht.«


  »Solange er nicht in Einzelteilen mit der Post verschickt wird«, warnte O’Ryan.


  »Besorgen Sie uns ein Foto von dem Hund.« Copeland seufzte. »Wir sollten wissen, wie er aussieht.«


  »Um nach seinem Pfotenabdruck zu fahnden«, meinte Harrison ironisch.


  »Sollen wir vielleicht die Hundestaffel hinzuziehen?«, witzelte O’Ryan.


  »Nehmen wir an, Sie wollten an Beth Denison herankommen, hätten ausreichend Geld und wüssten, wie man sein Aussehen verändert. Wie würden Sie vorgehen?« Copeland richtete die Frage an Standlin, die gerade zur Tür hereingekommen war.


  »Ich würde versuchen, ihr beruflich näherzukommen und jemand zu werden, mit dem sie sich austauscht. Allerdings ohne dass sie mich dabei besser kennenlernt«, antwortete Standlin. »Und wahrscheinlich würde ich ihr zufällig begegnen, sie ab und zu aufsuchen, um dann nach Hause zu gehen und mir vor Freude einen runterzuholen, wie unglaublich gut ich alle zum Narren halte.«


  »Mein Gott«, sagte Neil. Ein flüchtiger Gedanke nahm in seinem Kopf Gestalt an. Neil richtete sich auf. »Moment mal«, rief er. »Bitte zeigen Sie mir noch einmal die Nahaufnahme von der Frau in Beths Haus.«


  Als sie zu sehen war, verengte Neil die Augen. »Liegt uns eigentlich ein brauchbares Bild von Margaret Chadburne vor?«


  Einige Teammitglieder reagierten erstaunt. Harrison fragte: »Halten Sie das für möglich?«


  Brohaughs Finger flogen über die Tastatur. »Sie hat keinen Führerschein, so viel wissen wir schon. Aber bislang haben wir nur ein Foto gesucht. Ihren Sozialversicherungseintrag oder ihre Geburtsurkunde haben wir noch nicht überprüft.«


  Neils Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Augenblick explodieren. So viele Gedanken kreisten darin, und sie waren so eng miteinander verwoben, dass es ihm schwerfiel, einen nach dem anderen zu ordnen. Doch dieser Einfall … Verdammt noch mal, dieser Einfall ergab wirklich Sinn.


  »Nichts«, stellte Brohaugh fest. »Ich überprüfe jetzt die Flugtickets aus Boise …«


  Copeland stand auf. Er schien vor Aufregung zu zittern. »Mein Gott, diese Frau existiert gar nicht!«


  »Es war von Anfang an Bankes«, folgerte Neil. Er wollte seine verkrampften Finger lockern, doch es gelang ihm nicht. »Bankes hat Margaret Chadburne auf diesen Antiquitätenausstellungen gar nicht getroffen. Er hat sie dort erschaffen.«


  »Das Labor soll eine Retusche von Bankes’ Gesicht als ältere Frau machen«, bat Copeland Brohaugh.


  »Aber er wird diese Tarnung nicht mehr benutzen«, wandte Brohaugh ein. »Nicht, wenn er glaubt, wir wären ihm auf die Schliche gekommen.«


  »Wie sollte er denn darauf kommen?«, fragte O’Ryan. »Ich sorge dafür, dass die Presse nichts davon erfährt.«


  »Nein«, unterbrach Neil sie. »Er weiß es längst. Mein Gott, wahrscheinlich lacht er uns schon die ganze Zeit aus und wartet nur darauf, dass wir dahinterkommen. Wir mussten nur anfangen, nach Chadburne zu suchen, das ist alles. Früher oder später würden wir darauf kommen, dass wir jemanden suchten, den es gar nicht gab.«


  »Ich will, dass Sie die Retusche trotzdem mit zu Foster’s nehmen«, sagte Copeland. »Vielleicht hat jemand Bankes als Chadburne gesehen, wie er die Garage betrat, sich an den Autos zu schaffen machte oder Ähnliches.« Er strich sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich werde wirklich allmählich zu alt für solche Sachen.«


  »Wenn wir richtig liegen«, sagte Harrison, »erklärt das einiges, aber es hilft uns nicht, Bankes zu finden. Er ist irgendwo da draußen, und wir werden erst wieder von ihm hören, wenn wir die nächste Leiche finden.«


  »Das stimmt«, stellte Neil fest und sah Standlin an. »Weil er es nicht schaffen wird, sich von Beth fernzuhalten. Sehe ich das richtig?«


  »Er wird Kontakt zu ihr aufnehmen«, stimmte sie zu. »Ich weiß nicht wie, aber denk an meine Worte: Er wird einen Weg finden.«
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  K omm schon, Beth. Schrei.


  Beth ließ die winzige Papierrolle auf den Tisch fallen. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und zwang sich, keinen Ton von sich zu geben. Merkwürdigerweise wollte sie tatsächlich schreien, aber diese Freude würde sie ihm nicht machen. Nicht einmal jetzt, wenn er nichts davon mitbekam.


  Wie hatte Bankes es geschafft, eine Nachricht in einer von Mrs. Chadburnes Puppen zu verstecken? Und dazu in einer Larousse? War es möglich, dass dies eine Larousse-Puppe war?


  Chadburne … Beth ging im Kopf alle Details durch, die sie über die Frau wusste.


  Sie war eine von Kerrys gutgläubigen Kundinnen, die sich an Beth gehängt hatte, nachdem diese auf direkten Konfrontationskurs mit Kerry gegangen war. Beth hatte Mrs. Chadburne ein kleines Vermögen gerettet, nachdem Kerry ihr eine falsche Benoit hatte verkaufen wollen – eben jene Puppe, die gestern als Lexi Carter aufgetaucht war. Chadburne war verwitwet, lebte in Idaho, besaß eine kleine Puppensammlung, die sich als immer wertvoller herausstellte, und ersuchte Beth von Zeit zu Zeit telefonisch um Rat.


  »Beth.«


  Sie wirbelte herum. Suarez. »Haben Sie mich nicht gehört?«, fragte er.


  »Oh, nein. Äh, tut mir leid.«


  Er trat ein, in der Hand eine längliche Schachtel, die mit einer roten Schleife umwickelt war. Auf dem Deckel waren Blumen eingeprägt. »Das wurde soeben für Sie abgegeben. Raten Sie mal von wem?«, fragte er und grinste. Dann warf er einen Blick auf die Puppe, deren Glieder abgetrennt neben dem Korpus lagen. »Immer noch auf der Suche, hm?«


  Beth reichte ihm die winzige Papierrolle. Suarez öffnete sie, las, was darauf geschrieben stand, und wurde kreidebleich. »Madre de Dios«, sagte er und ließ das Papier auf den Tisch fallen. Allerdings nur, um keine weiteren Fingerabdrücke darauf zu hinterlassen, wie Beth feststellte. Sie hätte gelacht, wenn die Sache nicht so tragisch gewesen wäre. »Woher haben Sie das?«, wollte er wissen.


  »Es steckte im Handgelenk.« Beth zeigte ihm die Stelle. Suarez fluchte und legte ihr einen Arm um die Schultern. Doch Beth bemerkte ihn kaum. Sie war wie in Trance. Bankes’ Heimtücke ließ ihr Herz erstarren.


  »Ich muss das melden«, sagte er. Beth entfernte sich ein paar Schritte. Das Blut pulsierte ihr in den Schläfen. Sie fuhr mit den Fingern über die Blumenschachtel, die Neil ihr geschickt hatte und wünschte sich, seine Aufmerksamkeit könnte ihr Herz erreichen. Doch alles, woran sie denken konnte, war Bankes. Er war wie ein bösartiges Geschwür, das ihr tief in den Knochen steckte und in ihrem Leben vergraben war wie vielleicht auch in Margaret Chadburnes Leben.


  Abwesend zog sie an der Schleife der Blumenschachtel und öffnete den Deckel.


  Und fing an zu schreien.


   


  Neil war in der Einsatzzentrale, als das Handy in seiner Tasche klingelte. Es war Suarez. Neils Herz begann zu klopfen. »Was ist los?«, fragte er.


  »Sheridan«, sagte er, »Beth und ich glauben, dass es vielleicht …«


  Er hörte, wie Suarez das Telefon aus der Hand genommen wurde. Beth war dran. »Neil, holt Abby! Ihr müsst Abby da rausholen. Holt sie alle da …«


  »Beth, beruhige dich doch. Sag mir zuerst einmal, was pass…«


  »Er wird Abby verbrennen. Holt sie da raus, Neil, bitte!«


  »Das werden wir, Beth. Ich veranlasse alles.« Neil winkte Rick mit einer Hand heran. »Ruf in Covington an, um zu hören, ob mit Abby alles okay ist.«


  »Nein, nein, das reicht nicht!« Beth hatte zugehört. »Ihr müsst sie alle da rausholen. Sie wird sonst verbrennen! Neil, sie wird verbrennen! Es wird ein Feuer geben …«


  Neil wusste nicht, was er tun sollte. Er befand sich in einer hilflosen Schockstarre, fast fünfzig Kilometer von der Wohnung entfernt, in der sich Beth aufhielt, und noch deutlich weiter von Covington. Und Beth hörte sich an, als würde sie jeden Augenblick den Verstand verlieren.


  Rick sprach mittlerweile mit den Sicherheitsleuten in Covington und sagte etwas über Abby und die Stallings. Dann nickte er und blickte zu Neil herüber. »Es geht ihnen gut«, versicherte er. »Sie sind zu Hause.«


  Es wird ein Feuer geben …


  Vielleicht hatte Beth einen Alptraum von einem Feuer gehabt. Bankes konnte nicht dahinterstecken. Wenn er Beth angerufen und sie bedroht hätte, wären sie ihm mittlerweile auf der Spur. Es konnte dort nicht wirklich brennen.


  »Beth, Liebes, wir haben in Covington angerufen. Abby geht es gut.«


  »Das reicht nicht. Holt sie da raus!«


  Einen kurzen Augenblick lang dachte Neil nach, dann wandte er sich an Rick, der noch immer am Hörer war. »Sag ihnen, sie sollen das Haus räumen.«


  »Was?«


  »Evakuiert sie, und ruft die Feuerwehr.«


  Rick fragte kein zweites Mal nach. Alle im Raum schwiegen, kein Atemzug war zu hören.


  »Wir holen sie da raus, Beth.« Er hörte ein Schluchzen und fühlte, wie ihre Panik durch das Telefon kroch und ihn am Kragen packte. Es vergingen eine, zwei, drei, vier Minuten, bis Rick endlich wieder etwas hörte.


  »Sie sind draußen«, sagte er. »Zwei Erwachsene, zwei Kinder. Sie sitzen jetzt in den Streifenwagen.«


  »Beth«, sagte Neil, »Abby sitzt im Streifenwagen. Die Stallings ebenfalls. Es geht ihnen gut. Es gibt kein Feuer.«


  Beth brach weinend zusammen. Ihr Weinen klang nicht wie das Schluchzen einer Frau, die den Verstand verloren hatte. Es klang nach Erleichterung.


  Suarez kam zurück an den Hörer. »Es geht ihr gut, Mann. Sie macht sich Sorgen, aber es geht ihr jetzt besser.« Neil schloss die Augen. »Aber, Sheridan?«, sagte Suarez. »Ich denke, Sie sollten besser herkommen und sich das ansehen.«


   


  Standlin begleitete Neil. Sie machte sich Sorgen um Beths psychischen Zustand. Das restliche Einsatzteam arbeitete auf Hochtouren, um für die Stallings ein bewachtes Haus zu finden. Nur Rick hatte etwas anderes zu tun. Sein Vater-Gen hatte sich gemeldet. Neil hatte gehört, wie er Maggie am Telefon gebeten hatte, ein paar Spielsachen zusammenzusuchen, die er in das bewachte Haus schicken konnte. Standlin hatte beschlossen, dass Abby zu Beth gebracht werden sollte. Das Apartment, in dem sich Beth aufhielt, war sicher genug. Und falls das Sicherheitsnetz in Covington tatsächlich unterwandert worden war, fanden alle, dass es Beth guttäte, Abby wieder bei sich zu haben. So Gott wollte, würde auch der Hund bald zurückkommen.


  Als Neil und Standlin im Apartment ankamen, lief Beth mit verschränkten Armen unruhig hin und her. Suarez fing die beiden ab.


  »Sie ist nicht verrückt, Agent Standlin«, stellte er knapp fest.


  Standlin reagierte empört. »Ich habe nie behauptet, sie …«


  »Nein, ich meine, es gibt einen Grund, warum sie so reagiert hat. Sie werden gleich sehen.«


  Neil durchquerte das Wohnzimmer und ging auf Beth zu. Sie wirkte klein und zerbrechlich auf ihn, doch als er sie berührte, fühlte er ihre Muskeln unter der Haut pulsieren.


  »Abby?«, fragte sie nur. Ihre Stimme war kaum zu hören.


  »Ich habe eben noch mit dem Team in Covington gesprochen. Alle sitzen im Auto. Es wird eine Weile dauern, weil sie Lockvögel im Haus postieren. Aber Abby ist auf dem Weg hierher, und die Stallings werden in ein anderes Haus gebracht, das von uns überwacht wird. Deine Schwägerin hat bei ihrer Nachbarin angerufen und sie gebeten, Futter für Heinz rauszustellen und nach ihm Ausschau zu halten.«


  Beth brachte tatsächlich ein Lächeln zustande, das Neils Herz ein wenig mehr zum Schmelzen brachte. »Also, was ist los?«


  Beth griff nach der Blumenschachtel, die Neil nicht bemerkt hatte. Sie zog eine Puppe daraus hervor. Es war eine antike Kinderpuppe.


  Sie war versengt worden.


  »O mein Gott …«


  »Ein Junge kam vorbei«, erklärte Suarez. »Irgendein Engländer hat ihn bezahlt, die Schachtel hierherzubringen. Auf dem Absender stand Ihr Name.«


  Neil zog Beth an sich und umarmte sie. Großer Gott, sie hatte gedacht, dass Abby verbrennen würde. »Es geht ihr gut, Beth. Es brennt nirgendwo.«


  Beth erwiderte die Umarmung und löste sich dann von ihm. »Da ist noch etwas«, erklärte sie. Sie zeigte ihm die in Einzelteile zerlegte Hannah-Puppe und die Papierrolle. Neil spürte einen Knoten im Magen. Er wird Kontakt zu ihr aufnehmen, hatte Standlin gesagt, ich weiß nicht wie, aber denk an meine Worte …


  »Neil, erinnerst du dich, dass ich dir sagte, diese Puppen ähneln einer Sammlung, die unter dem Namen Larousse bekannt geworden ist?«


  Er konnte sich nicht daran erinnern und zuckte mit den Schultern.


  »Ich glaube, dass diese Puppe tatsächlich eine Larousse ist. Ich weiß zwar nicht, wie Margaret Chadburne daran gekommen ist, aber wir müssen uns mit jemandem von der Larousse-Familie in Verbindung setzen oder ihre Versicherungsunterlagen überprüfen. Ich könnte schwören, dass diese Puppe aus der Sammlung stammt. Und vielleicht auch einige der anderen.«


  »Gut, Süße, das ist gut. Wir finden das heraus.« Im Moment war es Neil jedoch völlig egal, woher die Puppen stammten. Er dachte über das Muster nach, das Bankes’ Morden zugrunde lag.


  Während er Beth im Arm hielt, zog er sein Handy aus der Tasche. Er ging die Nummern in seinem Telefonbuch durch und rief schließlich Copeland an.


  »Hey, Sheridan, ich habe Sie gerade angerufen«, sagte Copeland. »Ich …«


  »Sekunde. Beth hat eine weitere Puppe erhalten. Ich schicke sie mit Suarez los …«


  »Okay«, unterbrach Copeland ihn. »Aber Sie müssen sofort zurückkommen.«


  »Warum?«


  »Es kam gerade ein Notruf herein. Rick Sacowicz’ Haus steht in Flammen.«
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  Maggie und die Kinder waren nicht zu Hause gewesen. Neil erreichte die gute Nachricht, als er sich in rasender Geschwindigkeit auf den Rückweg nach Arlington machte. Maggie hatte getan, was Rick ihr gesagt hatte, und ein paar Spielsachen für Abby zusammengesucht. Dann hatte sie die Kinder ins Auto verfrachtet, um die Spielsachen nach Quantico zu bringen, von wo aus sie in die bewachte Wohnung gebracht werden sollten. Als Neil bei den Sacowiczens ankam, war ihr Heim nur noch eine ausgebrannte Hülle aus verkohltem Holz und verbrannten Ziegelsteinen. Feuerwehrleute stocherten in der schwelenden Asche herum, und ein Brandermittler untersuchte den Ort nach dem Brandherd. Wie es aussah, war Benzin rund um das Haus verschüttet worden – an der vorderen und hinteren Veranda. Einfach und effektiv. Jeder Teenager war dazu in der Lage. Und als Lieutenant besaß Rick genügend Feinde, die man leicht auflisten könnte.


  Doch in diesem Fall war eine Liste überflüssig.


  Neil stieg aus dem Wagen. Die Kinder waren zu den Nachbarn gebracht worden, und Maggie stand auf der Straße, die Arme fest um den Oberkörper geschlungen, und starrte auf das, was von ihrem Zuhause übrig geblieben war. Neil wollte sie in die Arme schließen, doch dann ließ ihn das blanke Entsetzen, das sich auf ihrem Gesicht abzeichnete, innehalten.


  »Sag nicht, dass er nicht bei dir ist«, flüsterte sie.


  Neil erstarrte. Er warf einen Blick zum Haus, sah zu Maggie und zurück in die Auffahrt. Inmitten der Barrikade aus Rettungsfahrzeugen war Ricks Auto teilweise zu erkennen. Neil spürte, wie sich ihm der Hals zuschnürte. Der Sedan war unachtsam auf dem Gehsteig abgestellt worden, und der Kofferraum ragte noch halb in die Straße hinein. Die Fahrertür stand offen.


  »O Gott, nein …«


  »Wir waren nicht zu Hause«, flüsterte Maggie mit bebender Stimme. »Wir haben die Spielsachen weggebracht, aber er muss wohl gedacht haben, dass …«


  »Das kann nicht …«


  Aus dem Inneren der Trümmer war ein Rufen zu hören. Neil beobachtete wie gelähmt drei Feuerwehrmänner, die hineinliefen. Eine Minute später kamen zwei von ihnen wieder herausgerannt, um eine Trage zu holen – und einen Leichensack.


  Maggie fiel auf die Knie.


  Neil ließ sich neben ihr zu Boden sinken, und sie klammerte sich wie eine Ertrinkende an sein Revers. Ihr Schluchzen drang wie Fleischerhaken in Neils Brust. Doch das war noch nichts gegen den Anblick von Ritchie, Justin und Shawn, die auf der Veranda der Nachbarn standen, während eine Frau hinter ihnen das Baby im Arm schaukelte. Nachdem eine Krankentrage hektisch an ihnen vorbeigeschoben worden war, kamen die Jungs langsam zu ihrer Mutter gelaufen. Maggie löste sich von Neil und nahm sie in die Arme.


  Neil stand auf und entfernte sich von ihnen. Ein Beamter in Uniform tauchte neben ihm auf. »Jetzt muss ich dieses Dreckschwein töten«, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich muss ihn töten.«


   


  Neil tat, was er für Maggie und die Kinder tun konnte, und das war eigentlich so gut wie nichts, außer mit Quantico telefonisch in Verbindung zu bleiben. Die Bestätigung der großen Erkenntnis des Tages ließ nicht lange auf sich warten: Margaret Chadburne existierte nicht.


  Nachdem erste Unstimmigkeiten aufgetaucht waren, hatte es nicht lange gedauert, das herauszufinden. Sie war als Besucherin bei Ausstellungen und Messen registriert, die an genau den Wochenenden stattfanden, an denen sich Bankes Urlaub genommen hatte. In Dallas war es zu dem Eklat mit Kerry Waterford gekommen, und Chadburne hatte ein freundschaftliches Verhältnis zu Beth aufgebaut, der sehr daran gelegen war, einen Neuling wie diese arme Witwe vor einem Falschmünzer wie Waterford zu schützen. Beth hatte während des vergangenen Jahres hin und wieder mit Chadburne gesprochen – manchmal persönlich, manchmal am Telefon. Und sie war nie dahintergekommen, dass sie sich in Wirklichkeit mit Chevy Bankes unterhielt. Sogar Neils Wege hatten sich zwei Mal mit ihm gekreuzt – in Beths Haus.


  Wo er mit Rick gewesen war.


  Der Schmerz schlug wie eine Flutwelle in ihm hoch, und Neil drohte, darin zu versinken. Nur rasender Zorn schaffte es, dass er sich an der Oberfläche halten konnte. Neil spürte den scharfen, sauren Geschmack förmlich auf der Zunge. Jetzt kriege ich dich, du Drecksack.


  Als Ricks Kinder um Mitternacht endlich eingeschlafen waren und Maggie von den Nachbarn umsorgt wurde, fuhr Neil zurück in die bewachte Wohnung zu Beth. Er gab dem Wachmann frei, der am Eingang postiert war, und ging hinauf. Ohne zu zögern, öffnete er Beths Schlafzimmertür, um einen Blick hineinzuwerfen. Abby und Beth waren da. Sie lagen eng umarmt beieinander. In Neils Augen sammelten sich Tränen, als er zuerst Beth und dann Abby einen Gutenachtkuss auf die Schläfe gab.


  Beth wurde wach.


  »Ich bin’s nur, Süße. Ich bin wieder da.« Er würde ihr erst morgen von dem Feuer erzählen. Er glaubte nicht, dass er jetzt imstande war, darüber zu sprechen.


  »Ich bin froh, dass du da bist«, flüsterte sie. Sie drückte Abby noch ein wenig fester an sich. »Abby konnte es kaum erwarten, dich wiederzusehen.«


  »Bald.« Er hielt inne und sprach schließlich die Worte aus, die er bis jetzt nicht hatte sagen können. »Ich gehe nicht mehr weg. Ab jetzt bleibe ich bei euch.«


  Als ihm bewusst wurde, was er gesagt hatte, schien der Boden unter seinen Füßen zu schwanken. Zum Teufel mit Beths Geheimnissen. Zum Teufel mit seinem Ego. Nichts zählte mehr. Davon hatte ihn Maggie heute Abend überzeugt. Sie hatte kein Wort gesprochen. Hatte sich nur an ihm festgehalten und ihren Verlust mit bitteren Tränen beweint. Jeder Mensch brauchte jemanden, den er im schlimmsten Fall betrauern konnte.


  Neil zog beiden die Bettdecke behutsam über die Schultern und zwang sich, nach unten zu gehen. Dann stellte er sich fünfzehn Minuten lang unter der Dusche. Das heiße Wasser mischte sich mit seinen Tränen. Anschließend leerte er seine Aktentasche auf dem Couchtisch aus. Er ging die Unterlagen durch. Immer und immer wieder. Der Hinweis, den er brauchte, um Ricks Mörder zu fangen, war irgendwo hier versteckt.


  Neil blickte auf. Es war kein Geräusch gewesen, auch keine Bewegung. Es war nur … ihre Anwesenheit.


  »Hey.« Er stand auf und sah Beth an. »Alles okay? Hast du schlecht geträumt?«


  »Nein, nein. Ich wollte nur … Ich wollte mit dir reden. Ich hoffe, es ist nicht zu spät.«


  Neil bemerkte, dass sie nicht von der Uhrzeit sprach, und eine Welle der Zärtlichkeit ergriff ihn. »Es ist nicht zu spät«, antwortete er. Sein Hals war wie zugeschnürt. »Ich bin immer noch da.«


  »Äh … Ich habe nachgedacht, und ich denke, dass ich jetzt weiß, worum es geht. Ich weiß jetzt, was du von mir willst.«


  Neil wagte kaum, sich zu bewegen. »Es spielt keine Rol…«


  »Du willst mehr. Du willst alles.«


  Ihre Stimme klang brüchig, als hätten die Worte sie entzweigeschnitten. Neil überkamen Schuldgefühle. Meine Güte, das musste sie jetzt nicht tun. Er bereute, dass er ihr das jemals abverlangt hatte. Er wollte nicht, dass sie sich das Herz aus der Brust riss, um ihm Zutritt zu jedem Winkel ihrer Seele zu gewähren. Er wollte ihr Herz auch so – umgeben von einer Mauer aus Stolz und Unabhängigkeit. Und aus Geheimnissen.


  »Du brauchst nichts mehr sagen.«


  »Aber das will ich. Es könnte dir helfen, Bankes zu verstehen. Und … es könnte dir helfen, dir über deine Gefühle für mich klarzuwerden.«


  »Ich weiß bereits, was ich für dich fühle«, erwiderte er. Doch dann warf er einen Blick auf ihre Finger, die sie so heftig knetete, dass die Knöchel weiß hervortraten. Neil spürte sein Herz zu Staub zerfallen. »Süße, erzähl mir, was dich so quält.«


  »Ich … ich habe Adam versprochen, dass ich es niemandem sage. Ich habe mir selbst geschworen, dass ich es niemals erzählen würde …«


  »Dass Bankes Abbys biologischer Vater ist?«


  Beth erstarrte, vollkommen sprachlos. »D-du wusstest es?«


  »Ich habe ein paar Haare von Abbys Haargummi ins Labor geschickt.« Neil versuchte, leise und ruhig zu sprechen, doch die Wut übermannte ihn. »Bankes hat dich in der Nacht vergewaltigt, als er Chaney getötet hat. Er wurde wütend, nachdem Anne gestorben war, hat dich mit seiner Waffe geschlagen und dich missbraucht.«


  Beths Gesicht war leichenblass. Es dauerte eine Minute, bevor sie wieder etwas sagen konnte. »Wie?«


  Neil trat ein paar Schritte auf sie zu. »Die Dinge ergaben keinen Sinn. Es war die Art, wie du kaum etwas davon erzählt hast, was passiert war, nachdem Bankes dich mit seiner Waffe geschlagen hatte. Und dass Adam dich davon überzeugt hatte, nicht zur Polizei zu gehen. Als gäbe es mehr zu vertuschen als eine versehentliche Schießerei.« Er blickte auf ihre Wange und betrachtete jene bleiche, weiße Narbe, die hätte genäht werden müssen, anstatt mit Pflastern und Lügen verarztet zu werden. »Es war die Art, wie du zusammengezuckt bist, als …«


  »Als was?«


  »Als ich in dein Zimmer kam, weil du einen Alptraum hattest. Ich habe dich berührt, und du bist fast zu Tode erschrocken.« Neil spürte noch immer den glühenden Zorn, der ihn erfasst hatte, als ihm klargeworden war, was Bankes Beth angetan hatte. Und als ihm klarwurde, dass sie noch immer Angst hatte. Nicht nur vor Bankes, sondern auch vor ihm. »Und ich wusste, dass du einen Grund hattest, Bankes’ Namen nicht zu verraten, als wir das erste Mal miteinander sprachen. Ich konnte mir nur einen Grund vorstellen, weshalb du es in Kauf nahmst, allein mit ihm fertig werden zu wollen, anstatt uns seinen Namen zu sagen: Du wolltest nicht, dass Abby je herausfindet, wer ihr Vater ist. Und du wolltest nicht, dass Adams Familie jemals davon erfährt.«


  »Sie dürfen es immer noch nicht wissen«, flüsterte sie. »Wenn seine Eltern erfahren würden, dass Abby nicht …«


  »Dass Abby nicht was?«


  Beth schüttelte den Kopf, als könnte sie es selbst nur schwer verstehen. »Weißt du, in der Welt der Denisons kommt es sehr auf die Abstammung an und welchen Ruf die Familie hat. Nichts darf ihn beflecken, ein reiner Charakter … das ist ihnen wichtig.«


  »Ein reiner Charakter?« Neil musste die Worte wiederholen, um zu glauben, dass Beth sie wirklich ausgesprochen hatte. »Ist es denn ein Charakterfehler von Abby, dass in ihren Adern das Blut von Chevy Bankes fließt? Ist es dein Charakterfehler, dass du von einem Wahnsinnigen vergewaltigt wurdest?«


  Beths Verwirrung traf Neil wie ein Zweizentnergeschoss. Auf einmal verstand er. Er hatte davon gehört: Missbrauchte Ehefrauen gaben sich die Schuld für die Ausfälle ihrer Männer, schwerkranke Menschen fühlten sich schuldig, weil sie krank waren, und Vergewaltigungsopfer glaubten, die Tat sei ihre Schuld gewesen.


  Gott, was war er für ein ignoranter Idiot gewesen. »Du hast all die Jahre geglaubt, dass es so ist, stimmt’s?«


  An ihren Wimpern sammelten sich Tränen, die wie Quecksilbertropfen glänzten. »Adam hat immer gesagt … Ich meine, ich wusste schon, dass es ein Unfall war, aber ich habe eben alles falsch gemacht.«


  »Was hast du falsch gemacht?«


  »Wenn ich nicht geschrien hätte, als ich Bankes entdeckt habe. Wenn ich nicht mit ihm in den Wald gegangen wäre, als er es verlangte. Wenn ich Bankes nicht angegriffen hätte, oder wenn ich es wenigstens früher versucht hätte …«


  Neil starrte sie an. Er konnte es nicht fassen, dass sie das Offensichtliche so hartnäckig übersah. Alles, was sie getan hatte, war falsch. Und alles, was sie nicht getan hatte, war ebenfalls falsch. »Hat Adam dir das eingeredet?«


  »Er war Anwalt. Er wusste, wie die Dinge aussehen würden.«


  »Aber du hast nichts falsch gemacht, Beth. Adam hätte dir helfen sollen, anstatt die Sache totzuschweigen. Mein Gott, du hättest dieses Geheimnis niemals sieben Jahre mit dir herumtragen dürfen.« Neil verspürte das merkwürdige Bedürfnis, einen Mann zu verprügeln, der bereits tot war. »Du kannst nichts dafür, dass du vergewaltigt wurdest, Beth. Diese Tat sagt nichts über deinen Charakter aus. Und ebenso wenig sagt sie etwas über Abbys Charakter aus.«


  Die Quecksilbertropfen perlten ihr über die Wangen. »Chevy Bankes ist ihr Vater.«


  »Er ist ihr Samenspender. Abby hat keinen Vater.« Er hielt inne. »Aber sie könnte einen bekommen.«


  Neil war überrascht, wie lange er ihrem fassungslosen Blick standhalten konnte. Das Bild von Maggies zerstörter Welt wütete in ihm. Und in dieser Trauer wurde er von dem geradezu markerschütternden Bedürfnis erfasst, Abby und Beth zu lieben und sich um sie zu kümmern. »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass es mehr als eine Person auf der Welt gibt, die dir helfen möchte. Und es gibt mehr als einen Mann, der dich lieben und Abby ein Vater sein möchte.«


  Beths Stimme war nur noch ein Flüstern. »Ich war mir nicht sicher, ob du mich noch wollen würdest. Adam hat mich danach … er hat mich nie wieder angefasst. Und als ich feststellte, dass ich schwanger war …«


  Sie hielt inne. Neil war sprachlos.


  »Er wollte, dass ich abtreibe. O Gott, Neil«, sagte sie und rang nach Luft. »Ich hätte es fast getan. Ich hatte schon einen Termin und alles. Aber ich brachte es einfach nicht übers Herz. Danach hat Adam die Scheidung eingereicht.«


  Dieser dumme, gefühllose Idiot. Neil unterdrückte seine Wut und trat auf sie zu. »Ich bin nicht Adam«, sagt er, und er wusste, dass er sich in seinem Leben noch nie so sicher gewesen war. »Ich will dich. Ich will dich in meinem Bett und in meinem Kopf und in meinem Herzen. Ich will dich jede Nacht in meinen Armen halten und jeden Morgen aufwachen und dich lieben.«


  Ein Lächeln ließ ihre Lippen zittern. »Es ist so lange her … Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch weiß, wie man Liebe macht. Ich befürchte, es ist nicht so wie mit dem Fahrradfahren.«


  Er legte ihr die Hände schützend an die Wangen, und das Bedürfnis, ihr seine Gefühle zu zeigen, versetzte jeden Muskel seines Körpers in Anspannung. »Ich werde dich nicht im Stich lassen, Beth. Vertrau mir.«


  »Das tue ich. Es ist nur so, dass … manchmal kommen die Erinnerungen vollkommen überraschend zurück. Und ich weiß, dass es Männer gibt, die ab einem gewissen Punkt einfach nicht mehr aufhören können …«


  »Ich höre auf, wann immer du es möchtest«, erwiderte Neil derartig überzeugt, dass er es fast selbst glaubte. »Wahrscheinlich muss ich mir zwar eine Kugel in den Kopf jagen, um Dampf abzulassen, aber ich höre auf, wenn du es möchtest.«


  Ein winziges Lächeln huschte über Beths Mund. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und berührte seine Lippen. »Ich glaube allerdings nicht, dass ich das möchte«, sagte sie.


  
    [home]
  


  
    40

  


  Und sie wollte es nicht. Neil hob sie auf die Arme und trug sie in das freie Schlafzimmer. Er küsste sie so fest, dass sie aufhörte zu zittern, und gleichzeitig sanft genug, um ihr zu zeigen, dass er sie mit nichts als Zärtlichkeit behandeln würde. Er nahm sich Zeit für ihren Körper und erweckte jeden Nerv zu neuem Leben. Und Beth begegnete jedem Streicheln, jedem Kuss und jeder Liebkosung mit wachsender Leidenschaft. Als der Moment gekommen war, in dem er behutsam seinen Weg zwischen ihre Schenkel gefunden hatte, küsste er sie und flüsterte: »Ich bin’s, Beth. Nur ich.«


  Nicht Bankes. Und auch nicht Adam oder Evan. Nur Neil.


  Das Gefühl, eine neue Freiheit zu erkunden, war umwerfend. Die Reaktionen ihres Körpers versetzten Neil immer wieder in neue Verzückung. Der Bann, der sie ihrer Sexualität und Weiblichkeit beraubt hatte, löste sich langsam, aber zusehends. An seine Stelle trat ein neues Gefühl, das jeden ihrer Nerven durchzuckte und sich wie pure Lust über ihre Schenkel rankte, während Neil in sie eindrang. Innen und außen. In Körper und Seele.


  Nur Neil.


  Danach lag sie erschöpft und befriedigt neben ihm. Ihre Brüste glänzten, während Neil mit der Zunge langsam ihre Nippel umspielte. »Ich sollte nach oben gehen«, flüsterte sie und berührte sein Haar.


  »Mmm.« Er ließ von ihren Nippeln ab und wanderte mit den Lippen nach unten auf einem glühend heißen Pfad, vorbei an ihren Rippen, ihrem Bauch.


  »Ich will nicht, dass Abby uns so sieht«, stöhnte sie.


  »Dann solltest du lieber leiser sein.«


  Er schob seine Hände unter ihre Hüften, und sein Mund wagte die erste schockierende Berührung. Ein tiefes Stöhnen entrang sich Beths Kehle, und Neil hob den Kopf. »Ist das der Moment, an dem du mich bittest, aufzuhören?«


  »O Gott, nein«, flüsterte sie.


   


  Beth wachte in den frühen Morgenstunden auf. Ihr Körper fühlte sich merkwürdig schlapp an, als hätte sie keine Knochen mehr. Das Bett neben ihr war leer.


  Blinzelnd setzte sie sich auf. Neil stand am Fenster und starrte in die Dunkelheit hinaus. Beth ging zu ihm. »Neil?«, flüsterte sie, und er drehte sich zu ihr um. Als sie seinen Gesichtsausdruck sah, trat sie einen Schritt zurück. »O Gott, was ist?«


  Er erzählte ihr von dem Brand, und Beths Herz füllte sich mit Schmerz. Sie trauerte um den Lieutenant, der sich um Abby gekümmert hatte. Sie fühlte mit den vier Kindern, die ihren Vater verloren hatten, und mit der warmherzigen, rothaarigen Frau, die ihn geliebt hatte.


  Doch ihr Herz brach fast wegen des Mannes, der Ricks Freund, Kollege und Schwager gewesen war. Der Mann, der Beth nun ins Bett folgte und leise Tränen in ihrem Schoß weinte. Als es zu regnen begann, schien es, als weine die Welt mit ihnen.


   


  Der Mittwochmorgen begann nasskalt mit einem grässlichen Nebel, der Chevy an Seattle erinnerte. Er verließ Mabels Haus schon früh in seiner britisch wirkenden Jacke und fuhr mit ihrem Wagen los. Bei einem McDonald’s-Restaurant hielt er an, um zu frühstücken, und machte sich anschließend an den nächsten Schritt seines Plans: der Hund.


  Wenn er ehrlich war, tat ihm der Köter leid. Heinz. Die Buchstaben seines Namens waren in den knochenförmigen Anhänger an seinem Halsband geritzt, das Chevy ihm sofort abgenommen hatte. Heinz war einer der nettesten Hunde, dem er jemals begegnet war. Er war groß, flauschig und einfach nur liebenswert. Chevy fand es schrecklich, ihn so fest anbinden zu müssen, doch er konnte nicht riskieren, dass er entdeckt wurde. Nicht, wenn er seinem Ziel so nahe war.


  Es war Bewegung in die Sache gekommen – so hieß es zumindest im Fernsehen. Die Porträts von Margaret Chadburne und der Mitarbeiterin der Spurensicherung waren gemeinsam mit jeder anderen möglichen Tarnung, die das FBI für wahrscheinlich hielt, über Nacht in den Nachrichten aufgetaucht. Es fehlte nur der ältere britische Gentleman, dachte Chevy mit einem hinterhältigen Lächeln. Er hatte wohl immer noch ein paar Trümpfe im Ärmel.


  Mit einer Flasche Aquafina-Wasser und einer Tüte Egg McMuffins stapfte er über die Wiese zu dem verfallenen Schuppen. Er wusste sofort, dass Heinz ihn gehört hatte, als der Hund aufgeregt zu winseln begann.


  »Na, alter Junge«, sagte Chevy, als er den Kopf einzog, um den Schuppen zu betreten. Als Heinz mit dem Schwanz wedelte, wackelte sein komplettes Hinterteil mit ihm. Während Chevy ihm über das Fell streichelte, schnüffelte Heinz aufgeregt an der Tüte herum. »Bist wohl hungrig, was?« Ein kleiner Rest Hundefutter war in der einen Schüssel, ein Fingerbreit Wasser in der anderen übrig geblieben. »Wie ich sehe, doch nicht so sehr. Aber ich wette, du bist ganz scharf auf das hier.«


  Chevy goss Wasser in den Napf und holte ein Sandwich aus der Tüte. Er löste die Leine und ließ Heinz für jeden Happen ein paar Befehle ausführen: sitz, schüttel dich, rolle. Beth hatte ihn gut erzogen. Dann trainierte Chevy den Befehl »Komm« mit der Hundepfeife.


  Das war das Einzige, was der Hund wirklich beherrschen musste.


   


  Am Morgen goss es noch immer in Strömen. Abby weckte Beth früh auf, weil sie sich Sorgen um Heinz machte. Sie konnte nicht ahnen, dass die vergangene Nacht Glückseligkeit und Verzweiflung auf grausame Weise verbunden hatte.


  Wie viele Menschen mussten noch sterben, bevor Chevy Bankes genug hatte?


  »Mommy«, maulte Abby, »du versuchst es ja nicht einmal.«


  Beth sah auf. Sie blickte auf die Spielsachen, die Maggie für Abby nach Quantico gebracht hatte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Maggies Mitgefühl hatte ihr eigenes Leben und das ihrer Kinder gerettet. Offenbar hatte Lieutenant Sacowicz nichts davon gewusst.


  Abby gab ein theatralisches Schnauben von sich, und Beth zwang sich, sich auf die Autorennbahn zu konzentrieren, die sie in den Händen hielt. Man brauchte einen Universitätsabschluss als Ingenieurin, um das Ding zusammenzubauen, und einen zweiten in Elektrotechnik, um es zum Laufen zu bringen. Abby hatte bereits vor fünfzehn Minuten das Handtuch geworfen und malte jetzt mit duftenden Leuchtstiften ein Bild, während Beth auf dem Boden saß und herauszufinden versuchte, wo der Verbindungsstift hineingeschoben werden musste, um Draht B-14 mit Stahlstab C-8 zu verbinden.


  »Da ist er ja!«, rief Abby und stürmte durch den Raum. Neil war unrasiert und trug eine düstere Miene zur Schau, die gestern noch nicht da gewesen war. Er warf Beth ein trauriges Lächeln zu.


  »Na, wie geht’s dir, Süße?«, fragte er Abby, als er sie so fest in den Arm nahm, dass Beth die Umarmung fast selbst spüren konnte.


  »Mir geht’s super«, antwortete Abby. »Aber Mommy hat einen schlechten Tag.«


  Neil warf Beth einen Blick zu.


  »Es ist ein bisschen wie an Weihnachten, wenn der Weihnachtsmann Spielsachen bringt, die noch zusammengebaut werden müssen. Mommy hasst das. Sie sagt dann immer, dass die Weihnachtselfen faul waren. Und jetzt bekommt sie die Rennbahn nicht zusammengebaut, und die Autos funktionieren auch nicht.«


  »Natürlich bekomme ich das hin«, wehrte sich Beth. Sie unterdrückte ihre schmerzhaften Gefühle. »Ich bin nur noch nicht fertig.«


  Neil setzte sich auf die Armlehne des Sofas und nahm Abby auf den Schoß. »Glaubst du, ich sollte ihr helfen?«


  Abbys Gesicht strahlte. »Weißt du denn, wie?«


  »Klar. Flugzeuge, Züge, Autos, das sind doch Männersachen.«


  Normalerweise hätte Beth sofort eine Diskussion vom Zaun gebrochen, doch erstaunlicherweise musste sie sich eingestehen, dass sie wirklich froh über Neils Anwesenheit war. Er konnte Spielzeug für Abby zusammenbauen, Baseball mit ihr trainieren, den Rasen mähen und eine ganze Menge anderer Dinge übernehmen, die Beth sieben Jahre lang allein gemacht hatte.


  Sie überließ Neil die Rennbahn und ging sich eine Tasse Kaffee einschenken, noch immer völlig überrascht von ihren Gedanken. Sie hatte so hart daran gearbeitet, niemanden an ihrer Seite zu brauchen, niemanden zu wollen, und sie war stolz darauf, dass sie es schaffte, die Bürden den Lebens allein zu tragen. Doch nachdem sie sich in der letzten Nacht geliebt und miteinander geweint hatten, kam ihr diese Unabhängigkeit auf einmal völlig überbewertet vor.


  Neil schlenderte in die Küche und schloss sie in die Arme. »Abby ist ins Wohnzimmer gegangen, ein Computerspiel spielen«, sagte er, während er ihr zärtlich ans Kinn fasste.


  Beth drehte sich um und legte ihm eine Hand auf die vernarbte Wange. »Rick …«


  »Nicht«, bat Neil, während er ihre Hand drückte. »Nicht jetzt. Es wäre sein Wunsch, dass ich mich darauf konzentriere, diesen Mistkerl zu fassen.«


  Beth nickte. Sie wusste, was sie nun tun musste. »Du möchtest, dass ich dir von der Vergewaltigung erzähle, oder?«


  Neil lehnte die Stirn gegen ihre. »Nein«, antwortete er matt, »das ist das Letzte, was ich will. Aber es könnte hilfreich sein, wenn du glaubst, dass du darüber sprechen kannst.«


   


  Die Geschichte sprudelte aus ihr heraus. Sie berichtete Neil alles, woran sie sich erinnern konnte. Zuerst mit sachlichem Abstand, und dann, als ihr die Einzelheiten wieder ins Gedächtnis kamen, weinend. Neil hielt ihre Hand so fest, als könnte er sie damit in der Gegenwart halten. Und Beth erzählte ihm all das, an das sie sich sieben Jahre lang nicht hatte erinnern wollen.


   


  Anne ging getroffen zu Boden, und Chevy ließ sich neben ihr auf die Knie sinken. Er blickte in seine Sporttasche, und in diesem Moment packte ihn der Wahnsinn. Kein Spott, keine Sticheleien mehr wie bei Anne. Keine Kontrolle mehr. Nur noch krankhafter, blinder Zorn.


  »Neiiin! Schlampe!« Er stolperte auf Beth zu. »Sieh, was du angerichtet hast!«


  Beiß die Zähne zusammen. Sag keinen Ton. Denn genau das will er.


  Er schlug sie. Beth fiel und erstickte fast an dem Bedürfnis zu schreien. Die Tasche hing über seiner Schulter, und er zog sie hoch und bedeckte sie schützend mit einer Hand. Dann zuckte er, als hätte er etwas gehört.


  »Neiiin!« Er bedeckte die Ohren, als versuchte er, etwas nicht hören zu wollen, und fuchtelte mit der Waffe in Beths Richtung. Er wirkte wie ein Tier, das nicht wusste, wohin es sich wenden sollte. »Who killed Cock?«, sang er. Dann folgte ein tiefes Knurren. »Du warst es, du Schlampe!«


  Er schüttelte den Kopf wie ein Hund, der sein nasses Fell ausschüttelte. Dann packte er Beth am Arm und zog sie nach oben, bis sie wieder stand. Er rammte ihr den Lauf seiner Waffe in die Brust. »Hörst du das? Mutter singt. Sie macht das, damit sie nicht Jennys Weinen hören muss. Aber sie wird aufhören, wenn du schreist.« Mit wildem Blick sah er sich um. »Es ist wie zu Hause. Mutter kann dich hören. Wenn du schreist, wird sie aufhören zu singen.«


  Beth wand sich aus Chevys festem Griff. Sie tat zwei Schritte, doch dann stolperte sie in ihren Pumps. Chevy schnappte sie sich zähnefletschend, und schon platzte ihre Wange von der Waffe auf.


  Beth fiel der Länge nach zu Boden. Der Schmerz kam wie eine Welle. Winzige Steinchen und Schmutz hatten sich in die Wunde gedrückt. Dunkelheit umgab sie wie ein reißender Strudel, und alles verblich – bis auf den weißglühenden Schmerz in ihrem Gesicht.


  Gut. Es war gut, dass ihre Wange schmerzte. Vielleicht würde sie dann das Reißen zwischen ihren Schenkeln nicht spüren. Jetzt ganz still bleiben. Mach kein Geräusch. Denn das ist es, was er will.


   


  Und dann war er endlich verschwunden.


  Beth kniff die Augen zusammen. Neils Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Seine Miene war wie in Stein gemeißelt. »Er war einfach weg«, sagte sie, noch immer erstaunt. »Als er fertig war, ist er von mir runter, griff nach der Tasche und«, sie blinzelte verwirrt, »weinte, glaube ich. Und ließ mich liegen.«


  Neil strich ihr die Ponysträhnen aus der Stirn. »Du hast nicht getan, was er von dir wollte. Du hast nicht geschrien.«


  Beth schloss kurz die Augen. Sie fühlte sich merkwürdig ruhig. »Das ist alles, woran ich mich erinnern kann. Wissen wir jetzt mehr als vorher?«


  »Nur, dass Bankes offenbar Stimmen und seine Mutter singen hört. Deine Schreie sollten ihren Gesang beenden.«


  »Was auch immer er in dieser Tasche hatte, es muss sehr wertvoll für ihn gewesen sein«, überlegte Beth, während sie ihre Erinnerungen durchging. »Egal was passierte, er behielt sie ständig bei sich.«


  »Er hat irgendetwas in einer Sporttasche mitgenommen, als er dein Haus verließ. Ich frage mich, ob sich darin das Gleiche befand.« Neil stand auf und begann, im Raum auf- und abzulaufen. »Who killed Cock? Was sollte das wohl?«


  »Ich glaube, das waren die Worte, die er hörte«, erwiderte Beth. »Es gibt ein Kinderlied, das so ähnlich beginnt. ›Who killed Cock Robin?‹ Ich kenne es aus einem von Abbys Büchern. Ich erinnere mich, dass ich es irgendwann entdeckte und dachte, wie krank Bankes im Kopf sein muss.« Beth deutete auf Neils Laptop. Er nickte und reichte ihr das Gerät. Sie tippte den Titel ein. Zu Hause hätte sie genau gewusst, wo das Buch stand, aber sie würde den Reim sicher auch im Internet finden. »Ich glaube, der Reim stammt aus einem alten Volkslied, in dem es um den Tod von Robin Hood oder einer anderen berühmten Figur aus England geht. In Abbys Buch stehen Anmerkungen zu den Liedern und Reimen.«


  Neil beugte sich über Beths Schulter, als sie etwas gefunden hatte.


  »Verdammt, da steht es tatsächlich. ›Who killed Cock Robin? I, said the Sparrow, with my bow and arrow, I killed Cock Robin. Who saw him die? I, said the Fly, with my little eye, I saw him die.‹ Mein Gott. Das soll ein Kinderreim sein? Und es geht immer so weiter. Sieh nur, es gibt ungefähr einhundert Verse.«


  Beth rieb sich die Stirn. »Was hatte Bankes gesagt, als er das Lied sang? Er sagte doch: ›Who killed Cock? Du warst es, du Schlampe!‹« Beth schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, worauf er hinauswollte.«


  Doch Neil hatte bereits einen schweren Aktenordner in die Hand genommen und blätterte darin.


  »Was denkst du?«, fragte Beth.


  Neil hatte eine Seite aufgeschlagen, las und tippte dann mit dem Zeigefinger darauf. »Jetzt rate mal, wie Chevys Großvater hieß. Robin Bankes.«
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  Chevy betrachtete die G.I.-Joe-Puppe und hörte mit einem Ohr auf die Nachrichten. Er hatte Mabels Fernseher angestellt und CNN Headlines eingeschaltet, wo die Top-News alle paar Minuten wiederholt wurden. Er brauchte nie lange zu warten, bis sie wieder von ihm sprachen. Psychopath. Serienmörder. Täter mit abweichendem Sexualverhalten. ›Der Jäger‹. Nein, dieser Titel schien nicht mehr so beliebt zu sein. ›Der Stalker‹, hieß es jetzt, oder sogar ›Der Peiniger‹.


  Endlich kapierten sie es.


  Und die Fernsehjournalisten überschlugen sich fast mit Spekulationen. Menschen, an die Chevy seit seiner Teenagerzeit nicht mehr gedacht hatte, wurden nach ihm gefragt und erzählten eine Geschichte nach der anderen. Chevy warf einen Blick zum Esszimmer hinüber und hoffte, dass Jenny nicht zuhörte. In den meisten Geschichten steckte kein Funke Wahrheit. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn jemand behauptet hätte, er habe seine kleine Schwester getötet, ihre Leiche in der Gefriertruhe aufbewahrt und gegessen. Wie dieser Wahnsinnige, Jeffrey Dahmer. Es war schon merkwürdig, dass Leute, die eine Verbindung zu einem Mörder hatten, plötzlich um ein bisschen Aufmerksamkeit rangelten. Sie wollten etwas offenbaren, von dem bislang niemand gewusst hatte. Sie wollten diejenigen sein, die ihren Bericht im Frühstücksfernsehen mit den Worten begannen: »Ich kannte ihn noch, als …«


  Aber sie kannten ihn nicht, dachte Chevy. Keiner hatte sie jemals gekannt, dafür hatte Mutter gesorgt. Niemand hatte gewusst, was sich hinter den hübschen Blumenbeeten und Liedern verbarg.


  Plötzlich änderten sich die eintönigen Stimmen der Berichterstattung. Chevy blickte auf und sah das Wort LIVE in der oberen linken Ecke des Bildschirms aufleuchten. Die Kamera schwenkte über einen Friedhof und zoomte auf ein paar Personen, die im Regen herumstanden. Auf der Rückseite ihrer dunklen Jacken war in gelben Lettern FBI zu lesen. Dann war ein Bagger zu sehen, und ein paar der Leute hielten Schaufeln in der Hand. Die Kamera fokussierte auf ein leeres Grab und zoomte dann auf einen kleinen weißen Grabstein: BANKES, 1990.


  Grandpa? Sie gruben Grandpa aus?


  Ein zweites Grab wurde gezeigt, und ein zweiter weißer Grabstein rückte in den Fokus: BANKES, 1992. Dann folgte die Kamera den Beamten, die zwei Särge in einen Leichenwagen schoben. Grandpa und Mutter.


  Chevy saß wie vom Donner gerührt da, es schnürte sich ihm die Brust zu. Sie kann nichts fühlen. Sie hat böses Blut.


  »Es ist okay, Jenny«, sagte er laut. »Ich passe auf dich auf.« Doch ihm war speiübel.


  Sollten sie doch in der Hölle schmoren. Sie alle. Auch Neil Sheridan.


  Ja, besonders Sheridan. Wütend schaltete Chevy den Fernseher aus und betrachtete den G.I. Joe in seiner Hand. Sheridan hatte ihn von Anfang an gejagt – er hatte ihn gejagt –, seit Gloria Michaels. Und als sei das nicht genug, hatte sein rücksichtsloser Tritt gegen die Sporttasche in Beths Haus sein Schicksal besiegelt. Wäre Chevy ein anderer Mensch gewesen, wäre er wie diese einfältigen Mörder, die er im Gefängnis kennengelernt hatte, hätte er sich das Arschloch einfach eines Nachts geschnappt und ihm mit einer von Mos Pistolen eine Kugel in den Kopf gejagt – kurz und gut. Doch Chevy war viel schlauer. Beth mochte Sheridan. Das konnte man auf den wenigen Aufnahmen erkennen, die von den beiden im Fernsehen zu sehen waren. Ein Reporter von Channel 42 hatte sogar in der Jerry-Springer-Show darüber spekuliert, ob die beiden eine Liebesbeziehung hatten. Folglich würde Chevy mehr tun, als Neil Sheridan nur zu töten. Er würde Sheridans Tod benutzen, um den Einsatz für Beth zu erhöhen.


  Er setzte sich wieder auf die Couch und versuchte, die Neuigkeiten über die Exhumierung aus seinem Kopf zu verbannen. Dann nahm er die .22er in die Hand, mit der er die Frau vor der Kirche umgenietet hatte, und schraubte den Schalldämpfer auf. Zwei dicke Telefonbücher von Mabel gaben das perfekte Bett ab. Chevy legte den G.I. Joe mit dem Gesicht nach oben, presste den Lauf der .22er auf den perfekten Brustmuskel der Puppe und drückte ab.


  Ein Schauder der Verzückung durchzuckte Chevys Glieder. Er konnte es kaum erwarten, diese Nachricht zu überbringen.


   


  Zu wissen, dass Neil genau das getan hatte, worum Copeland ihn gebeten hatte – nämlich die ganze Wahrheit von Beth zu erfahren –, lastete ihm schwer wie ein Amboss auf den Schultern. Er kannte jetzt neue Versatzstücke von Bankes’ Wahnsinn: Chevys Mutter sang, um nicht Jennys Weinen hören zu müssen. Wenn Chevy seine Opfer dazu brachte zu schreien, brachte das seine Mutter zum Schweigen. Und Chevy glaubte, dass seine Mutter ihren Vater Robin getötet hatte.


  Neil wusste das alles, doch er konnte es nicht für die Ermittlungen einsetzen. Es kam nicht in Frage, der Sondereinheit, nicht einmal Standlin, zu offenbaren, dass Beth vergewaltigt worden war. Und das war nicht die einzige Neuigkeit, die schwer auf Neils Seele lastete.


  Beth setzte sich ans andere Ende des Tischs. Neben Neils Laptop lagen verschiedene Fotos von Puppen ausgebreitet. »Was sind das für Puppen?«


  »Deine Vermutung war richtig.« Neil tippte auf die Fotos der Versicherung. »Die Puppen, die dir zugeschickt wurden, sind Teil der Larousse-Sammlung.«


  Beth blieb der Mund offen stehen. »Bist du dir sicher?« Sie runzelte die Stirn. »Aber wie ist Bankes an die Puppen gekommen? Selbst wenn er sich als Margaret Chadburne ausgab?«


  Neil reichte ihr ein Blatt Papier. Einer der Larousse-Erben hatte einem Agenten in Seattle endlich reinen Wein eingeschenkt. »Es hat sich herausgestellt, dass es die Familie Larousse war, die einige Stücke an das Museum verkaufen wollte, für das Anne Chaney arbeitete. In der besagten Nacht, als du sie treffen wolltest, befanden sich die Larousse-Puppen in dem Kofferraum ihres Wagens. Sie wollte sie dir zeigen.«


  »Ich kann es nicht fassen.«


  »Anne Chaneys Wagen wurde zwei Tage nach ihrer Ermordung gefunden«, sagte Neil. »Er war leer, und niemand außer Stefan Larousse und Anne Chaney wussten von dem geplanten Deal mit dem Museum. Ob du’s glaubst oder nicht – Larousse befand sich in finanziellen Schwierigkeiten. Die Puppensammlung war die Bürgschaft für einen großen Kredit, und da hat es der Larousse-Erbe, Finanzmogul, der er ist, vorgezogen, nichts über das Verschwinden der Puppen verlauten zu lassen. Wie es scheint, hat die restliche Sammlung durch die fehlenden neun Puppen deutlich an Wert verloren.«


  »Neun? Ich habe nur sechs bekommen«, warf Beth ein, und Neil wünschte, dass sie nicht so schnell mitdenken würde.


  »Du hast zwar nur sechs untersucht, aber er hat vermutlich schon acht eingesetzt. Es gibt zwei Puppen, die während des Zweiten Weltkriegs nicht aus Frankreich herausgeschmuggelt werden konnten. Man hat sie erst 1995 wiedergefunden.«


  »Mir fällt ein, dass ich etwas darüber gelesen habe. Aber ich hätte nie gedacht … O Gott, die beiden verschwundenen Frauen?«


  Neil nickte. »Obwohl Bankes als Chadburne so tat, sind dir die beiden Puppen nie zugeschickt worden.« Er zog zwei Berichte der Versicherung hervor. »Bankes scheint sie dir in chronologischer Reihenfolge zuzuschicken, die älteren zuerst. Also glauben wir, dass es sich um die folgenden beiden handelt. Bei dieser Puppe ist der Kopf ersetzt worden, und das hier ist eine Perücke, stimmt’s?«


  Sie nickte.


  »Die Frau in Denver, die wir nicht finden konnten – die zweite Frau –, sie ist eine Krebspatientin. Und hat keine Haare mehr.«


  Beth sah aus, als müsste sie sich jeden Augenblick übergeben. Rasch fuhr er fort: »Die dritte Puppe war perfekt für die Frau aus Omaha. Ihr Wert wurde auf über fünfzigtausend Dollar geschätzt. Vielleicht hat er sie … nicht verletzt.«


  Neil beobachtete, wie Beth eins und eins zusammenzählte, und blätterte die Fotos durch. Er konnte nichts tun, als Beth das Ausmaß der ganzen Sache klarwurde. »Dann fehlt noch eine weitere Puppe«, flüsterte sie. »Ein weiterer Mord.«


  »Zwei«, sagte er vorsichtig. »Denn die Puppe, die Lexi Carter darstellen sollte, war eine Fälschung, keine Larousse, sondern das Exemplar, das Bankes Kerry abgekauft hatte. Das heißt, es sind noch zwei der Larousse-Puppen in Umlauf, die in jener Nacht in Anne Chaneys Wagen gelegen haben.«


  »Und du weißt, um welche es sich handelt? Hast du die Versicherungsunterlagen hier?«


  Er zögerte, konnte es kaum über sich bringen, ihr alles zu sagen.


  »Also?«, drängte sie.


  Er gab ihr die Fotos. »Bei den letzten beiden Puppen handelt es sich um ein Paar. Eine Mutter, die einen Kinderwagen schiebt, in dem sich eine Babypuppe befindet.«


  Sie erstarrte.


  »Ich werde nicht zulassen, dass er in deine oder Abbys Nähe kommt, Beth.«


  »Ich weiß«, antwortete sie und räusperte sich. »Es geht schon. Ich meine, es ist ja nicht so, als wüsste ich nicht, dass er es am Schluss auf mich abgesehen hat.« Sie ging auf und ab und schien sich gut zuzureden. Dann wandte sie sich um. »Aber das Spiel ist fast vorbei. Er wird es bald beendet haben.«


  »Das wird ihm nicht gelingen, ich verspreche es dir.«


  Sie holte tief Luft und atmete hörbar aus, dann sah Neil, wie sie sich entschlossen aufrichtete. Sie nahm die Fotos der letzten beiden Puppen an sich und ging an ihren Laptop. »Nun, dann kann ich mir ebenso gut die letzten Puppen auch ansehen. Und herausfinden, was er mit uns vorhat.«


   


  Die Trauer erwischte Chevy überraschend. Er hatte nicht damit gerechnet. In seinen Träumen war die Endphase von Beths Folter von seiner Vorfreude, Erfüllung und seinem Triumph gekennzeichnet. Und nun wollte er nicht, dass es zu Ende ging.


  Doch spürte er, dass etwas ihn drängte, weiterzumachen. Jenny, die so gebrechlich und verletzt war. Der Hund, der noch immer draußen im Schuppen angebunden war. Neil Sheridan, der nicht von Beths Seite wich, sie vermutlich sogar vögelte. Und als sei das noch nicht genug, hatte gerade das Telefon geklingelt: »Mabel, ich wollte dir nur sagen, dass wir uns morgen im Neo’s zum Brunch treffen, also bring bitte die Bücher mit. Bis dann«, hatte die ältliche Stimme auf den Anrufbeantworter gesprochen.


  Was bedeutete, dass Mabel Skinner morgen Mittag vermisst werden würde. Verdammt. Dabei hatte sie gar nicht wie jemand ausgesehen, der zu einem Lesezirkel gehörte.


  Was für ein Pech. Ihm gefiel Mabels Haus, bis auf die hässlichen Polstermöbel. Und er mochte auch ihren Wagen, den luxuriösen Lexus. Er fragte sich, wofür eine alte Dame einen Lexus brauchte.


  Nun, sie brauchte ihn eigentlich nicht mehr, denn sie lag in der Gefriertruhe, eingequetscht zwischen tiefgekühlten Kartoffelpuffern und Putenhackfleisch. Es hatte ihm kein Vergnügen bereitet, Mabel Skinner umzubringen, und er hatte auch nicht an Jenny, Beth oder Mutter denken müssen. Ihr Tod war eine Notwendigkeit gewesen, wie der von Mo Hammond. Chevy hatte es auch nicht besonders gut gefallen, ihn umbringen zu müssen.


  Er seufzte und dachte darüber nach, wie nah er schon dran war. Zwei Puppen waren noch übrig.


  Er ging in Mabels Esszimmer und nahm sich die Schachtel vor. Darin befanden sich die letzten beiden Puppen und ein Kinderwagen mit Speichenrädern. Jenny sah ihm zu, seine trübe Stimmung hatte auf sie abgefärbt. Er hob die Babypuppe aus dem Kinderwagen und trug sie zu ihr hinüber. »Hier«, sagte er. »Du kannst mit ihr spielen, bis ich sie wieder brauche.«


  Sie antwortete nicht – wie schon in den letzten Tagen nicht.


  Verdammt sei Neil Sheridan für das, was er ihr angetan hatte. Niemand durfte Jenny verletzen.


  Entschlossenheit formte sich in Chevys Brust, und er ging zum Tisch zurück, um seine Arbeit an der Mutter zu beenden. Sheridans Untergang war bereits geplant: Sobald Chevy bereit war, Mabels Haus zu verlassen, wäre er dran.


  Und danach Beth. Die Puppenmama Beth.
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  Neil war bei Beth und Abby geblieben, doch völlig mit Berichten und Anrufen beschäftigt. Der erste kam von Copeland: »Die verbrannte Puppe war noch in gutem Zustand, als Stefan Larousse sie Anne Chaney gab«, sagte er. »Also hat Bankes sie angekokelt.«


  »Was bedeutet, dass er nicht mehr länger Frauen wie Puppen aussehen lässt, sondern sich vorher an den Puppen zu schaffen macht.« So viel zum Thema, dass Beth anhand der letzten Puppen feststellen konnte, was Bankes mit ihr und Abby vorhatte.


  »Trotzdem sollten auch die restlichen Puppen untersucht werden.«


  »Sollten sie«, meinte Neil. »Von Beth.«


  »Standlin macht sich Sorgen um Ihr Mädchen. Sie hat vorgeschlagen, dass wir einen eigenen Puppenexperten heranziehen.«


  »Aber Beth weiß genau, was sie tut«, erwiderte Neil. »Sie will helfen.«


  »Sicher. Aber wenn das letzte Paar auftaucht, und das Baby einen Strick um den Hals hat und der Puppenmama die Nippel abgeschnitten wurden, dann frage ich mich, wie sie damit zurechtkommen soll?«


  Neils Magen hob sich. Ein Treffer für Standlin. »Okay. Werden alle Kollegen bewacht, die mit diesem Fall zu tun haben?«


  »Wir sind noch einmal alle Videos durchgegangen. Jeder Agent oder Polizist, dessen Gesicht in den Nachrichten aufgetaucht ist, hat seine Familie mittlerweile weggebracht. Sacowiczs Frau ist mit den Kindern nach Long Island gefahren.«


  »Ja, ich habe heute Morgen mit ihr gesprochen. Ricks Bruder ist bei ihr, er ist auch Polizist.« Der mit seinen slawischen Gesichtszügen und den kupferfarbenen Augenbrauen seinem Bruder Rick enorm ähnelte. Lieber Himmel. Rick.


  »Wir haben die Informationen über die Puppen an die Nachrichtensender rausgegeben«, sagte Copeland. »Und jede Version von Bankes’ möglichem Aussehen, die uns einfiel. Er scheint zu wissen, wie man die Wangen runder aussehen lässt, und er hat Latex für Falten genommen, um als Chadburne durchzugehen, und nur der Himmel weiß, welche Verkleidungstricks er noch kennt, schließlich hat er lange genug am Theater gearbeitet. Aber momentan kommen fünfzig Hinweise pro Stunde rein, denen wir nachgehen. Der Mistkerl wird nicht weit kommen, weil er nirgendwohin kann.«


  »Er hat die Schusswaffe und Dämpfer aus Mo Hammonds Laden. Und er hat möglicherweise eine ältere Dame umgebracht und sitzt nun in ihrem Wohnzimmer und sieht sich die Nachrichten im Fernsehen an, während er ihre Fertiggerichte zum Abendessen verspeist. Und mit ihrem Wagen herumfährt.«


  Copeland stieß einen Fluch aus. »Wenn er das tut, werden wir ihn niemals finden.«


   


  Doch genau so war es. Neil wusste es. Er setzte sich an seinen Laptop und dachte alles noch einmal zehn Minuten lang durch. Dann rief er Copeland an. Eine Sekretärin bat ihn, in der Leitung zu bleiben, und erklärte, dass Copeland gerade telefonierte. Neil ging ungeduldig auf und ab, während er wartete.


  »Haben Sie jemanden damit beauftragt, die eingehenden Pakete in Postämtern und bei UPS zu prüfen?«, fragte er, als Copeland schließlich ans Telefon kam.


  »In dem Postamt, das Foster’s beliefert, werden die Pakete mit Röntgenstrahlen durchleuchtet. Und UPS und FedEx sind ebenfalls dabei, alles abzuscannen, was in das Stadtgebiet von D.C. geht.«


  »Okay. Bankes wird ein Paket der besagten Größe nicht einfach einwerfen können. Aber was ist mit Kurierdiensten, die auch für Privatpersonen tätig sind, wie UPS?«


  »Die Fahrer wissen, dass sie nach allem Ausschau halten sollen, was an Größe und Gewicht hinkommen könnte. Sie haben sich Phantombilder von ihm – als Frau und als Mann – ans Armaturenbrett geklemmt. Doch wenn er uns jetzt etwas schicken will, dann wird er jemandem etwas dafür zahlen. Wie er es mit den Blumen getan hat. Vor zwei Wochen hat eine Mrs. Chadburne bei einem UPS-Depot in Boise einem Typen Geld dafür gezahlt, dass die Pakete zu bestimmten Terminen an Beth geliefert wurden. Chadburne hat ihm gesagt, dass sie nicht in der Stadt sei, die Pakete aber ausgeliefert werden müssten.«


  Neil stieß hörbar den Atem aus. Das war nicht sehr erfolgversprechend.


  »Hören Sie«, meinte Copeland dann, »es gibt trotzdem Neuigkeiten. Ich habe gerade mit dem Labor in Philadelphia gesprochen, das die Leichen der Mutter und des Großvaters untersucht. Halten Sie sich fest.«


  Neil straffte den Rücken.


  »Von Jenny – Chevys kleiner Schwester – waren noch Unterlagen eines Blutbilds im Krankenhaus archiviert. Die Untersuchungen an ihrem Großvater zeigten auffallend viele Übereinstimmungen. Wie es aussieht, war die Familie Bankes zusammen mit dem Großvater viel mehr als eine große, glückliche Familie.«


  »Wie?« Er brauchte eine Minute, bis er begriff. »Inzest?«


  »Es ist ausgeschlossen, dass Jennys Gene vom Stammbaum einer anderen Familie kommen. Peggy Bankes ist von ihrem Vater missbraucht worden. Das erklärt einiges, finden Sie nicht?«


  Neils Gedanken überschlugen sich – Abby. »Was ist mit Chevy?«


  »Nein, sein Vater stammte aus dem Nachbarort. Ein Klassenkamerad von Peggy namens David Moore. Wir haben mit seinen Eltern gesprochen, und die sagen, dass er nichts mehr mit Peggy zu tun hatte, nachdem Robin Bankes herausfand, dass sie schwanger war. Er hat den Jungen fast zu Tode geprügelt und Peggy im Haus eingeschlossen.«


  Eine Mischung aus Übelkeit und Erleichterung überkam Neil. Es war schon schlimm genug, dass Bankes’ Blut durch Abbys Adern floss. Doch der Gedanke, dass dessen Wurzeln im Inzest lägen … »Peggy Bankes wurde also von ihrem Vater missbraucht. Robin Bankes war Jennys Vater.«


  »Und gleichzeitig der Großvater. Standlin wird ihre helle Freude an dem Fall haben«, meinte Copeland.


  »Es hätte also durchaus ein Kind vor Chevy geben können. Alle sagen zwar aus, dass Peggy keinen festen Freund hatte, bis sie mit Chevys Vater zusammen war, aber«, er unterbrach sich und krümmte sich innerlich bei dem Gedanken, »der war vielleicht gar nicht nötig gewesen.«


  »Mann.« Neil hatte Copeland vor Augen, der sich mit der Hand über den Schädel fuhr. »Ich hake noch mal im Labor wegen der Bibel und der Quittung nach, die Sie gefunden haben. Doch wie dem auch sei, wir scheinen hier einen typischen Fall von langjährigem Missbrauch im häuslichen Umfeld zu haben. Peggy Bankes hat ihr Leben damit zugebracht, allem von außen den Anschein einer heilen Welt zu geben. Diese Familie ist ein Füllhorn für jeden Psychiater.«


  »Gibt es etwas Verdächtiges an dem Tod von Robin Bankes?«


  »Opa war die letzten Jahre seines Lebens krank, alle meinen, es war Magenkrebs.«


  »Ich weiß, was ›alle‹ meinen. Aber was sagen die Ärzte?«


  »Wir haben noch keinen Arzt aufgespürt, der ihn behandelt hätte.«


  »Und wenn wir einen finden?«, fragte Neil.


  »Freuen Sie sich nicht zu früh, solange wir noch nicht das Ergebnis der toxikologischen Untersuchung haben. Es könnte wirklich Magenkrebs gewesen sein, wie jeder vermutet.«


  Oder es könnte Mord gewesen sein. Von einer Frau verübt, deren Vater ihren Freund verjagt und sie zu sich ins Bett geholt hat. Who killed Cock Robin?


  Neil atmete tief ein und lief wie eine Raubkatze in ihrem Käfig umher.


  Sosehr er sich auch wünschte, bei Beth und Abby zu sein, so brachte es ihn fast um den Verstand, hier eingesperrt zu sein.


  »Was den Selbstmord der Mutter angeht«, fuhr Copeland fort, »so weisen die Spuren an ihrem Körper nicht auf Mord hin. Aber Bankes hätte es trotzdem gewesen sein können.«


  »Aber warum? Auch wenn der Großvater ein Drecksack war, so heißt das noch lange nicht, dass Peggy Bankes Chevy schlecht behandelt hat.« Doch noch während er die Worte aussprach, fiel ihm wieder ein, was Beth erzählt hatte. Mutter singt. Sie macht das, damit sie nicht Jennys Weinen hören muss.


  Vielleicht war Jenny diejenige, der übel mitgespielt wurde.


  »Verdammt, Sheridan, wir haben gerade eine Glückssträhne.«


  Vielleicht. Doch Bankes war ihnen um eine Nasenlänge voraus. Neil griff nach den Fotos der Puppen, die in Chaneys Wagen gelegen hatten. »Die ersten Puppen waren aus Boise weggeschickt worden, von einem Typen, der von Chadburne bezahlt wurde, stimmt’s?«


  »Stimmt.«


  »Wie hat er dann die anderen hergeschafft?«


  »Er könnte sie im Auto transportiert haben«, sagte Copeland. »Wir glauben, dass er mit dem Wagen hergefahren ist, den er dann irgendwo stehen ließ, weil er von da an die Autos anderer benutzte.«


  »Vielleicht. Oder die Puppen warteten schon auf ihn, als er wieder hier war.«


  »Ich sage dem Labor, dass sie die Kartons nach Spuren von Schmutz oder Spinnweben untersuchen sollen. Vielleicht hat er sie auch zur Aufbewahrung ins Haus seiner Mutter geschickt.«


  »Wenn dem so ist, wer hat dann die Lieferungen quittiert?«


  Beide antworteten wie aus einem Mund: »Mo Hammond.«


   


  Die Bestätigung kam später am Abend. Beth hatte gerade Abby zu Bett gebracht, und Neil konnte es kaum erwarten, mit Beth zwischen die Laken zu schlüpfen, als sein Telefon klingelte. Copeland hatte mit dem zuständigen Agenten für das Örtchen Sampson in Philadelphia gesprochen und ihn zu Hammonds Laden geschickt, während das Labor die Kartons untersuchte, in denen die ersten drei Puppen verschickt worden waren.


  »Die Puppen sind nicht in Bankes’ Haus aufbewahrt worden«, berichtete Copeland, seine Stimme klang erschöpft. »Hammond hatte sie.«


  »Woher wissen wir das?«


  »Es gab Farbspuren an den Kartons, die zu der Farbe passten, mit der Hammond seinen Laden vor zwei Jahren gestrichen hatte. Wie Sie schon sagten: Hammond war die Verbindung zwischen Bankes’ Plänen und seiner Rache für Beth. Hammond wird die Puppen aufbewahrt haben, solange Bankes im Gefängnis saß.«


  »Und was heißt das für uns?«


  »Nichts, verdammt.« Er seufzte. »Ich sage Ihnen was, Sheridan. Wir wissen so viel über Bankes, dass mir schon ganz schwindelig davon ist. Aber nichts davon hilft uns, ihn zu finden.«


  »Dann locken Sie ihn hervor. Lassen Sie etwas geschehen.«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht, das ist auch der Grund meines Anrufs. Bitte richten Sie Beth auf jeden Fall aus, dass Hannah Blake über den Berg ist. Sie wird wieder gesund werden.«


  Neil schloss die Augen. Endlich einmal konnte er Beth gute Neuigkeiten überbringen. »Wunderbar. Und an was hatten Sie nun gedacht?«


  »Dass es trotzdem eine Beerdigung für sie geben wird. Dann wollen wir mal sehen, ob Bankes auftaucht.«
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  Chevy wartete in der Nähe der Müllcontainer. Die befanden sich in einer Mauernische, wo man derlei normalerweise aufstellte. Das Einkaufszentrum würde in fünf Minuten öffnen, nämlich um zehn Uhr. Im Radio wurde der Tod von Hannah Blake beklagt. Offenbar war sie früh am Morgen gestorben, nachdem es Folgekomplikationen ihrer Operation gegeben hatte, die wegen ihres Unfalls nötig gewesen war. Die Radiomoderatorin gab der Demokratischen Partei die Schuld am Entstehen einer Gesellschaft, die solche tragischen Ereignisse nicht zu verhindern wusste. Chevy erwog, dort anzurufen. Wäre das nicht zum Totlachen?


  Er richtete den Ehering an seinem Finger, dann blickte er auf die Uhr und stellte sich all die FBI-Agenten in ihrem Konferenzraum vor, wie sie sich um einen Tisch versammelt hatten und sich mit ihren Überlegungen zum Tod von Hannah Blake wieder und wieder im Kreis drehten. Vielleicht wollten sie ihm sogar eine Falle stellen, um ihn an ihrer Beerdigung zu erwischen oder so etwas in der Art. Channel 5 hatte einen Profiler interviewt, der meinte, dass Mörder wie Bankes normalerweise Trophäen ihrer Taten zurückbehielten. Da Bankes das nicht zu tun schien, wurde darüber spekuliert, ob er zu den Begräbnissen seiner Opfer ging, um sich den Kick zu holen. Zur Hölle. Chevy traute es dem FBI glatt zu, dass sie das Ganze als Falle aufzogen, um ihn anzulocken.


  Idioten. Er brauchte keine Begräbnisse für seinen Kick, denn er hatte in der Tat Trophäen seiner Opfer: ihre Stimmen, die er auf Kassetten aufgenommen hatte.


  Chevy bewegte sich auf dem Autositz, als er bei dem Gedanken daran einen Ständer bekam. Er klappte die Sonnenblende von Mabels Lexus herunter. Der Bart war lästig, und von der schwarzen Tönung juckte seine Kopfhaut. Seine Wangen waren dick gepolstert, was seinem Gesicht eine völlig neue Form verlieh, und er fühlte sich, als sei er gerade beim Zahnarzt gewesen. Vielleicht wäre die Verkleidung nicht nötig gewesen, solange er in einem Auto saß, das nicht weiter auffallen würde, bis man Mabels Verschwinden bemerkte, aber er wollte kein Risiko eingehen. Nicht, dass ihn irgend so ein Arschloch trotz der getönten Scheiben eine Sekunde zu lang von der Seite ansah und dann den Helden spielen wollte. Vorsicht war besser als Nachsicht.


  Also abwarten und beobachten. Allmählich begann sich der Parkplatz zu füllen, die Besucher des Einkaufszentrums strömten wie Ameisen zum Eingang. Es waren hauptsächlich Frauen, allein oder zu zweit, häufig mit Kindern. Gelegentlich ein Mann oder eine Familie. Früher oder später würde die richtige Kombination auftauchen, und dann käme das Ende wieder ein Stück näher. Eine rasche Entführung, ein kurzer Anruf bei Sheridan, dann: schnapp. Ein FBI-Agent, groß, dunkel, gutaussehend, wie aus dem Bilderbuch – tot.


  Und Beth Denison auf dem direkten Weg zur Hölle.


   


  »Sheridan.«


  Neil ging ans Telefon, ohne den Blick von Beth zu wenden. Eine kleine Gruppe von Freunden und Verwandten von Hannah Blake hatte sich im Haus der Fosters versammelt, um den Eindruck aufrechtzuerhalten, dass sie gestorben war. Gleichzeitig trafen FBI-Agenten und verdeckte Ermittler in einem Beerdigungsinstitut ihre Vorbereitungen für die vorgetäuschte Zeremonie am nächsten Tag. Die Polizeipsychologen waren der Ansicht, dass es Bankes vergnüglich finden könnte, an dem Begräbnis teilzunehmen oder sich wenigstens im Hintergrund aufzuhalten.


  Neil glaubte nicht, dass er das tun würde.


  »Sheridan«, sagte die Telefonistin an seinem Ohr, »ich habe Chevy Bankes in der Leitung. Er will mit Ihnen sprechen.«


  Neils Herzschlag setzte aus. Die Stimme der Telefonistin hatte gezittert, sie wusste, wie wichtig der Anruf war. Also wollte ihm niemand einen Streich spielen.


  »Stellen Sie ihn durch«, antwortete er gepresst.


  Sekunden vergingen, in denen sich Neils Herz weigerte, weiterzuschlagen. Er trat aus dem Wohnzimmer der Fosters in einen Vorraum. Endlich klickte es in der Leitung, und Bankes war am Apparat. »Sagen Sie denen, dass sie mich beim nächsten Mal gefälligst schneller durchstellen sollen, Sie Arschloch, sonst haben Sie zum letzten Mal von mir gehört.«


  Klick. Die Leitung war tot.


  Mist. Neil blickte auf, Harrison sah seine Miene und setzte sich in Bewegung. Als er neben Neil stand, sprach Neil bereits wieder mit der Telefonistin.


  »Aber mir wurde gesagt, Mr. Sheridan, dass wir Zeit schinden müssen, um den Anruf zurückverf…«


  »Es kümmert mich nicht, was Ihnen gesagt wurde«, knurrte Neil. »Verschwenden Sie keine Zeit damit, ihn in der Leitung warten zu lassen, oder wir werden ihn überhaupt nicht mehr kriegen. Er ist nicht so dämlich und wartet ewig, und selbst wenn wir wissen, wo er sich aufhält, könnte es bloß eine gottverdammte Telefonzelle in Timbuktu sein. Stellen Sie ihn das nächste Mal schneller durch.«


  »Ich nehme meine Anweisungen von Agent Copeland entgegen.«


  »Verdammt, dann stellen Sie mich eben zu ihm durch.«


  Sekunden später hatte er Copeland am Apparat.


  »Bankes hat sich gemeldet und wird mich wieder anrufen«, sagte Neil. »Sagen Sie Ihren Leuten in der Telefonzentrale, dass sie keine Mätzchen mehr machen sollen.«


  »Wann?«


  »Jetzt. Ich muss Schluss machen, vielleicht versucht er es gerade wieder.«


  »Okay, ich ändere die Anordnungen von meiner Seite aus, aber Sie müssen ihn in der Leitung halten, Sheridan. Selbst wenn er ein Prepaid-Handy benutzt, können wir ihn festnageln. Ich habe zwei Hubschrauber in Warteposition, die innerhalb von zwei Minuten starten können.«


  Neil beendete das Gespräch mit der entsprechenden Taste seines Handys, behielt das Gerät aber in der Hand. »Das war Bankes«, sagte er zu Harrison. »Er wird wieder anrufen. Die Zentrale hat ihn zu lange in der Leitung warten lassen.«


  »Zur Hölle.«


  Neil fing Suarez’ Blick auf, der ihm mit einem stummen Nicken zu verstehen gab, dass er auf Beth aufpassen würde. Neil betrat den Innenhof.


  Drei Minuten später klingelte sein Telefon. »Reden Sie«, sagte er. »Und dann gebe ich Ihnen meine direkte Durchwahl.«


  »Geben Sie sie mir sofort«, befahl Bankes.


  Neil tat, was er wollte.


  »Wie großzügig von Ihnen, Sheridan. Jetzt können wir ein wenig plauschen. Aber das wird Ihnen nichts nützen, Sie werden diese lächerliche kleine Tankstelle nie rechtzeitig anpeilen, und wenn Sie sie gefunden haben, werden Sie zu spät kommen.«


  »Für einen klugen Mann gehen Sie ein recht großes Risiko ein.«


  Spiel mit ihm. Das wird ihm gefallen, und so redete er.


  »Es tut mir leid für Hannah Blake.«


  »Klar, Sie sind bestimmt am Boden zerstört.«


  »Das bin ich. Ich konnte ihren Tod nicht einmal genießen. Habe keinen Ton von ihr bekommen. Und sie war ziemlich hübsch, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Wann haben Sie Hannah Blake gesehen?«


  »Ich habe auf einer Ausstellung in San Francisco mit ihr zu Mittag gegessen. Sie ist dort gewesen, anstelle von Beth. Aber das wissen Sie ja bereits. Wie Sie vermutlich alles andere auch wissen.« Er lachte glucksend. »Außer der Frage, wo ich bin und wen ich als Nächstes umbringen werde.«


  »Ich weiß nur, dass Sie in ziemlichen Schwierigkeiten stecken.« Er blickte auf seine Uhr. Ein winziges, grünes Lämpchen blinkte im Sekundentakt – langsam wie zähflüssiger Honig, so kam es ihm vor. »Sie halten sich für besonders raffiniert, weil Sie Beth mit den Puppen gehörig Angst einjagen wollen. Ziemlich abgeschmackt, wenn Sie mich fragen.«


  Wieder erklang ein leises Lachen am anderen Ende, außerdem hörte Neil das Geräusch eines vorbeifahrenden Lasters. Verdammt, er war tatsächlich an einer Tankstelle. Entweder benutzte er ein Münztelefon oder sein Handy, aber das war letztlich egal. Er wäre längst verschwunden und niemand hätte ihn gesehen, auch wenn es Neil gelänge, ihn weitere zweiundsechzig Sekunden lang im Gespräch zu halten. Einundsechzig … sechzig … neunundfünfzig …


  »Und wie geht’s jetzt weiter, Bankes?« Neil hätte ihn gern mit seiner Tat konfrontiert, doch das Gespräch wurde aufgezeichnet. Daher wagte er nicht, die Vergewaltigung zu erwähnen. »Erklären Sie mir mal, warum ein echter Kerl es nötig hat, ein sechsjähriges Kind und Frauen zu bedrohen. Hat es Ihnen nicht gereicht, einer Schwächeren Schmerzen zuzufügen, als Sie Ihre kleine Schwester umgebracht haben?«


  Die Leitung schien sich elektrisch aufzuladen, während Neil auf eine Antwort wartete. Er hatte also einen Nerv getroffen. Komm schon, Dreckskerl, dachte er. Werd ruhig wütend, gib’s mir.


  »Sie wissen gar nichts über meine Schwester«, knurrte Bankes.


  »Ich weiß nur, dass es Ihnen nicht sehr schwergefallen sein dürfte, sie umzubringen. Ein Baby mit beschissenen Genen …«


  »Mit Jenny hat alles gestimmt! Und es war egal, wie ihr Blut war. Schlechtes Blut, was heißt das schon.«


  »Jenny war ein Frühchen, und als sie verschwand, wog sie keine zwanzig Pfund …«


  »Halten Sie’s Maul!«


  Das tat Neil, weil er befürchtete, dass Bankes sonst auflegen würde.


  »Ich habe Ihnen ein Geschenk hinterlassen«, sagte Bankes. Er sprach gehetzt, war sich der Zeit bewusst. »Es liegt im Haus von Mabel Skinner in der Lexington Avenue.«


  Neil öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es hätte ihm niemand zugehört. Bankes hatte aufgelegt. Eine Minute und zweiundvierzig Sekunden hatte der Anruf gedauert.


  Er wählte Copelands Nummer.


  »Wir sind gestartet«, sagte Copeland. »Der Helikopter für den Südosten nähert sich bereits der Gegend von Southton.«


  Neil fluchte. »Er wird dann schon weg sein und den Highway entlangfahren. Direkt unter dem Helikopter hinfort.«


  »Wir werden vorsichtshalber Straßensperren aufstellen, vielleicht erwischen wir ihn noch.«


  Doch Bankes würde schneller sein. Alle wussten, wo er noch vor sechzig Sekunden gewesen war, doch er brauchte bloß ebenso viele Sekunden, um zu verschwinden. »Halten Sie nach einem Wagen Ausschau, der auf eine Frau namens Mabel Skinner zugelassen ist. Sie wohnt in der Lexington Avenue. Bankes sagt, er habe mir dort ein Geschenk hinterlassen.«


  »Habe ich gehört«, erwiderte Copeland. »Ich rufe die Einsatzkräfte und melde mich wieder, wenn ich die genaue Anschrift weiß. Wenn Sie zuerst dort ankommen, dann gehen Sie auf keinen Fall hinein.«


  »Warum? Glauben Sie, dass Bankes mir ein explosives Geschenk hinterlassen hat?«


  »Wäre möglich«, sagte Copeland. »Wir treffen uns dort.«


  Neil beendete das Gespräch und blickte Harrison an, der genug von seinen Gesten und dem verstanden hatte, was er von Neils Seite erfuhr, und gerade die anwesenden Agenten im Hause Foster vorwarnte. Harrison beendete sein Telefonat.


  »Es ist bereits eine Einheit der taktischen Luftaufklärung unterwegs in das Viertel«, sagte Neil. »Copeland gibt uns so rasch wie möglich die genaue Adresse durch.«


  »Auf geht’s.«


  »Warten Sie. Beth.«


  Harrison blieb stehen. »Sehen Sie, Sheridan, ich bin nicht Ihr Kumpel Sacowicz, und es geht mich auch nichts an, wie Sie mit der Lady umgehen. Aber ich denke, Sie sollten sie nicht unnötig verängstigen, Mann. Sie ist jetzt bei Freunden und hat ihre Tochter bei sich. Sie wirkt ganz cool. Und hier ist sie besser aufgehoben als irgendwo sonst.«


  Zwischen seinen Augen machte sich ein Schmerz bemerkbar. Nicht Harrison sollte ihm mit seiner ruhigen Art diesen vernünftigen Hinweis geben, sondern Rick.


  Doch er hatte recht. Neil und Beth hatten eine Nacht der Ekstase verbracht, und sie freute sich noch immer so sehr darüber, dass Hannah überlebt hatte. Neil würde ihre gute Laune schamlos zunichtemachen, und einen Dämpfer konnte sie jetzt überhaupt nicht gebrauchen.


  »Okay, fahren wir.«


   


  Mabel Skinners Haus befand sich in der Lexington Avenue Nr. 1322. Die Szenerie erinnerte auf fatale Weise an jene, die sich vor Beths Haus abgespielt hatte, nachdem Carter gestorben war: gelbes Absperrband, blaue und rote Lichtblitze, so intensiv, dass sie den nachmittäglichen Sonnenschein durchdrangen. Uniformierte, die ausschwärmten und Reporter anschrien, um die Kameras fernzuhalten.


  Neil steuerte den Wagen langsam durch das Gedränge, dann brachte er ihn in Parkposition. Er und Harrison trabten über den Bürgersteig auf Copeland und vier weitere Agenten zu – drei Männer und eine Frau –, die FBI-Jacken trugen.


  »Sind alle evakuiert?«, fragte Neil und blickte auf die Häuser neben und gegenüber von Skinners Haus.


  »Ja«, meinte Copeland. »Jeweils ein Block in jede Richtung steht nun leer. Niemand ist mehr hier.«


  Außer der ständig wachsenden Schar von Schaulustigen, die sich vor das gelbe Absperrband drängten und hofften, etwas zu sehen. »Sie müssen die Leute von der Straße wegholen«, sagte Neil.


  »Wird erledigt, immer mit der Ruhe«, sagte eine Stimme.


  »Die Infrarotstrahlen haben niemanden im Haus angezeigt«, sagte Copeland, die Hände tief in die Hüften gestützt. »Jetzt werden die Mikrophone und Verstärker angebracht.«


  »Okay«, erwiderte Neil. Das würde einige Minuten dauern, in denen ihnen nichts anderes übrigblieb, als tatenlos abzuwarten. Das Team der taktischen Flugabwehr sicherte die Umgebung des Hauses, so dass das FBI-Team mit seinem Einsatz am Haus beginnen konnte. Es hatte erst Infrarotkameras eingesetzt, die auf Wärme von menschlichen Wesen reagierten. Als sich nichts tat, begann es, die Mikrophone an den Außenwänden anzubringen. Diese fingen alle Geräusche aus den Räumen dahinter ein. Was sich jedoch in geschlossenen Räumen im Inneren befand …


  Neil schüttelte den Kopf. »Es kommt mir nicht wie eine Falle vor. Ich glaube nicht, dass er dort drin auf uns wartet.«


  »Er hat aber noch die Waffen aus Hammonds Laden«, gab Harrison zu bedenken. »Er könnte beschlossen haben, Sie herzulocken, und wenn Sie nach seinem Geschenk suchen, knallt er Sie durch eines der vorderen Fenster ab.«


  »Entschuldigen Sie«, schaltete sich die uniformierte Agentin ein. »Mein Partner und ich waren gerade in der Nähe, als Sie herkamen, Agent«, meinte sie, an Copeland gewandt. »Wir möchten Ihnen unsere Unterstützung anbieten, auch in Gedenken an Lieutenant Sacowicz.«


  Copeland legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Danke. Bleiben Sie in der Nähe, es gibt gleich noch genug zu tun.«


  »Ich habe mit einer Nachbarin gesprochen, die sich im Haus auskennt.«


  Copeland blickte sie an und verzog den Mund zu einem Grinsen. Ricks Team war auf Zack. »Und?«


  »Sie hat gesagt, dass sich in den letzten Tagen dort nicht viel gerührt hat. Außer, dass sie den Lexus der Besitzerin gestern in der Auffahrt stehen sah und sich gewundert hat, weil Skinner ihn sonst immer in die Garage fährt.«


  »Grundriss?«


  Die Agentin zog eine Skizze hervor. »Der Vordereingang führt in ein kleines Wohnzimmer, dahinter erstreckt sich das Esszimmer und rechts geht’s zur Küche ab. Zwei Schlafzimmer, beide haben Außenwände. Das Bad jedoch nicht. Und es gibt einen Keller.«


  Wenn sich also jemand im Bad oder Keller aufhielt, würde ihn die FBI-Technik nicht erfassen. Neil atmete ein, seine Nasenflügel blähten sich. Es befand sich niemand in dem Haus. Und lebend schon gar nicht. Aber dann lauschten sie noch weitere zehn Minuten, bevor Copeland beschloss, das sie hineingehen konnten.


  »Und wie wollen Sie vorgehen?«, fragte die Agentin Neil. »Verdeckt oder mit Gewalt? Sacowicz meinte immer, dass das FBI Ersteres vorzieht.«


  Neil lachte. Wie sollten sie mit vierzig Agenten und Polizeibeamten am helllichten Tag heimlich vorgehen können? Dazu die Fernsehkameras von hier bis zum Mond. Geh zum Teufel, Rick.


  Es dauerte eine Minute, bis alle organisiert waren. Copeland bellte Befehle in sein Handy, dann trat das FBI-Team die Haustür ein. Alle Türen, um genau zu sein, und auch die Fenster, alles zur gleichen Zeit. In weniger als fünf Sekunden befanden sich zwölf Agenten in Mabel Skinners Haus, nach weiteren sechzig Sekunden gab es Entwarnung.


  Jetzt mussten sie herausfinden, was Bankes Neil dagelassen hatte.
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  Etwas ging vor sich. Etwas, das Neil dazu gebracht hatte, ohne ein Wort zu verschwinden. Er hatte bloß Suarez ein kryptisches »Ich rufe sie an« für Beth hinterlassen. Niemand sagte Beth, was eigentlich geschah, und sie fühlte sich hilflos, war voller Schuldgefühle und Sorgen.


  Außerdem fühlte sie sich erschöpft, sie war schließlich fast die ganze Nacht wach gewesen. Nicht, dass sie auch nur auf eine der himmlischen Stunden mit Neil verzichtet hätte, aber ein wenig Schlaf täte ihr gut.


  Stattdessen saß sie auf einem Schemel und war zusammen mit Carol Foster und Abby damit beschäftigt, Plätzchen zu verzieren.


  »Mommy, was ist los?«, fragte Abby. »Willst du ein Plätzchen?«


  »Was sie bräuchte, wäre eine Mütze voll Schlaf«, sagte Carol und wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Um Himmels willen, Beth, warum nehmen Sie nicht das Apartment? Es ist in letzter Zeit kaum genutzt worden, und Abby und ich kommen schon zurecht. Ihr Wachhund kann Sie doch wecken, wenn Sheridan anruft.«


  Juan sah Beth an. »Wuff.«


  Sie lächelte kurz. »Ich wünschte bloß, dass mir mal jemand sagt, was los ist.«


  »Ich bin mir sicher, dass das FBI Ihnen Bescheid gibt, sobald der richtige Zeitpunkt gekommen ist«, meinte Carol.


  »Ist gut«, erwiderte Beth und sah Juan mit äußerst skeptischer Miene an. Dann wandte sie sich an Abby. »Du bleibst bei Carol, mein Schatz, okay?«


  »Okay. Aber Onkel Evan hat mir einen Drachen für die Frühjahrsferien gekauft. Den haben wir noch nie steigen lassen. Er sagt, heute ist es windig, können wir heute rausgehen, bitte?«


  Beth blickte Juan an, der Abby ans Kinn stupste und sie fragte: »Kann man denn irgendwo auf dem Gelände von Foster’s einen Drachen steigen lassen?«


  »Auf der Wiese hinter der Galerie. Wir haben es schon einmal versucht, aber der Drachen ist zu nah an die Bäume gekommen und wurde zerfetzt.«


  »Wie schade«, erwiderte Juan. »Ein paar meiner Freunde kommen mit, okay? Und du bleibst in der Nähe deines Onkels Evan.«


  Abby runzelte die Stirn. »Er ist eigentlich nicht mein echter Onkel, weißt du.«


  »Was du nicht sagst«, entgegnete Juan.


  Beth zeigte ihm den Weg zum Apartment, das sich im Kutscherhaus befand. Im Wohnzimmer trat sie sich die Schuhe von den Füßen. Sein Handy klingelte bereits, als sie den Raum gerade betreten hatten, und anstatt ins Schlafzimmer zu gehen, lauschte Beth ungeniert.


  Juan blickte sie an, während er sprach. »Ja, Carol Foster hat sie gerade mit Nachdruck dazu überredet, ein Nickerchen zu machen. Wir sind im Kutscherhaus.« Kurze Pause. »Nein, Mann, sie ist noch wach. Warten Sie.« Er reichte Beth das Telefon.


  »Neil? Wo steckst du?«


  »Es tut mir leid, Süße, dass ich einfach davongestürmt bin, aber ich habe einen Anruf bekommen.«


  »Was für einen Anruf?«


  »Egal, ich woll…«


  »Verdammt, Neil. Du hast versprochen, mich nicht auszuschließen.«


  Stille vibrierte drei Sekunden lang zwischen ihnen. »Bankes hat mich angerufen. Er hat eine weitere Frau getötet.«


  Nein. O Gott. »Diese Frau … war sie …«


  »Für Bankes war bloß wichtig, in ihrem Haus unterzukommen und ihren Wagen fahren zu können. Wir haben den Ford Escort des Teenagers in ihrer Garage gefunden.«


  »Dann hat er also keine Puppe am Tatort hinterlassen?«


  »Doch, aber …«


  »Ich komme vorbei und sehe sie mir an.«


  »Das ist nicht nötig.« Er verstummte für einige Augenblicke, und sie konnte seine tiefe Erschöpfung förmlich spüren. »Sie ist nicht antik. Süße, wir untersuchen das Haus und warten die Laborergebnisse ab. Du tust gerade ohnehin das Richtige – du bist mit Hannahs Freunden zusammen, ruhst dich aus und kümmerst dich um Abby. Ich melde mich später bei dir und rufe auch regelmäßig bei Suarez an.«


  Verdammt, jetzt rollten ihr doch tatsächlich Tränen über die Wangen.


  »Beth?«


  Sie riss sich zusammen. »Ja?«


  »Ich liebe dich.«


   


  Neil legte auf. Copeland trat auf ihn zu.


  »Alles okay mit ihr?«


  »Klar, ihr geht’s gut«, antwortete Neil.


  »Und mit Ihnen?«


  »Mir auch.«


  »Hm, ich hätte Sie gar nicht fragen brauchen. Bankes hat uns dieses Mal eine G.I.-Joe-Puppe dagelassen – dunkles Haar, blaue Augen, muskulös. Ein Loch in der Brust.«


  Neil blickte ihn finster an. »Denken Sie nicht mal darüber nach«, meinte er warnend.


  »Das Spiel hat sich geändert, Sohn«, sagte Copeland, und diese Anrede überraschte Neil ebenso sehr wie Copelands Hand auf seiner Schulter. »Bankes hat jetzt Sie im Visier. Und Sie stehen kurz davor, ihn zu massakrieren, denn Ihre Gefühle sind beteiligt. Das lässt mir keine andere Wahl, als Sie von dem Fall abzuziehen …«


  Neils Handy klingelte. Er blickte es an und wusste Bescheid. Auch Copeland wusste es, und er fluchte.


  »Haben Sie mein Geschenk gefunden?«, fragte Bankes.


  Neil knirschte mit den Zähnen. »Wir haben die Leiche gefunden. Und die Puppe. Wie ich sehe, haben Sie sich zur Abwechslung für einen Mann entschieden.«


  »Nur ein kleiner Abstecher. Zum Glück wird es Beths Leiden noch verstärken, wenn ich Sie umbringe. Ich habe den Eindruck, dass sie Sie letzthin recht liebgewonnen hat. Sagen Sie, Sheridan, wenn Sie in sie eindringen, macht sie dann auch bei jedem Stoß dieses Geräusch tief aus dem Bauch her…«


  »Halten Sie Ihr Drecksmaul.«


  Copeland fluchte hinter zusammengebissenen Zähnen, während Bankes höhnte: »Aber, aber, mich zu beleidigen wird Ihnen auch nichts nützen, um mich lange genug für eine Rückverfolgung in der Leitung zu halten. Hat man Ihnen das nicht in Quantico beigebracht?«


  »Spucken Sie aus, was Sie zu sagen haben.«


  »Ich habe Ihnen ein weiteres Geschenk aus dem Einkaufszentrum besorgt, weil Ihnen das erste so gut gefallen hat.«


  Dreckskerl.


  »Wussten Sie eigentlich, dass Frauen beim Einkaufen sehr leichte Beute sind? Insbesondere, wenn sie ihre Kinder dabeihaben, dann sind sie abgelenkt. Es ist, als würde man einem Kind seinen Lolli wegnehmen …«


  »Sie lügen.« Neils Eingeweide zogen sich zusammen.


  »Ich habe eine Frau mit ihrer Tochter. Sie werden im Park auf Sie warten.«


  Lieber Himmel, vielleicht log er doch nicht. »Welcher Park?«


  »Ellis Park. Halten Sie nach dem Wasserdurchlass am südlichen Ende Ausschau. Halb sieben.«


  »Das ist in zweieinhalb Stunden. Wenn Sie wirklich jemanden in Ihrer Gewalt haben, dann will ich jetzt mit ihr sprechen.«


  Bankes lachte leise in sich hinein. »Mein Großvater hat immer gesagt: ›Das eine, was man will, das andere, was man kriegt.‹ Pech gehabt.«


  »Sind sie noch am Leben?«


  »Noch.«


  »Wie heißen sie? Lassen Sie mich mit der Mutter reden.«


  »Nein, Sie müssen mir einfach glauben.«


  Copeland winkte und deutete auf seine Uhr, um Neil – überflüssigerweise – daran zu erinnern, dass er weitersprechen sollte. Noch einige Sekunden, dann würden sie wissen, wo sich Bankes aufhielt.


  »Oh, Sheridan?«, meinte Bankes. »Ich erspare Ihnen die Mühe, mich aufzuspüren. Zurzeit befinde ich mich in der Oak Wood Mall in Clayton, die ich durch den nordöstlichen Ausgang verlassen werde, gleich neben den Müllcontainern der Fressmeile. Soll ich Ihnen auch verraten, welchen Wagen ich fahre, nachdem ich Mabels Lexus abgestellt habe? Nö, dann wäre es keine Herausforderung mehr.«


  Und damit hatte er aufgelegt.


  Copeland bellte Befehle in sein Handy und befahl einem Team, in Clayton alle Ausgänge des Einkaufszentrums zu überwachen, aber jeder wusste, dass Bankes in dreißig Sekunden verschwunden sein würde. Im Auto eines neuen Opfers, einer Frau und ihrer Tochter, die vermutlich als Geiseln gefesselt im Kofferraum lagen.


  Oder die Frau befand sich mit ihrer Tochter bereits in dem Park.


  Oder vielleicht waren sie auch schon tot.
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  Das sind die neuesten Aufnahmen der Überwachungskameras im Park«, sagte Brohaugh, und seine Finger huschten über die Tastatur wie Krötenzungen, die nach Insekten schnappten. Sobald die Tatorttechniker ihre Arbeit in Mabel Skinners Küche beendet hatten, wurde an ihrem Tisch eine improvisierte Kommandozentrale eingerichtet. Alle versammelten sich um den Laptop, als die ersten Fotos auftauchten.


  Copeland schüttelte langsam den Kopf. »Bankes hat den Ort geschickt gewählt. Ich habe mein halbes Leben in dieser Gegend verbracht, und mir ist nie aufgefallen, dass es einen Park mit so wenig Bäumen und so viel offenen Flächen gibt.«


  Er sprach aus, was alle dachten. Bankes hatte mittlerweile noch zweimal angerufen, kurze Gespräche von Münzfernsprechern, um Neil genau zu sagen, wohin er gehen musste. Er beschrieb ihm das abfallende Gelände im Park, wo er Neil gegen eine unbekannte Mutter mit ihrer Tochter austauschen wollte. Ferner schilderte er ausführlich die offene Wiese, wo die Leute häufig Drachen steigen ließen, joggten oder Frisbee spielten, und den steinernen Wasserdurchlass, eine Art Entwässerungstunnel, der in der Mitte der Wiese auslief. Der Tunnel war eine Sackgasse, er diente nur der Entwässerung des Parks und führte nirgendwohin. Nur ein kleiner Wasserdurchlass, in dem Neil die Frau und ihre kleine Tochter in Empfang nehmen sollte.


  »Das muss es sein«, sagte Harrison und deutete auf den Monitor. »Gibt’s noch weitere Aufnahmen davon?«


  Brohaugh suchte, tippte und holte noch mehr Fotos von der Landvermessung auf den Bildschirm, die alle aus verschiedenen Winkeln aufgenommen worden waren.


  »Lieber Gott«, murmelte Copeland. »Er kann uns aus dreihundert Metern Entfernung kommen sehen.«


  »Wie gut ist Ihr bester Scharfschütze mit einem Gewehr?«, fragte Neil.


  »Dreihundertsechzig, wenn Sie wollen, dass er trifft. Wenn er auch nur den kleinsten Knopf treffen soll, sind wir bei zweihundertachtzig.«


  »Okay.« Auf diese Entfernung einen Knopf zu treffen, war schon recht gut.


  »Aber das ist nicht ausschlaggebend«, sagte Copeland. »Bankes weiß, was er tut, sehen Sie sich das hier an. Wo, zur Hölle, plaziere ich einen Scharfschützen, der nicht gesehen werden darf?«


  »Was ist mit Bankes?«, fragte Harrison. »Wir wissen, dass aus Hammonds Laden ein Gewehr und drei Revolver fehlten. Vielleicht hat er zusätzlich noch ein Präzisionsgewehr mitgehen lassen, eine Waffe, die nicht auf den Inventarlisten stand.«


  »Wenn er letztes Jahr nicht gerade Mitglied einer Art von Miliz war«, meinte Standlin, »dann wird er kaum wissen, wie man mit einem Gewehr umgeht. Er ist jemand, der gern quält. Schusswaffen sind zu schnell und sauber, zu unpersönlich.«


  »Und machen auch keinen Spaß«, fügte Copeland hinzu.


  »Wollen Sie damit sagen, dass er bloß ein langweiliges Messer bei sich trägt?«, schaltete sich Harrison wieder ein.


  »Die gute Nachricht ist …«, fing Standlin an.


  »Es gibt auch gute Nachrichten?«, fragte Brohaugh.


  »Bankes improvisiert. Die Sache mit Sheridan hat er weder geplant noch vorbereitet. Er ist mit einem Kofferraum voller antiker Puppen in diese Stadt gekommen, nicht mit einer G.I.-Joe-Puppe. Entweder er ist verzweifelt, weil wir ihn von seinem ursprünglichen Plan abhalten, oder er befindet sich auf einem privaten Rachefeldzug gegen Sheridan. Möglicherweise, weil er mit Denison zusammen ist.«


  Neil dachte darüber nach. Bankes schien nicht wütend gewesen zu sein, als er den Sex zwischen Neil und Beth erwähnt hatte. Er wirkte eher amüsiert und schien erst die Kontrolle zu verlieren, als Neil ihn beschuldigte, seine Schwester getötet zu haben.


  »Okay, genug jetzt, lassen Sie uns anfangen«, sagte Copeland. »Es ist schon fast fünf Uhr. Wir haben einen Plan – so lächerlich er auch ist«, sagte er mit einem Seitenblick auf Neil, »doch wir müssen Bankes zu fassen kriegen.«


  »Ihn umbringen, meinen Sie«, verbesserte ihn Neil, woraufhin Copeland erwiderte: »Sicher.«


   


  Eine Stunde später befanden sich alle Einheiten im Ellis Park auf ihren Posten. Sie bedienten sich einiger Picknicktische unter einem Dach, das bei Regen vermutlich leckte. Zwei Transporter mit elektronischem Zubehör und der Überwachungsausrüstung standen bereit. Brohaughs Kabel waren mit der Batterie des am nächsten stehenden Vans verknüpft, damit ihm nicht mitten während der Operation der Strom ausging. Neil krümmte sich innerlich bei der Vorstellung, dass es vielleicht so lange dauern konnte.


  Fünf Agenten befanden sich vor Ort: Copeland, Brohaugh, Standlin, Harrison und O’Ryan. Und, natürlich, Neil selbst. Copeland hatte ihn zwar von dem Fall abziehen wollen, aber Bankes wollte ihn kriegen.


  Neil öffnete sein Pistolenholster. Eine Brise brachte seine Hemdzipfel zum Flattern.


  »Alles okay mit Ihnen?«, fragte Harrison.


  »Aus dem Weg«, knurrte Neil. »Sie tun gerade so, als hätte ich noch nie eine Geiselnahme erlebt.«


  »Ich nehme mal an, dass Sie es noch nie mit einem Psychopathen zu tun hatten, der es auf jemanden abgesehen hat, den Sie lieben.«


  Neil sah ihn scharf an. »Da kennen Sie mich aber schlecht.«


  Harrison erblasste, und Neil hatte Mitleid mit ihm. »Alles okay mit mir.«


  Und das stimmte. Wenigstens konnte er jetzt endlich etwas tun. Außerdem freute er sich, Beth als Bankes’ Ziel ablösen zu können. Komm schon, du Dreckskerl, dachte er, krieg mich doch.


  Und Bankes hatte ihn gekriegt, leider, indem er eine Mutter und ihre Tochter entführte. Neil war sich nach dem ersten Anruf, der tatsächlich zur Oak Wood Mall zurückverfolgt werden konnte, nicht sicher gewesen, ob er Bankes glauben sollte. Doch dann hatte Bankes ein zweites Mal angerufen, und Neil konnte das entsetzte Schluchzen der Mutter im Hintergrund hören.


  »Ich will mit ihr reden«, sagte er. »Und dazu sollte sie besser in der Lage sein.«


  Eine Stimme, zitternd und voller Angst. »Er h-hat meine Tochter und m-mich entführt.« Sie klang fürchterlich verschreckt. »Er wird uns u-umbringen.«


  Dann war Bankes wieder in der Leitung. »Komm schon, Dreckskerl, hol dir die Frau und das Kind.«


  Dann hatte er aufgelegt. Er war lang genug in der Leitung gewesen, und er wusste, was das für die Rückverfolgung des Anrufs bedeutete.


  Neil sah auf seine Armbanduhr – fast halb sieben. Die Frau und ihr Kind waren vermutlich gegen zwei entführt worden, aber sie hatten noch immer keine Ahnung, wer sie waren. Niemand hatte bislang eine Frau oder ein Kind als vermisst gemeldet, vermutlich dachten ihre Angehörigen, sie würden den Tag im Einkaufszentrum verbringen.


  Neil rief Suarez an, um sich zu versichern, dass es Beth gutging.


  Suarez antwortete flüsternd. »Ich habe gerade nach ihr gesehen, Mann, sie schläft tief und fest. Seit ungefähr einer Stunde. Tun Sie, was zu tun ist.«


  Copeland und Neil gingen zum Heck des zweiten Vans, wo O’Ryan die Goldritter der modernen Nachrichtenübertragung über ihr Headset in Schach hielt. »Haben Sie alle Kameraleute unter Kontrolle?«, wollte Copeland wissen.


  »Ja«, erwiderte sie. »Wir haben alle vor ungefähr zwanzig Minuten abziehen lassen. Bis auf Corey Dunwoody, der Typ, der letztes Jahr von Channel Two gefeuert wurde. Er arbeitet jetzt freiberuflich und hat es mir nicht gerade einfach gemacht, bis ich ihm drohte, ihn wegen Behinderung von polizeilichen Ermittlungen festzunehmen.«


  Copeland rieb sich über das Kinn. »Ich kenne ihn noch vom letzten Jahr, als das Attentat auf den Gouverneur verübt wurde. Keine Skrupel, keine Moral, der würde die Titten seiner Mutter an den Teufel verkaufen, um an eine Story zu kommen.«


  »Genau«, stimmte O’Ryan zu. »Der typische Reporter eben.«


   


  Bankes ging ein paar Meter hinter Heinz und dem dunkelhaarigen Mädchen namens Samantha her. Sie durchstreiften ein weitläufiges Wohngebiet, das an das Anwesen der Fosters grenzte: ein Vater und seine Tochter beim Gassigehen. Samantha und Heinz waren wirklich seine bislang beste Tarnung. Sie hatten eine Abkürzung durch den hinteren Garten eines Hauses genommen, das leer zu stehen schien.


  Den Fosters gehörten ungefähr sechzehn Hektar Land, eine Umzäunung gab es nicht. Die Landschaft bestand aus sanft gewellten Hügeln und Gehölzen, während es von der Galerie und den Gebäuden ein paar malerische Ausblicke auf die Wiesen gab. Ansonsten wurde das Anwesen von einem Wohngebiet, einem Highway und den Wäldchen der Vorstadt begrenzt. Während der letzten Tage war alles schwer bewacht gewesen, doch heute, so glaubte Chevy, würde es einfach werden. Das FBI hielt sich im Ellis Park auf und bereitete darüber hinaus alles für Hannah Blakes Beerdigung vor.


  Er grinste, als er daran dachte, wie wunderbar sein Plan für Beth aufging und wie ihm Neil Sheridans Tod in die Hände spielte. Obwohl Chevy alles ganz genau geplant hatte, so hatte er doch nicht voraussehen können, dass ausgerechnet der Mann, der Jenny weh getan hatte, derjenige war, der Beth vögelte. Doppelte Sühne bei diesem Mord, dachte er.


  Heinz zog so eifrig an der Leine, dass Samantha fast hingefallen wäre.


  »Halt ihn fester«, sagte Chevy. »Lass nicht eher los, bis ich dir Bescheid sage, dass es so weit ist.«


  »Das versuche ich ja«, antwortete sie fast weinerlich. Sie war ein zimperliches kleines Ding, und er war froh, dass er sie bald los sein würde.


  »Streng dich mehr an.« Er bewegte die .22er in seiner Hosentasche und vergewisserte sich, dass sie den Umriss der Waffe erkannte. »Linksrum, durch die Bäume dort. Wir müssen jetzt schneller gehen.«
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  Los, Bewegung«, sagte Neil. Eine kühle Brise kündigte den Vorabend an, und die Sonne stand bereits tief am Himmel. »Es ist halb sieben.«


  »Die Kollegen der städtischen Polizei schaffen noch die restlichen Leute aus dem Park«, erklärte Copeland. »Erzählen denen etwas von giftigen Gasen, die aus einer defekten oberirdischen Leitung strömen.«


  »Damit könnte es klappen«, murmelte Harrison. Er wippte auf den Fußballen, wie alle anderen auch. Es war fünf Stunden her, dass Bankes wegen Mabel Skinners Haus angerufen hatte. Danach hatten sie die Leiche gefunden, die G.I.-Puppe und sich im Park bereit gemacht. Alle waren in hastiger Bewegung, denn nun gab es kein Zurück mehr.


  Wie Bankes es gewollt hatte, hatte Neil seine Krawatte abgelegt, ebenso sein Schulterhalfter und die Waffe, und sein Hemd aufgeknöpft, damit man auf Anhieb erkennen konnte, dass er keine schusssichere Weste trug. Es war, als würde er mit kiloweise rohem Fleisch um den Hals die Höhle des Löwen betreten.


  »Nehmen Sie die hier«, sagte Copeland. »Sie können zwar nicht mit einer großen Fünfundvierziger dort hineingehen, aber die hier wird er nicht in Ihrer Hosentasche entdecken, wenn sie von Ihren Hemdschößen bedeckt ist. Nehmen Sie sie. Sobald sich etwas Verdächtiges in dem Tunnel bewegt, schießen Sie.«


  Neil überlegte kurz und erinnerte sich an Bankes’ Warnung, allein und unbewaffnet herzukommen. Er ließ die .22er trotzdem in seine Hosentasche gleiten.


  »Hören Sie, mein Sohn«, sagte Copeland. »Sie gehen langsam hinein, immer auf diesem Weg entlang. Dort hinter der Anhöhe ist ein Scharfschütze postiert. Und ein weiterer steht hinter der riesigen Eiche dort.«


  Neil verkniff sich ein grimmiges Lächeln. »Wollen Sie mich erschießen lassen? Außer mir werden die nichts erkennen können.«


  Copeland fluchte. »Verdammt, Sheridan.«


  Neil schlug ihm auf die Schulter. Copeland war zu tausend Prozent gegen diesen Plan, und es waren einige heftige Worte zwischen ihnen gefallen. »Ich gehöre offiziell nicht zu Ihrem Team«, hatte Neil gesagt. »Wenn ich mir da draußen den Hintern wegschießen lasse, dann können Sie jedem erzählen, was für ein Idiot ich gewesen bin und dass ich zehn direkte Befehle missachtet habe. Und wenn wir Erfolg haben, dann sorge ich dafür, dass Sie den Ruhm einheimsen.« Plötzlich schien Copeland um hundert Jahre gealtert zu sein, und Neil brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, weshalb. Er sorgte sich nicht um den Ruf des FBI oder darum, ob er am Ende gut dastehen würde. Copeland sorgte sich um Neil.


  Doch darüber konnte sich Neil jetzt keine Gedanken machen. »Ich werde also gleich den Pfad entlanggehen, hinter mir der beste Scharfschütze des FBI, bereit, auf alles zu schießen, was aus dem Durchlass hervorlugt«, meinte Neil. »Weiß er, dass es auch eine Frau oder ein Kind sein könnte?«


  »Das weiß er. Sheridan, wenn Bankes Ihnen tatsächlich die Frau und das Kind übergibt, dann spielen Sie bloß nicht den Helden und begeben sich an ihrer Stelle in seine Gewalt. Sehen Sie zu, dass Sie dort so schnell wie möglich rauskommen. Wir kommen rein und geben Ihnen Deckung, sobald die Geiseln draußen sind.«


  Neil sagte nichts. Auch Harrison, Standlin und Brohaugh waren verstummt. Jeder wusste, dass diese Situation so nicht eintreffen würde. Bankes hatte den Ort wirklich gut gewählt. Er hätte nie im Leben aus dem Park entkommen können, und das schon zehn Minuten nach seinem Anruf nicht.


  Und daher wussten alle, dass Bankes nicht hier war.


  »Wir könnten uns täuschen, Sheridan«, meinte Copeland. »Bankes könnte sich entschieden haben aufzugeben. Vielleicht sitzt er dort in dem Entwässerungstunnel und will Sie mit sich in den Tod reißen.«


  »Wir irren uns nicht«, entgegnete Neil. »Bankes ist nicht hier. Uns bleibt bloß die Hoffnung, dass er wenigstens die Frau und das Kind hiergelassen hat. Lebend.«


  Aber auch daran glaubte eigentlich niemand mehr. Man vermutete, bald Leichen zu sehen. Und Puppen.


  Copelands Funkgerät summte, er ging ran und meldete sich dann bei dem Scharfschützen. »Es geht los.«


   


  Neil bewegte sich so lässig auf den tunnelartigen Durchlass zu, wie es möglich war, wenn einem das Herz in der Brust hämmerte. Nichts bewegte sich um ihn herum. Es gab nichts, das sich bewegen konnte. Gepflegter Rasen, das sanfte Tschilpen der Vögel und der Himmel, der sich langsam von Blau in Rosa färbte. Ein schöner Abend, wenn man nicht dabei war, eine Grabstätte zu betreten. Oder in eine Falle zu tappen.


  Fünfzig Meter Abstand zu den Picknicktischen, sechzig. Noch in der Reichweite des Scharfschützen, aber noch nicht der Schusswaffen, die Bankes aus Hammonds Laden gestohlen hatte. Nach einhundert Metern verlangsamte Neil seine Schritte. Nun konnte er den Eingang des Tunnels erkennen – ein steinerner Bogen, der zirka einen Meter hoch und nicht sehr breit war. Bei Regen sammelte sich das Wasser unter dem Bogen zu einer großen Pfütze und entwässerte somit die Spielplätze und die Hügel des Parks, an deren Abhängen die Leute Drachen steigen ließen. Es hatte zwar am Vortag geregnet, doch nicht genug für eine Pfütze. Trotzdem war damit zu rechnen, dass der Boden schlammig und glitschig war. Und es war schlimm genug für eine Frau und ihr Kind, die sich darin aufhielten, froren und durchnässt waren.


  Neil atmete langsam und tief ein. Wir könnten uns täuschen. Vielleicht sitzt er dort in dem Tunnel und will Sie mit sich in den Tod reißen.


  Neil wusste, dass Bankes nicht da war.


  Doch jemand anderes war da. Mist, etwas hatte sich gerade bewegt. Er war nun näher dran, ungefähr dreißig Meter von dem Tunneleingang entfernt. Wenn Bankes ihn erschießen wollte, dann wäre es bald so weit. Wenn Bankes die Frau und ihr Kind getötet hatte, dann würden keine Geräusche herausdringen. Und wenn er nur eine Puppe hinterlassen hätte, dann würde sich da nichts am Eingang bewegen.


  »Sheridan.« Die Stimme des Scharfschützen flüsterte in Neils Ohr. Mit der Brennweite seines Gewehrs wurde ein Käfer so groß wie ein Monster. »Treten Sie nach rechts. Da drin bewegt sich etwas.«


  Neil hatte es auch schon bemerkt und gehört. Die Geräusche – Schluchzen und Wimmern wie ein verwundetes Tier, die Bewegungen – Zittern wie klappernde Knochen.


  Er machte nun kleinere Schritte und ging langsam auf die rechte Seite des Wegs, um dem Scharfschützen bessere Sicht zu gewähren. Lieber Gott, hoffentlich drückte er nicht zu schnell ab, falls eine der Geiseln noch lebte. Neil ging noch langsamer. Aus seiner neuen Position war die Sonne nunmehr eine goldene Scheibe, die hinter dem Durchlass glühte und alles vor Neils Augen zu schwarzen Umrissen verschwimmen ließ.


  Neil ließ eine Hand in die Hosentasche gleiten und berührte die .22er. Sie fühlte sich wie ein Spielzeug an, verglichen mit der 10-mm-Waffe, die er beim FBI benutzt hatte, oder der .45er, die er in letzter Zeit bevorzugte. Neils Hände hatten die Größe von Bärenpranken, kein Wunder, dass er lieber größere Waffen mochte. Doch andererseits konnte man auch mit einer .22er jemandem ein Loch in die Brust schießen, wenn man in der Klemme saß.


  Und er würde durchaus von sich behaupten, gerade in der Klemme zu stecken.


  »Weiter, Sheridan, treten Sie weiter nach rechts«, flüsterte der Scharfschütze erneut in seinem Ohr. Die Sonne glühte hinter dem Durchlass hervor, als Neil noch näher herankam, und er dachte, dass der Scharfschütze alles durch ein Teleskop betrachtete, dessen Reichweite egal war, und dass die Reporter darum wetteiferten, ein Foto für die Nachrichtensendungen später machen zu können, und dass die Geräusche, die er hörte, auch das Schluchzen eines kleinen Mädchens sein könnten, das Schmerzen litt. Und er dachte an Beth und Abby, die ihn brauchten, an Bankes, der vielleicht doch überraschenderweise da drin saß und einer Geisel eine Waffe an die Schläfe hielt, und dann erinnerte er sich an die G.I.-Joe-Puppe und fragte sich, warum Bankes, wenn er denn da war, noch nicht geschossen hatte. Als Neil dem Tunneleingang noch näher kam, umfasste er die .22er mit einer Hand, holte tief Luft und trat mit einem schnellen Schritt zur Mitte des Eingangs. Er zielte direkt in die dunkle Höhle hinein und entdeckte in letzter Sekunde den anderen Pistolenlauf. Oh, lieber Gott, nein.
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  Es war an der Zeit. Chevy wusste nicht genau, wie groß die Aufmerksamkeitsspanne einer Sechsjährigen war, aber Abby war schon mit Evan Foster draußen gewesen, als Chevy noch mit Samantha im Wagen ihrer Mutter an dem Anwesen vorbeigefahren war. Und das war mittlerweile ungefähr eine halbe Stunde her. Er wollte nicht riskieren, dass Abby wieder hineinging, während er sich noch in Stellung begab. Solange sie sich noch hinter der Galerie befand, brauchte er sich dem Haus nicht so weit zu nähern, wie er ursprünglich geplant hatte.


  Außerdem würde sich die Aufregung im Ellis Park bald legen. Er hatte zwar bislang noch nichts in den Nachrichten gehört, doch wollte er auf jeden Fall schon auf dem Weg aus der Stadt sein, bevor Neil Sheridan seine gerechte Strafe erhielt.


  »Bleib stehen«, befahl er Samantha, und sie gehorchte. Ihre Wangen waren tränenüberströmt, und an ihren Handgelenken zeichneten sich rote Striemen von Heinz’ Leine ab. Der Hund hatte angefangen, daran zu zerren, als er die vertraute Umgebung witterte. Chevy lächelte, als er sich an eine Vorführung während seines Theaterjobs damals erinnerte, in der ein Hund mitgewirkt hatte. »Hunde und Kinder«, hatte der Regisseur gesagt, »auf sie kannst du dich viel mehr verlassen als auf Erwachsene. Sie gehorchen aufs Stichwort.«


  Chevy ging durch die Bäume, bis er Abby sah, die in den Himmel blickte. Dann sah er sich um und entdeckte zwei Männer mit großen, gelben Buchstaben auf den Rücken ihrer Jacken: FBI. Gut. Es waren vermutlich noch einige ihrer Kollegen auf dem Gelände, aber diese beiden hier bewachten genau den Teil des Foster’schen Anwesens, auf dem er sie haben wollte, zirka fünfzig Meter entfernt. Sie blickten ebenfalls zum Himmel hoch und verfolgten Abbys Drachen.


  Chevy bedeutete Samantha mit einem Wink, vor ihn zu treten. Dann zückte er hinter ihrem Rücken seine Waffe, der Schalldämpfer seiner Waffe verhakte sich dabei in dem Stoff seiner Hosentasche.


  »Ja, so! Du hast es raus!« Abbys hohe Stimme wehte über die Hügel, woraufhin Heinz zu winseln begann. Chevy hörte Evan Foster in der Ferne lachen und beobachtete ihn, wie er mit der Drachenschnur kämpfte. Eine Minute später ging der Drachen im Sturzflug zu Boden. Abby stöhnte auf und rannte los, um ihn aufzuheben.


  Chevy hatte die beste Position gefunden. Leise schob er Samantha vor sich her. Als der Ausblick gut war, hielt er an und schubste sie auf die Knie. Vor Angst wurde ihr Rücken stocksteif, doch es war zu spät. Er presste eine Hand vor ihren Mund und drückte sie fest an sich, mit der anderen hielt er ihr die Waffe an die Schläfe.


  Der FBI-Agent, der am nächsten stand, lachte leise beim Anblick des Drachen-Fiaskos. Der andere rief ihm etwas von der entgegengesetzten Seite der Wiese zu: »Du glaubst wohl, dass du es besser kannst, was?«


  »Besser als Foster auf jeden Fall«, erwiderte der erste und murmelte vor sich hin: »Reicher, verwöhnter Fatzke. Jede Wette, dass der auch sonst nicht viel hochkriegt …«


  Er drückte seinen Zigarettenstummel mit dem Absatz aus und kam in Chevys Richtung geschlendert.


  Geh weg, Dreckskerl, hau ab. Chevy hielt den Atem an.


  Der Druck seines Arms, mit dem er Samantha festhielt, verstärkte sich, als er ihr zuflüsterte: »Ein Ton, und du bist tot.«


  Sie glaubte ihm. Der Agent schlenderte davon. Heinz wurde immer zappeliger, und so warf Chevy ihm ein Würstchen hin, damit er die Schnauze hielt. Chevy wartete, bis der Agent sich noch ein Stück weiter von ihm entfernt hatte, dann bewegte er sich auf den Rand des Gehölzes zu, die Waffe gegen Samanthas Kopf gedrückt, die Leine in der Hand.


  Jetzt war es so weit, er hatte keine Sekunde mehr zu verlieren.


   


  »Stehen bleiben!«, rief Neil.


  Er hielt die .22er ausgestreckt vor sich. Eine .380er Glock zielte auf ihn. Dann folgte eine weibliche, stockende Stimme: »Bleiben Sie, wo Sie sind.«


  Neil blinzelte. Das war eine Frau, um Himmels willen, und sie klang schwach und zu Tode verängstigt. Die Waffe zitterte in ihren Händen. Neils .22er war unverändert auf sie gerichtet, beide Waffen schussbereit und nur zwanzig Meter voneinander entfernt. »Ich werde Sie nicht verletzen, Herzchen. Legen Sie die Waffe auf den Boden.«


  »Bleiben Sie, wo Sie sind«, wiederholte sie. Sie war noch jung, Mitte zwanzig. Ihre linke Wange hatte eine tiefe Risswunde, mit hässlichen, violetten Fleischwülsten und verkrustetem Blut an den Rändern. Auf ihrem Schoß saß eine Puppe. »Ich werde Sie er-erschießen«, stammelte sie. »Nicht näher kommen.«


  »Hören Sie zu«, sagte Neil. Baue Vertrauen auf, lass sie sich beruhigen. Alberner Gedanke, wenn man bedachte, dass sie und ihre Tochter schon seit dem Nachmittag die Geiseln eines Psychopathen waren und Neil seine Pistole, wenn auch nur eine kleine, auf den Punkt zwischen ihren Augen gerichtet hielt. »Ich bin hier, um Ihnen zu helfen. Wir haben vorhin miteinander telefoniert.«


  Die Frau schüttelte den Kopf. Zuckende, kleine Bewegungen, die Neil zeigten, dass sie kurz vor dem Zusammenbruch stand.


  »Lassen Sie die Waffe fallen, und ich bringe Sie nach Hause.«


  »E-er hat meine T-tochter. Er hat Samantha.« Tränen strömten ihr über die Wangen. »Ich m-muss Sie umbringen.«


  Was? »Hören Sie …«


  »I-ich muss Sie umbringen, dann lässt er sie frei. Das hat er gesagt. Es t-tut mir leid …«


  »Stopp. Hören Sie mir zu.« Es war fast unmöglich, die Ruhe zu bewahren. Bankes hatte die Frau als Neils Mörderin eingespannt. Dieser Scheißkerl. »Sie müssen mich nicht umbringen. Bankes wird es nicht erfahren, und ich helfe Ihnen, Ihre Tochter zurückzubekommen, das verspr…«


  »Er wird es erfahren. Und dann wird er sie umbringen.« Sie weinte, hielt aber ihre Waffe weiterhin auf Neil gerichtet. »Ich muss Sie töten. Damit er es im Fernsehen sieht. Nur dann lässt er Samantha gehen.«


  »Er lügt. Er will Sie bloß benutzen. Ich kann Ihr kleines Mädchen zurückholen.« Seine Gedanken überschlugen sich, er musste diese Situation in Lichtgeschwindigkeit für sich entscheiden: dreißig Agenten mit modernstem Waffenarsenal, eine offene Wiese, Dreckskerle von Fotografen, die nach der Story geierten. Eine Idee nahm vor seinen Augen Gestalt an. Er ließ die Waffe sinken und hob kapitulierend die Hände. »Hören Sie mir zu«, sagte er zu der Frau und hoffte, dass sie dazu noch in der Lage war. »Schießen Sie nicht, hören Sie zu …«


   


  Beth trat die Bettlaken mit den Füßen zur Seite. Sie konnte nicht schlafen, doch sie wusste, dass Juan glaubte, sie sei vor Erschöpfung eingeschlafen. Auch das Eindösen wollte ihr nicht gelingen, sie konnte nichts anderes tun, als im Bett herumzuliegen und sich zu fragen, was Neil vorhatte. Und wo Bankes steckte.


  Sie stand auf, tapste barfuß zum Fenster und sah hinaus. Zu ihrer Linken entdeckte sie Abby und Evan und ein paar FBI-Agenten, die wie Wachtürme auf der Wiese herumstanden. Ein Flugdrache in der Form eines echten Drachens taumelte unkontrolliert durch die Luft. Beth lächelte. Sie hatten nicht viel Glück, ihn oben zu halten, aber Abby machte es sichtlich Spaß. Und das war viel wichtiger als alles andere.


  Sie ging zur Tür, hielt aber inne, die Hand schon auf dem Knauf. Nebenan wurde der Fernseher eingeschaltet. Das musste Juan sein. Die Stimme des Moderators klang drängend, als er eine Eilmeldung verkündete. »FBI … Ellis Park … die Jagd nach Chevy Bankes …« Beth spitzte die Ohren. »In Form einer G.I.-Joe-Puppe, der in die Brust geschossen wurde …«


  Entsetzt wich sie einen Schritt zurück. G.I. Joe? Verdammter Neil, warum hatte er ihr das nicht gesagt? Und ihr stattdessen empfohlen, ein Nickerchen zu machen und mit Abby zu spielen und alles ihm zu überlassen.


  Sie ging auf Zehenspitzen zum Bett zurück und schaltete den fünfzehn Zentimeter kleinen Schwarzweiß-Fernseher ein, der auf ihrem Nachtschränkchen stand. Sie drehte den Ton ab, damit Juan sie nicht hörte, dann ging sie die Sender durch, bis sie etwas gefunden hatte, das nach Nachrichten aussah. Sie musste nicht lange suchen, es wurde auf fast jedem Sender darüber berichtet. Sie blieb bei Channel 2 hängen und drehte die Lautstärke so weit hoch, dass sie gerade eben noch etwas verstehen konnte.


  »… im Ellis Park, wo der mutmaßliche Serienmörder Chevy Bankes verdächtigt wird, eine Mutter und ihre Tochter als Geiseln zu halten – was höre ich gerade?« Die Chefsprecherin verstummte, lauschte in ihre Ohrstöpsel und fuhr dann fort. »Wie wir gerade erfahren, soll es ein Treffen mit Chevy Bankes geben …«


  Beth drehte die Lautstärke eine Stufe höher.


  »Wir sprechen mit Chuck Strommen, der sich im Ellis Park aufhält. Chuck, können Sie uns mitteilen, was gerade passiert?«


  Eine männliche Stimme erklang, das Bild des dazugehörigen Reporters erschien in einem winzigen Ausschnitt in der rechten oberen Ecke des Bildschirms.


  »Nun, Melissa, wir wissen bislang, dass sich Corey Dunwoody, ein freischaffender Journalist, mit dem FBI angelegt hat, als er hier im Park Aufnahmen machen wollte. Trotzdem ist es ihm gelungen zu filmen, und ich möchte die Zuschauer daran erinnern, dass es sich bei den folgenden Bildern um eine Live-Übertragung handelt …«


  Beth hielt den Atem an. Da war Neil, mit offenem Hemd, der über den Rasen im Park ging. Was, zur Hölle, tat er da?


  »Wie Channel Two soeben erfahren hat, handelt es sich bei dem Mann, der Bankes treffen wird, um den achtunddreißigjährigen Neil Sheridan, der ohne die Zustimmung des FBI operiert. Unsere Zuschauer erinnern sich vielleicht, dass Sheridan, ein ehemaliger FBI-Agent, seit Beginn an diesem Fall mitgearbeitet hat. Vor einigen Tagen trat er als, ich zitiere, ›Berater‹ in Erscheinung und galt als mutmaßliche undichte Stelle für wichtige Informationen …«


  Beth sah voller Entsetzen auf den Bildschirm. Bankes treffen? Ohne die Zustimmung des FBI? Verdammt, verdammt, verdammt. »… wenn es nach dem FBI ginge, wären wir jetzt nicht live dabei, denn wie vorherige Aufnahmen zeigen …«


  In dem kleinen Ausschnitt am Bildschirmrand erschien ein Video, das zeigte, wie ein Reporter von Beamten des FBI angebrüllt und weggedrängelt wurde, während man ihm drohte, seine Kameras zu konfiszieren. Die Worte Zuvor aufgenommen erschienen in dem Video, während auf dem restlichen Bildschirm das Wort Live zu sehen war und Neil, der langsam einen Weg entlangging.


  Beth rieb sich mit den Handflächen über die Augen und sah wieder auf den Bildschirm. Sie versuchte, sich auf das Geschehen zu konzentrieren und die Kommentare auszublenden, hatte aber gleichzeitig die Befürchtung, sie könne etwas verpassen. Neil ging mit leeren Händen durch eine sanft gewölbte Senke. Sein Hemd stand offen, und er ging nicht mit der natürlichen Eleganz, die er sonst gewöhnlich an den Tag legte. Seine Bewegungen waren verkrampft und steif.


  Plötzlich verlangsamte er seine Schritte, zögerte und bewegte sich nach rechts, während er gleichzeitig eine Pistole aus der Tasche zog und auf den Eingang eines niedrigen Tunnels gerichtet hielt.


  Die Kamera zoomte näher heran, und Beth blieb das Herz stehen. Eine Waffe war auf ihn gerichtet.


  Beth konnte nicht atmen. Neil stand schussbereit da und konnte selbst jede Minute erschossen werden, im Hintergrund kommentierte der Reporter wie ein aufgeregter kleiner Junge das Geschehen eines spannenden Films. Neil schien der Person, die die zweite Pistole hielt, einer Frau, etwas zu sagen, dann erstarrte sein Körper, und Beth hätte am liebsten geschrien: Lauf weg! Lauf weg! Doch noch während sie dies dachte, ließ er die Waffe sinken und spreizte die Finger. Beth sah mit blankem Entsetzen zu und betete, dass auch die andere Waffe fallen gelassen wurde. Doch das geschah nicht. Ein Mündungsfeuer blitzte auf, dann fiel Neil zu Boden.


   


  Jetzt.


  Heinz bellte wie auf Befehl, und Chevy ließ ihn laufen.


  Abby sah ihn, quiekte erfreut auf und rannte auf Heinz zu. Evan Foster joggte ihr mit offenem Mund hinterher, der Drachen schoss in die Luft empor wie ein gefüllter Ballon, in den ein Loch gepiekt wurde. Die Schnüre zerrten an seinen Fingern. Die beiden Wächter griffen nach ihren Waffen, dann beobachteten sie Heinz und Abby bei ihrem fröhlichen Wiedersehen.


  Chevy pfiff.


  Ein zweites Mal, er hatte zwar zwei Mal pfeifen müssen, aber dann kam Heinz durch die Bäume zurückgerannt. Und Abby folgte ihm.


  Braver Hund.
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  Schock.


  Kummer.


  Beth saß wie erstarrt auf der Bettkante.


  »Melissa«, sagte der Reporter vor Ort, und seine Stimme klang schrill, als er die Worte hastig ausstieß. »Sheridan ist getroffen, Sheridan ist getroffen. Sanitäter strömen von allen Seiten heran …«


  O Gott, Neil.


  Es war wie beim Fernsehfilm der Woche. Die Bilder kamen in schneller Abfolge und waren verwackelt, die Kamera zoomte heran, um so dicht wie möglich am Geschehen zu sein, und dann wieder weg, um die dramatische Szene der heraneilenden Personen einzufangen, die aus allen Richtungen des Parks geströmt kamen. Bei einer der Nahaufnahmen erhaschte Beth einen Blick auf Neil, der am Boden lag. Er blutete aus der Brust, dann schwenkte die Kamera auf die Sanitäter, die in einem steten Fluss die Hügel zum Durchlass herabgerannt kamen. Sie umschlossen ihn, bis sie nichts mehr sehen konnte – hatte Neil noch geatmet? Dann war er umringt von einer Mauer aus Menschen, die vor ihm knieten und sich hektisch etwas zuriefen, doch als Zuschauer hatte man nur das unaufhörliche Stakkato des Reporters im Ohr. Die Kamera zeigte nun auf die mit Gewehren bewaffneten Agenten, die Krankenwagen und auf einen Helikopter, der gerade zur sanften Landung auf einer Hügelkuppe in der Nähe aufsetzte. Alle schienen zu rennen und zu rennen … Dann wurde wieder auf den Durchlass umgeschwenkt, wo etwas geschah. Jemand kam heraus, umgeben von so vielen FBI-Agenten, dass man kaum etwas erkennen konnte.


  »Es sieht nach einer Frau aus, Melissa«, berichtete Chucks Stimme. »Vielleicht die Geisel von Chevy Bankes. Zu diesem Zeitpunkt können wir das noch nicht mit Sicherheit sagen, doch anscheinend ist das Kind nicht bei ihr. Melissa, es hat nicht den Eindruck, dass sich Chevy Bankes in der Nähe aufhält. Sobald wir wissen, was genau passiert ist, werden wir berichten.«


  Beth saß entsetzt und benommen da. Lieber Gott, lass ihn nicht sterben.


  Dann setzte die Wut ein. Auf Neil, weil er sie ausgeschlossen hatte, auf die Frau, diese fremde Frau, die versucht hatte, ihn zu töten. Auf Bankes, der von irgendwoher zusah, vielleicht noch das Kind gefangen hielt und sich ins Fäustchen lachte.


  Sie hatte gedacht, dass er ihr vor sieben Jahren schon Schmerzen zugefügt hatte, doch das war nichts im Vergleich zu heute.


  Beth wusste nicht, wie viel Zeit verging, während sie die Spekulationen der Nachrichtenreporter verfolgte. Sie hörte auch den Fernseher aus dem Wohnzimmer nebenan, dann kam jemand herein und sprach mit gedämpfter Stimme auf Juan ein. Der Reporter fing an, sich zu wiederholen, und zeigte die gleichen Filmausschnitte wieder und wieder auf der Suche nach etwas Neuem, das es zu berichten gab, als schließlich der Helikopter wegflog und die Chefsprecherin des Senders ebenfalls alles zum hundertsten Mal durchkaute, dann jedoch innehielt und auf einen kleinen Zettel in ihrer Hand blickte. Schließlich blickte sie wieder auf und sprach in die Kamera: »Uns erreicht gerade die Nachricht, dass der frühere FBI-Agent Neil Sheridan, der in einem Entwässerungstunnel des Ellis Park mit dem mutmaßlichen Serienmörder Chevy Bankes verhandeln wollte, tödlich verletzt wurde. Ein Sprecher des Georgetown University Medical Centers bestätigt, dass Sheridan bei Ankunft bereits seiner Schusswunde in den Brustkorb erlegen war.«
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  Chevy lauschte dem Klingeln von Beths Handy. Drei Mal. Verdammt, es machte ihn wütend, dass er warten musste. Sie sollte gleich beim ersten Klingeln drangehen, sollte wissen, dass er es war. Als es schließlich aufhörte, war keine Stimme dran, bloß Stille.


  »Komm her, Beth«, sagte Chevy und kam sich vor, als heule er den Mond an. Alles hatte bislang perfekt geklappt. Nicht mehr lange, Jenny. »Komm her und hol dir deine Tochter.«


  »Beth ist nicht da. Sie müssen mit mir reden.«


  Chevy erstarrte. Eine männliche Stimme, mit lateinamerikanischem Akzent. Zweifellos ein Bodyguard. Ein Drecksbodyguard, der an ihr Telefon ging. Wut schüttelte ihn bis ins Mark. »Ich will mit Beth sprechen.«


  »Sprechen Sie mit mir, amigo.«


  Chevy hielt kurz inne, um sich zu sammeln. »Gut, dann richten Sie ihr etwas aus.«


  »Worum geht’s?«


  »Sie soll herkommen, wenn sie ihre Tochter lebend wiederhaben will.«


  »Wo? Wo sind Sie? Was haben Sie Beths kleiner Tochter angetan?«


  Typisch FBI-Agenten, keine Raffinesse, kein Scharfsinn. Der hier klang überspannt. Offenbar hatte ihn bereits jemand informiert, dass man ihm Abby direkt vor der Nase weggeschnappt hatte. Evan Foster und die beiden Agenten waren losgerannt, als Abby Heinz in das Gehölz folgte, nachdem Chevy den Hund zurückgepfiffen hatte. Sie waren aber abrupt stehen geblieben, als Samantha ihnen entgegengerannt kam, mit Abbys Pullover bekleidet und mit Heinz an der Leine. Sie waren von dem Tausch nur einen kurzen Augenblick lang abgelenkt worden, bis sie begriffen, dass es sich nicht um Abby Denison handelte, doch die Zeit hatte Chevy gereicht, um Abby durch die Bäume zu dem Wohngebiet zu zerren, wo er den Chevrolet von Samanthas Mutter geparkt hatte.


  »Warum sollte ich Ihnen sagen, wo ich bin?«, fragte Chevy. Doch dann konnte er nicht anders, als hämisch zu werden. »Hat Ihnen gefallen, was ich mit Ihrem Kumpel Sheridan gemacht habe? Ich habe nur im Radio von seinem Ableben gehört, aber ich schaue es mir später noch auf Nightline an.«


  »Woher weiß Beth, wo sie Sie treffen soll?«


  Chevy seufzte und stellte den Tempomat des Chevrolets auf unauffällige einhundert Stundenkilometer ein. »Zeigen Sie ihr die Puppe, dann weiß sie Bescheid.«


  »Warten Sie. Was, wenn … wenn sie es nicht hinkriegt? Sie verhält sich merkwürdig. Sie ist total am Ausflippen, verstehen Sie?«


  Chevy lachte. »Die Puppe wird sie schon wieder zur Vernunft bringen.«


  »Sie kann keine Puppen mehr sehen und ist vollkommen durchgedreht. Loco. Braucht einen Psychiater und so. Sagen Sie’s mir.«


  »Zeigen Sie ihr die Puppe. Und sagen Sie ihr, sie soll sich an unsere gemeinsame Zeit erinnern.«


   


  Die Puppe aus dem Entwässerungstunnel war eine Benoit, die zu Anne Chaneys Kofferraumexemplaren gehört hatte: dunkles Haar, dunkle Augen und … verstümmelt. Sie war ursprünglich Teil eines Mutter-Tochter-Ensembles gewesen, ihre Hände umfassten den Griff eines Kinderwagens, der … leer war.


  »Nehmen Sie, Sheridan«, sagte Copeland und gab ihm ein frisches Hemd, da Neils über und über mit roter Farbe beschmiert war. »Sie müssen sich zusammenreißen, mein Sohn. Hören Sie auf, die verdammte Puppe mit dem Kinderwagen anzustarren.«


  Neil zwang sich aufzublicken. Sie hatten eines der Wartezimmer der Klinik, in die er geflogen worden war, zu einer Kommandozentrale umfunktioniert. Die Frau aus dem Entwässerungstunnel, Rebecca Alexander, ließ weiter hinten im Flur die Wunde an ihrer Wange nähen. Sie war sehr mutig gewesen. Sobald Neil sie überreden konnte, die Waffe fallen zu lassen, hatten sie gemeinsam geplant, wie man das Ganze noch einmal aufziehen und dabei so tun könnte, als geschähe es ganz nach Plan von Bankes. Und dieses Mal vor laufender Kamera. Corey Dunwoody, der sich mit O’Ryan angelegt hatte, wurde zurückbeordert und durfte filmen, trotz der lauten Proteste des FBI, was er sichtlich genoss. Als er fertig war, ließ er das Tape buchstäblich wie eine goldene Karotte vor der Nase des Senders baumeln, der ihn zuletzt gefeuert hatte.


  Neil zog sich das ruinierte Hemd aus, als sein Handy klingelte. Suarez.


  »Es geht um Abby. Dios. Er hat Abby!«


  »Was? Nein.« Eine Welt brach zusammen. »Ah, lieber Gott …«


  »Was ist los?«, fragte Copeland. »Ist Bankes dran?«


  Neil bemühte sich, das wilde Hämmern seines Herzens zu kontrollieren. Er ignorierte Copeland und hörte Suarez weiter zu. Als dieser geendet hatte, befand sich Neil in einem schockartigen Zustand. Es war der gleiche kalte, körperliche Schrecken, der ihn erfasst hatte, als er von Mackenzies Tod erfuhr.


  »Sheridan, verdammt, reden Sie mit mir!« Copeland riss ihm das Handy aus der Hand. »Wer war das?«


  »Suarez«, erwiderte Neil benommen. Er war sich nicht sicher, ob man seine Stimme über seinen Puls hinweg verstehen konnte. »Bankes hat Abby.«


  Alle im Raum verstummten. Copeland ließ sich auf einen Stuhl fallen. »O Gott.«


  Neil wandte sich an Brohaugh. »Bankes hat gerade auf Beths Handy angerufen, und Suarez ist drangegangen …«


  »Okay, ich häng mich dran«, sagte Brohaugh und drückte eilig ein paar Tasten. Alle anderen hielten den Atem an. »Hier kommt was rein, warten Sie, ich stelle den Ton an.«


  »Himmel«, meinte Harrison. »Was hat Bankes gesagt?«


  Neil räusperte sich. Bleib vernünftig. Behalte die Kontrolle. Copeland könnte ihn noch immer von dem Fall abziehen. »Bankes hat Abby. Er hat sie sich von einer Wiese auf dem Foster’schen Anwesen geschnappt und will, dass Beth kommt und sie sich zurückholt.«


  Copeland strich sich mit der Hand über den Schädel. »Geben Sie an alle Dienststellen durch, dass in dem zur Fahndung ausgeschriebenen Wagen vermutlich ein kleines Mädchen sitzt.«


  »Wenigstens wissen wir jetzt, was er für einen Wagen fährt«, sagte Harrison. »Rebecca Alexanders weinroten Chevrolet. Diesmal könnten wir Glück haben.«


  Ein wenig vielleicht, wenn auch nicht viel. Es dämmerte bereits. Und Bankes hatte zwei Minuten Vorsprung.


  Und Abby. Bankes hatte Abby.


  Neil raufte sich die Haare und hämmerte mit beiden Fäusten gegen eine Wand. »Scheißdreck!«


  Niemand sagte mehr etwas, dem war nichts mehr hinzuzufügen. Als sich Neil schließlich ein wenig gefasst hatte, sagte er: »Ich muss zu Beth fahren. Sie schläft. Suarez hat ihr noch nichts wegen Abby gesagt.« Er klaubte sich die zerbrochene Ampulle mit künstlichem Blut von der Brust. Seine Finger waren noch immer rot gefärbt von der Stelle, an die er sich gefasst hatte, nachdem Rebecca Alexander ihre Waffe mit der Platzpatrone auf ihn abgefeuert hatte.


  Standlin kam herein, als er sich soeben das frische Hemd anzog. Sie hatte gerade mit dem Ehepaar Alexander gesprochen.


  »Sagt sie die Wahrheit?«, fragte Copeland.


  »Absolut«, erwiderte Standlin. »Rebecca Alexander ist die Ruhe selbst, ihr Ehemann verliert allerdings gerade die Nerven.« Sie blieb stehen und sah sich stirnrunzelnd im Raum um. »Was ist hier los?«


  Copeland redete mit sanfter Stimme – Worte, die er nicht aussprechen wollte. »Bankes hat Denisons kleine Tochter entführt.«


  Standlin starrte Neil an. »Oh, nein. Lieber Gott, Sheridan, das tut mir leid.«


  Brohaugh schaltete sich ein. »Hier ist die Aufnahme des Anrufs.«


  Sie kamen alle näher und hörten sich die Worte an, die alles verändert hatten. Bankes, der Suarez seine Botschaft an Beth mitteilte, Suarez, der entsetzt klang – er hatte erst kurz vorher von Abbys Entführung erfahren –, aber sein Bestes tat, um den Anruf so lange wie möglich hinauszuzögern. Bankes, der dafür viel zu clever war.


  Bankes hatte auf die Puppe hingewiesen. Zeigen Sie ihr die Puppe. Und sagen Sie ihr, sie soll sich an unsere gemeinsame Zeit erinnern.


  Neil stieß eine Reihe saftiger Flüche aus. Er spürte die bohrenden Blicke jedes Agenten des Sonderkommandos. »Nein«, sagte er. »Ich kann Beth diese Puppe nicht zeigen. Wenn sie rausfindet, dass Abby verschwunden ist … der Anblick der Puppe wird sie umbringen.«


  »Sheridan«, sagte Copeland und setzte seine James-Earl-Jones-Stimme ein, »diese Puppe ist eine persönliche Botschaft für Denison. Bis wir die Fakten aus jedem Winkel betrachtet haben, könnte Denison längst wissen, worum es geht. Es klingt, als könne nur sie das wissen …«


  »Das Labor hat das Ding schon seit über einer Stunde, sollen die doch herausfinden, worum es geht!«, unterbrach ihn Neil.


  Copeland stieß hörbar den Atem aus und sah auf seine Notizen, die er sich bei seinem letzten Gespräch mit dem Labor gemacht hatte. »Eine Benoit. Eine Frau, die einen Kinderwagen schiebt, 1868. Doch das Baby darin fehlt. Es ist die letzte der Auswahl, die Anne Chaney von Larousse erhalten hat. Damals waren sie in ausgezeichnetem Zustand gewesen, jetzt ist die Puppenmutter … beschädigt.«


  Neil schnaubte. Beschädigt. »Da geht es um noch etwas.«


  Standlin war noch immer dabei, den neuesten Stand zu begreifen. »Hat Bankes mittlerweile zwei kleine Mädchen entführt? Das ergibt keinen Sinn.«


  »Nein, nein.« Neil schüttelte den Kopf. Lieber Gott, über Suarez’ Bericht, dass Abby verschwunden war, hatte er alles andere vergessen. »Suarez sagt, dass es dem ersten entführten Mädchen, Samantha Alexander, gutgeht. Sie ist auf dem Gelände der Fosters aufgetaucht, als Abby verschwand. Bankes hat die beiden Mädchen und Beths Hund für ein Täuschungsmanöver benutzt.


  »Hund? Der Hund ist auch wieder aufgetaucht?«


  »Bankes hat das Alexander-Mädchen mit dem Hund losrennen lassen. Die Wachposten sind zunächst darauf hereingefallen und dachten, es sei Abby. Mehr hatte Bankes nicht gebraucht, um mit ihr zu verschwinden.«


  Standlin ging zur Tür. »Ich will den Eltern von Samantha sagen, dass ihre Tochter wieder aufgetaucht ist. Ist sie in Sicherheit? Geht es ihr gut?«


  Neil nickte. »Suarez ist bei ihr. Er sagt, sie sei ziemlich mitgenommen, aber nicht verletzt. Carol Foster backt Plätzchen mit ihr.«


  »Herrje«, sagte Standlin, »dann haben wir wenigstens eine Mutter und eine Tochter wieder. Das sind doch gute Nachrichten.«


  Doch Neil konnte sich darüber noch gar nicht freuen.


   


  »Sie hat sich nicht bewegt, Mann«, erklärte Suarez, als Neil mit der Puppe im Apartment der Fosters eintraf. »Ich habe irgendwann in der ersten Stunde nach ihr gesehen, aber sie hatte sich unter den Decken vergraben, als wäre ihr kalt, und mir gesagt, dass ich sie in Ruhe lassen soll. Als ich das letzte Mal nach ihr sah, schlief sie tief und fest.« Er verstummte. »Gibt’s was Neues von Abby?«


  Neil schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Hey, Mann, immerhin haben Sie sehr gut im Fernsehen gewirkt. Hätte es selbst geglaubt, wenn ich nicht gewusst hätte, dass es eine Falle ist. Bankes ist voll drauf reingefallen. Er hat mit mir am Telefon darüber gesprochen, war voller Schadenfreude.«


  »Ja, habe ich mitbekommen.«


  »Okay, glauben Sie, dass Beth weiß, wohin er Abby entführt hat?«


  »Das will ich gerade herausfinden.«


  Er stellte den Karton mit der beschädigten Puppe ab und öffnete die Tür zu Beths Schlafzimmer. Der Raum war dunkel, und nichts regte sich. Es war zu still. Er bekam eine Gänsehaut an den Armen.


  Neil ging zum Bett und setzte sich neben den Berg aus Decken. Beth bewegte sich nicht. Er legte seine Hand sanft an die Stelle der Überdecke, unter der er ihre Hüfte vermutete.


  Und dann wusste er Bescheid.


  Sie war verschwunden.
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  Beth blieb zitternd vor dem Münzfernsprecher stehen. Schnell, schnell. Sie fischte ein paar Münzen aus ihrer Geldbörse. Gott sei Dank hatte sie ihre Handtasche mit ins Schlafzimmer genommen, ihre Waffe und ihr Handy waren jedoch bei Suarez geblieben.


  Suarez war an ihr Handy gegangen, und Beth hatte sofort gewusst, dass es Bankes war. Eine Minute nach dem Anruf hatte Suarez Kontakt zu Quantico aufgenommen und berichtet, was Bankes ihm gesagt hatte: dass er Abby hatte.


  Es hatte sie jede Faser ihrer Kraft gekostet, nicht auf den Boden zu sinken und hysterisch zu schreien. Abby war Heinz hinterhergerannt, aber das andere kleine Mädchen, Samantha, war statt ihr zurückgekommen.


  Und Abby war verschwunden. Lieber Gott.


  Neil. Ihr erster Impuls war, mit ihm zu reden. Doch das ging nicht. Neil war tot. Abby war weg.


  Beth hatte sich gezwungen, weiter zuzuhören. Die Puppe sei der Schlüssel, hatte Bankes gesagt. Etwas davon, dass ihr die Puppe sagen würde, wo er Abby versteckt hielt.


  Nichts anderes war mehr von Bedeutung. Neil war tot. Und Abby war in Bankes’ Gewalt.


  Tu etwas.


  Evan.


   


  Da sie nicht genug Kleingeld für ein Ferngespräch besaß, tippte sie die Nummer ihrer Guthabenkarte ein und fragte sich währenddessen, wie lange das FBI wohl brauchen würde, bis es dahinterkam, dass die Karte benutzt wurde. Aber das war egal. Vielleicht hatten sie noch nicht herausgefunden, dass sie verschwunden war, Suarez könnte noch denken, dass sie schlief. Sie musste herausfinden, wo Abby war, und das FBI war offensichtlich nicht gewillt, ihr die Puppe zu zeigen.


  Verdammt, dabei hatte Neil es ihr versprochen.


  Neil war tot.


  Denk nicht an ihn. Wähle die Nummer.


  Waterford ging nach dem dritten Klingeln ran, und Beth hätte vor Erleichterung fast aufgeschluchzt. »Kerry, hier ist Beth Denison. Bitte, ich brauche Ihre Hilfe.«


  Stille. Sie konnte seine Verwirrung förmlich spüren.


  »Bitte, Kerry. Es geht nicht um Ihre Sammlung, nicht ums Geschäft. Bitte reden Sie mit mir.«


  Wieder Stille, Beth hatte sein skeptisches Gesicht deutlich vor Augen. Als seine Stimme durch die Leitung drang, klang er zögernd. »In den Nachrichten wird berichtet, dass niemand genau weiß, wo Sie sich gerade aufhalten, Beth.«


  O nein. Sie hatten schon herausgefunden, dass sie weggelaufen war. Denk nach. »Das weiß nur das FBI, sie haben mich in Schutzhaft genommen.«


  »Schutzhaft?«


  »Bitte, Kerry. Ich muss Sie etwas wegen eines Puppenpärchens fragen.« Beth kramte in ihrem Gedächtnis nach den Angaben aus dem Versicherungsgutachten. »Eine Benoit aus dem Jahr 1868. Babypuppe und Puppenmama. Sie gehörten Stefan Larousse.«


  »Larousse?«


  »Ich habe jetzt keine Zeit, alles zu erklären, aber es ist wichtig. Ich bin kein Experte wie Sie, aber ich muss etwas herausfinden, das mit den Puppen zu tun hat. Chevy Bankes will es so.«


  Pfotengetrappel ertönte auf Kerrys Seite der Leitung, dann fingen plötzlich zwei oder drei kleine Hunde an zu kläffen.


  »Warten Sie, Beth«, sagte Kerry. »Da klopft jemand an die Tür.«


  »Warten Sie. Kerry!« Beth sah auf ihre Armbanduhr. Charleston lag in der gleichen Zeitzone. Es war zu spät für Besucher. Sie versuchte herauszufinden, was am anderen Ende der Leitung vor sich ging, doch der Straßenlärm und die Geräusche der Nacht hinderten sie daran.


  »Beth.« Kerry war zurückgekommen. Er klang nervös. »Das FBI ist hier. Zwei Agenten, die mit mir reden wollen.«


  O Gott. »Haben Sie ihnen gesagt, dass ich angerufen habe?«


  »Nein, ich sagte bloß, dass ich noch ein Telefonat beenden müsste, und bin in die Küche gegangen. Allmächtiger, Beth. Was ist los?«


  »Sie werden dieselben Fragen stellen wie ich, Kerry. Reden Sie erst mit mir. Da ist etwas mit diesen Puppen, das ich wissen muss. Oder mit Margaret Chadburne. Kerry, wir haben sie doch beide zur selben Zeit in Dallas kennengelernt. Erinnern Sie sich? Bankes hat mich seither als Margaret Chadburne verfolgt.«


  »Ich weiß, ich habe es in den Nachrichten gesehen.« Kerry senkte die Stimme. »Um Himmels willen, Beth. Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll. Ich habe diese verrückte Tante in Dallas getroffen, wie Sie auch, aber ihre Puppen habe ich nie gesehen. Chadburne kam an meinen Stand, nachdem Sie ihr davon abgeraten hatten, meine Reproduktion zu kaufen. Sie hat mich bedroht und gesagt, ich würde die Leute betrügen. Hat vor sich hingemurmelt, dass ihre Mutter jahrelang den Leuten etwas vorgemacht habe und damit davongekommen sei. Und dass ihr das überhaupt nicht gefiele. Ich habe ihr gesagt, sie soll sich verziehen. Und dann hat sie eben jene Puppe letzte Woche bei mir bestellt.«


  Beth versuchte, dem einen Sinn zu entnehmen. Bankes’ Mutter hatte allen etwas vorgemacht und war davongekommen.


  Hörst du das? Mutter singt. Sie macht das, damit sie nicht Jennys Weinen hören muss. Aber sie wird aufhören, wenn du schreist. Schrei, du Schlampe.


  Sie redeten noch eine Minute weiter, in der Kerry ihr berichtete, an was er sich von Margaret Chadburne erinnerte, während Beth versuchte, sich ein Bild von allem zu machen – Bankes’ Hass auf seine Mutter und was sie, Beth, in den Puppen erkennen sollte. Puppen, die sie noch nie gesehen hatte. Unterdessen suchte sie unentwegt mit den Augen die Straße nach Polizeiwagen oder grauen Sedans der Bundespolizei ab. In den Nachrichten wird berichtet, dass niemand genau weiß, wo Sie sich gerade aufhalten. Sie hatten wirklich nicht lange gebraucht, um ihr Verschwinden zu bemerken.


  »Beth?« Kerrys Stimme drang wieder an ihr Ohr. »Das war das einzige Mal, dass ich dieser Frau, oder besser gesagt, dem Mann, begegnet bin. Ich weiß nichts über diese speziellen Puppen. Niemand hat die Larousse-Sammlung je gesehen, außer auf Fotografien, aber das ist schon Jahrzehnte her.«


  Beths Gedanken überschlugen sich. Nichts. Sie hatte nichts in den Händen, das ihr Aufschluss gab.


  Kerry war verstummt, dann fragte er: »Hey, Beth?«


  »Ja?«


  »Stimmt es, was in den Nachrichten über die Puppenmama gesagt wird? Der Zustand, in dem sie sich befindet?«


  »Ich … äh … ich bin mir nicht ganz sicher, wie viel sie schon berichtet haben.«


  »Sie sagen, dass sie schrecklich verstümmelt ist, ihr wurde ein grässliches Loch zwischen die Beine gebohrt, und die Babypuppe fehlt ganz.«


  Eine Welle der Übelkeit schien über ihr zusammenzuschlagen, und die Knie drohten unter ihr nachzugeben. »Oh, na ja, ich glaube schon, dass das stimmt.«


  »Allmächtiger, was für ein perverser Mistkerl.«


   


  Sie legte auf. Denk nach. Nein, nicht darüber nachdenken, was Bankes mit der Puppe getan hatte oder was er Abby antun könnte. Denk einfach nur an Bankes. Und daran, wie sie ihn finden sollte.


  Beth ließ sich wieder auf den Fahrersitz gleiten und fuhr vorsichtig los. Sie bog langsam um die Kurven und achtete darauf, vollständig anzuhalten, damit der Wagen, den sie aus dem Fuhrpark von Foster’s hatte, beim Anfahren sanft ruckelte. Sie wusste nicht, wie lange sie ihn fahren konnte, ohne angehalten zu werden. Der alte Trick mit den Kissen unter den Decken hatte nicht lange gewirkt, und schon bald würden sie wissen, mit was für einem Wagen sie unterwegs war. Doch wenigstens hatte sie es nach draußen geschafft. Es war einfach gewesen, nachdem Juan sie allein gelassen hatte: durch die rückwärtige Tür des Apartments eine Treppe hoch, dann durch einen alten Geheimgang, den sie vom Spielen mit Abby kannte, hinunter zum Lastaufzug am anderen Ende, dann hinein in das Kutscherhaus. Sie hatte keinen einzigen Fuß nach draußen setzen müssen, und sie wusste, wo sie die Autoschlüssel finden würde. Wie die meisten Angestellten von Foster’s war sie viele der Wagen bereits selbst gefahren.


  Wie auch Hannah.


  Sie hatte sich für einen dunkelgrünen Ford Taurus entschieden – Evans Vorschlag. Evan, den sie nicht mit hineinziehen wollte, dem die Worte vor Angst und Sorge über Abbys Verschwinden aber fast im Hals stecken geblieben wären und der alles für Beth getan hätte. Und Abby.


  Sie hielt vor einer Ampel, als neben ihr ein Wagen der örtlichen Polizei zum Stehen kam. Sie blickte geradeaus und tat, als stellte sie etwas am Radio ein, während es ihr vorkam, als bohrten die Blicke des Beamten ihr ein Loch in die Schläfe.


  Entspann dich. Sie hatten wahrscheinlich noch nicht herausgefunden, nach welchem Wagen sie Ausschau halten mussten. Was Beth allerdings verdächtig machte, war die Tatsache, dass die Nacht kühl war, Beth jedoch in einem ärmellosen Kleid im Wagen saß und zwar eine Nylonstrumpfhose, aber keine Schuhe trug. Diese und ihren Blazer hatte sie in dem Wohnzimmer des Apartments abgelegt, wo sich Suarez aufhielt.


  Und natürlich, dass sie im Begriff war, auf direktem Weg zu einem polizeilich gesuchten Mörder zu fahren. Wenn sie mit ihrer Vermutung über seinen Aufenthaltsort recht hatte. Sie hatte recht. Sie wusste es. Es ist wie zu Hause. Mutter kann dich hören. Wenn du schreist, wird sie aufhören zu singen.


  Es musste einfach stimmen. Er war nach Hause, nach Sampson gefahren, dort, wo Beth bewirken konnte, dass das Singen seiner Mutter verstummte.


  Bitte, lieber Gott, mach, dass er Abby bei sich hat.


  Lebend.


   


  Neil hämmerte gegen die Eingangstür des Foster’schen Gutshauses, was prompt den Agenten auf der Veranda und im Inneren nach ihren Waffen greifen ließ. Als es ihnen schließlich dämmerte, wer er war, wirkten sie, als hätten sie einen Geist gesehen.


  »Sie sind tot«, flüsterte der eine der beiden Agenten.


  »Noch nicht«, entgegnete Neil, »aber Sie sind es gleich, wenn Sie das an die große Glocke hängen. Wo ist Evan Foster?«


  Der zweite Wachposten runzelte die Stirn. »Er und seine Tante waren noch vor einer Stunde oben. Sie haben die Nachrichten geschaut.«


  Neil ging auf die Treppe zu. »Welche Richtung?«


  »Hoch und dann rechts. Da ist ein großes Wohnzimm…«


  Neil nahm zwei Stufen auf einmal und blieb vor einer breiten Flügeltür stehen. Dahinter berichtete die Stimme eines Fernsehreporters von seinem, Neils, Tod. Lieber Himmel, mittlerweile dürften es sogar die nationalen Nachrichten bringen. Er sollte allmählich dafür sorgen, dass seine Mutter und seine Schwester benachrichtigt wurden. Sogar Mitch.


  Er holte tief Luft und platzte in das Wohnzimmer hinein. Evan Foster stand hinter Carols Stuhl. Innerhalb von zwei Sekunden hatte Neil ihn an den Schultern gepackt und gegen die Wand geschleudert. »Wo ist sie, du Drecksack?«


  »Sie sind t-tot. Es hieß, S-Sie wären gestorben«, stammelte er.


  Neil verstärkte seinen Griff und spürte zwischen den Fingern der rechten Hand etwas, das sich wie ein Stück festeres Papier anfühlte und in Evans Hemdtasche zerknüllt wurde. »Wo ist sie?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie red…«


  Neil schlug seinen Rücken gegen die Wand. »Los, raus mit der Sprache, Scheißkerl!«


  Carol Foster packte ihn am Arm. »Mr. Sheridan, Sie haben kein Recht, einfach hier hereinzuplatzen und …«


  Neil schlug Evan erneut gegen die Wand und sah, wie seine Augen vor Schmerz nach hinten rollten. »Beth ist verschwunden, und Sie wissen, wo sie ist.«


  »N-nein, nein. Ich weiß nicht, wohin sie verschwunden ist.«


  »Beth ist weg?«, fragte Carol zur gleichen Zeit. Sie hielt Heinz am Halsband fest. Der dämliche Köter wedelte mit dem Schwanz. »Was ist geschehen?«


  »Beth hat so getan, als schliefe sie, dann ist sie durch den Geheimgang über dem Kutscherhaus verschwunden«, knurrte Neil ihr über die Schulter hinweg zu. »Ihr Neffe hier hat die Wachposten vor einer halben Stunde gerufen und gesagt, dass er ausgehen würde. Er würde den grünen Taurus nehmen und wolle nicht, dass man ihm folge, weil er sich nach diesem scheußlichen Tag nach etwas weiblicher Bekanntschaft sehne, stimmt’s? Fünf Minuten später fährt der grüne Ford Taurus aus der Garage, und natürlich folgt ihm niemand, weil alle denken, es ist Evan. Aber siehe da, Evan ist hier, und Beth ist verschwunden. Können Sie mir das erklären?«


  Er bekräftigte seine Frage mit einem weiteren Stoß, und etwas fiel aus Evans Hemdtasche. Carols Flehen, ihm nicht weh zu tun, stieß bei Neil auf taube Ohren. Evan hatte das Gesicht vor Schmerz verzogen.


  »Ich weiß nicht, wohin sie wollte«, sagte er schwach.


  »Da müssen Sie schon mehr rausrücken …«


  »Ich schwöre, ich weiß es nicht!« Er schrie jetzt, und Neil grinste höhnisch, als er die Tränen in Evans Augenwinkeln sah. »Sie sagte bloß, dass sie dringend wegmüsste. Sie flehte mich an, ihr zu vertrauen, und sagte, dass sie Abby finden könnte. Sie meinte, dass Sie tot wären und dass die Feds sie nicht helfen lassen würden. Dass eine weitere Puppe aufgetaucht sei und sie dahinterkommen könnte, was Bankes will. Sie hat mich angefleht, hat gesagt, dass sie Abby retten muss …«


  »Also haben Sie zugelassen, dass sie selbst diesen Psychopathen verfolgt?«


  Evan warf Neil einen giftigen Blick zu. »Sie kann doch so nicht leben, Sie blödes Arschloch! Was glauben Sie eigentlich, was Beth das Leben noch wert ist, wenn Abby umkommen sollte und sie es hätte verhindern können …«


  »Sie kann es nicht verhindern!«


  »Sie denkt aber, dass sie es kann!«, schoss Evan zurück. Seine Stimme sank um drei Nuancen, als ihn die Gefühle übermannten. »Sie wollte bloß ein wenig Zeit gewinnen, um herauszufinden, wohin Bankes Abby verschleppt hat. Ihr Typen habt sie es ja nicht einmal versuchen lassen. Sie durfte es nicht einmal versuchen. Ich habe ihr eine Waffe gegeben. Sie sagte, wenn ich sie wirklich lieben würde …«


  Und dann brach Evan Foster zusammen und weinte wie ein liebeskranker Trottel – wegen einer falschen Entscheidung, seiner Gefühle und einer Frau, die er nie haben konnte.


  »Was haben Sie ihr für eine Waffe gegeben?«


  »Eine Neun-Millimeter-Ruger.«


  Neil atmete auf – wenigstens wusste Beth, wie man damit umging. Er ließ Evans Hemd los und rollte die Schultern. Mit finsterem Blick meinte er, an Carol und Evan gewandt: »Halten Sie gefälligst beide die Klappe.«


  »Sheridan.« Evan bückte sich nach dem Papierkarton auf dem Boden und zog zwei weitere aus seiner Hemdtasche. Er hielt ihm die Tickets für das Spiel der Orioles entgegen. »Wenn Sie Beth und Abby finden …«


  Neil warf Foster einen langen Blick zu und steckte die Tickets ein. Dann ging er auf die Tür zu, hielt aber inne und wandte sich noch einmal an Evan: »Übrigens, Beths Lieblingsfarbe ist Gelb«, sagte er dann. »Und ihre größte Angst? Das, was sie gerade im Begriff ist zu tun.«
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  Beth fuhr wie eine Gefühlstote. Der Tempomat war eingeschaltet, die Stimme aus dem Radio fuhr wie eine arktisch-kalte Brise über sie hinweg. Der frühere FBI-Agent Neil Sheridan ist tot … Ein sechsjähriges Mädchen wurde vermutlich entführt … das FBI ratlos … eine verzweifelte Mutter des Mordes an Sheridan angeklagt … Neil Sheridan, tot … die Sechsjährige wird vermisst …


  Ein Alptraum. Ein Traum. Vielleicht würde sie bald daraus aufwachen und feststellen, dass Abby kichernd mit Heinz spielte, dass Neil sie umarmte, sich tief in ihr bewegte und dass ihre Phantasie ihr bloß einen bösen Streich gespielt hatte. Vielleicht geschah dies alles nicht.


  Doch das tat es. Die Frau hatte Neil getötet. Chevy Bankes hatte Abby in seiner Gewalt. Beths Gedanken gingen mit ihr durch, als sie sich einen Augenblick lang vorstellte, was Bankes einem Kind alles antun konnte, was er vielleicht seiner kleinen Schwester angetan hatte, doch dann riss sie sich zuammen und konzentrierte sich auf die weißen Straßenmarkierungen des Highways. Fahr weiter. Denk nicht nach.


  Sie blickte auf die Uhr am Armaturenbrett. 22:08 Uhr. Noch eine Stunde, bis sie in Sampson im Bundesstaat Pennsylvania war. Dann würde sie Bankes’ Haus finden müssen. Neil hatte es ihr einmal aufgezeichnet, es lag neben Mo Hammonds Schießstand, das dürfte in einem so kleinen Ort nicht schwer zu finden sein.


  Neil hatte es ihr gezeigt.


  Gott sei Dank. Gott sei Dank, dass er in ihr Leben getreten war. Wenn auch nur für eine kurze Weile.


  Sie blinzelte die Tränen fort, die ihr in die Augen getreten waren, und wagte nicht, weiter an Neil zu denken, nicht, solange Abby noch irgendwo war und lebte und sie brauchte. Sie musste sie finden.


  Du kannst es nicht mit ihm aufnehmen. Der Kerl ist ein Killer.


  Neils Worte drangen durch den Trübsinn zu ihr heran. Sie verdrängte sie. Bankes wollte sie. Er würde Abby ganz sicher umbringen, wenn statt ihr eine ganze Armada von FBI-Agenten im Haus seiner Mutter auftauchte.


  Nur weil Sie die Dinge selbst in die Hand nehmen, heißt das noch lange nicht, dass Sie stark sind. Es heißt nur, dass Sie allein sind.


  Sie wünschte, Neil würde die Klappe halten, und hätte bei dem Gedanken fast laut aufgelacht. Sie hatte nicht zuhören wollen, als er noch lebte, und jetzt trommelten seine Worte mit jedem Pulsschlag durch ihren Körper.


  Du bist jetzt nicht mehr allein.


  Sie hatte ihm irgendwann geglaubt und sich schließlich dafür verflucht. Das Alleinsein hatte ihr gar nicht so weh getan, weil sie es nicht mehr anders gekannt hatte. Doch jetzt war sie aus der Abgeschiedenheit ihrer Welt getreten und hatte mit Neil zusammen sein wollen, wenn ihnen auch nur ein paar Tage – und Nächte – vergönnt gewesen waren. Und jetzt war es zur Qual geworden.


  Wieder war sie allein und ging einer Zukunft entgegen, über die sie nicht nachdenken wollte, nicht ohne den Mann, der ihr Anker geworden war.


  Es gibt mehr als einen Menschen auf der Welt, der Ihnen helfen möchte.


  O Gott.


  Beth lenkte den Wagen auf den Seitenstreifen und hielt an. Sie schloss die Augen. Und traf eine Entscheidung.


  Oh, Abby, bitte. Hoffentlich begehe ich keinen schrecklichen Fehler.


   


  Ihre Tränen waren versiegt, als Beth endlich eine Tankstelle entdeckte. Grover’s. Ein heruntergekommenes Gebäude in den bewaldeten Hügeln von Pennsylvania kurz hinter dem Ortsausgang von Sampson, an der Kreuzung zweier Bundesautobahnen. Sie brauchte ein Telefon.


  Um Special Agent Copeland anzurufen.


  Ein einzelner Wagen stand auf dem Grundstück, ein alter, zerbeulter Ford LTD, dicht vor das Gebäude auf dem Gehsteig geparkt. Ein Angestellter, ein Wagen. Beth blickte sich um. Die Toiletten waren von außen zugänglich, es gab einen Eisautomaten und einen Zeitungsstand. Aber kein Telefon.


  Beth verließ ihren Wagen, zitternd. Laut Wetterbericht im Radio war die Außentemperatur auf ungefähr vierzehn Grad gefallen und schlug ihr wie ein eiskalter Nordwind entgegen. Sie ging über den kiesbestreuten Parkplatz. Eine Glasscherbe schnitt ihr in die linke Fußsohle, woraufhin sie einen Schritt nach rechts machte, um dem auszuweichen, was vermutlich eine zerbrochene Flasche war, aber sie hatte kein Glück und trat auch mit dem rechten Fuß in Scherben. Es war allerdings nicht ganz so schlimm, da sie dieses Mal vorsichtiger aufgetreten war.


  Beth betrat den Gehsteig, der besser beleuchtet war, und streckte die Hand nach dem Türgriff des Verkaufsraums aus. Die andere Hand lag locker auf ihrer Handtasche, deren Riemen auf ihrer Schulter lag. Evans Waffe befand sich darin. Sie betete, dass sie sie nicht jetzt einsetzen müsste. Sie würde sich ein Telefon suchen, Special Agent Copeland alles erzählen und den Rest das FBI erledigen lassen.


  Du bist jetzt nicht mehr allein.


  Sie öffnete die Tür und spähte vorsichtig in den Verkaufsraum. Die Kassentheke war nur drei Meter entfernt und erleuchtet. Darauf stand eine geöffnete Flasche Aquafina und daneben eine Süßigkeitenverpackung. Der Tankwart war nirgendwo zu sehen.


  Dann stachen Beth gleich zwei Dinge auf einmal ins Auge. Ein dunkler, roter Fleck, der hinter dem Tresen an der Wand klebte und in einer ekligen Spur nach unten verlief. Und eine Verpackung, sie stammte von einem Reese’s Erdnussbutter-Cup.
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  L auf.


  Sie wollte losrennen, doch ihr Körper wurde zurückgerissen. Ein Schrei entrang sich ihrer Kehle, noch bevor sie nach dem Arm griff, der sich um ihren Hals legte.


  Nein, nein. Greif nicht nach meinem Arm. Nimm deinen Handballen.


  Doch diese Einsicht kam zu spät. Der Typ hinter ihr grunzte und stolperte nach hinten, zog sie dabei mit sich. Beth verlor das Gleichgewicht und riss ihn mit sich zu Boden. Ihre Handtasche fiel ihr von der Schulter. Sie wollte danach greifen. Die Waffe, ihre Waffe …


  Die Waffe steckt in deiner Handtasche, wenn du sie brauchst.


  Bankes lag höhnisch grinsend auf ihr. Sein Gewicht wog wie ein Felsbrocken, und ihre Hüfte schmerzte heißglühend, nachdem sie beide daraufgefallen waren. Sie konnte kaum Luft holen. Denk nach.


  »Ah, Beth«, sagte er und setzte sich rittlings auf sie. »Wie in alten Zeiten.«


  Nein. Es hatte sich etwas geändert. Sie war jetzt stark. Vorbereitet. Sie hatte jahrelang trainiert. Sie kannte sämtliche Techniken der Selbstverteidigung.


  Sie rammte ihm ihre Stirn in die Nase.


  »Arrgh!«, stöhnte er und rollte zur Seite. Beth schob ihn von sich, kam mühsam auf die Füße und wollte losrennen. Lauf weg.


  Bleib. Du darfst nie glauben, dass dein letzter Schlag wirklich der endgültige war, bis du sicher weißt, dass dein Gegner am Boden ist. Sonst besteht die große Gefahr, dass du …


  Fump.


  Sie spürte die Kugel, noch bevor der Schmerz kam. Als hätte sie jemand kräftig von hinten angerempelt. Beth fiel zu Boden, und der Kies scheuerte ihr Arme und Beine auf. Dann zuckte der Schmerz durch ihr Schulterblatt. Und ihr rechter Arm erschlaffte.


  Erst hörte sie ein glucksendes Lachen, dann wurde sie auf die Beine gerissen. Seine Waffe, die noch nach dem Schuss roch, drückte gegen ihre Kehle.


  »Hallo, Püppchen«, sagte er, und Beth spürte, wie ihr das Blut den Rücken hinabrann. Warm und klebrig sog es den Stoff ihres Kleids voll. Sie blickte an sich herab. Auch über ihrer linken Brust bildete sich ein dunkler Fleck.


  »Ich habe auf dich gewartet, Beth, nach dir Ausschau gehalten, ob du hier vorbeifährst. Eigentlich warte ich schon sieben Jahre.« Er blickte auf das Blut an ihrer Schulter und verzog das Gesicht. »Du hättest mich nicht zwingen sollen, auf dich zu schießen, Beth. Ich will noch nicht, dass du stirbst.«


  Beth blinzelte und versuchte, ihre verschwommene Umwelt wieder klar zu erkennen. Denk nach. Du kannst ihn im Augenblick nicht mit körperlicher Gewalt bezwingen, also denk nach. Standlins Anweisungen kamen ihr mit einem Mal wieder in den Sinn.


  Weine, jammere. Standlin glaubt, dass er an der Strippe bleibt, wenn er mitkriegt, dass du völlig durcheinander bist.


  »Fahr zur Hölle«, stieß sie hervor.


  Bankes fluchte und stieß sie gegen die Tür des Verkaufsraums. Sie schlug mit der Wange gegen die Glastür. Schmerz explodierte hinter ihren Augen, und dann wurde sie von Schwärze umfangen. Beth wollte nach dem letzten Fitzel Bewusstsein greifen, das ihr blieb, doch es flatterte wie ein Wimpel im Wind vor ihr her, immer gerade außerhalb ihrer Reichweite, so dass sie es nicht zu fassen bekam. Einen Augenblick lang wollte sie sich ergeben und nur noch im Schmerz versinken, doch dann fiel ihr ein, weshalb das nicht möglich war.


  »Abby«, murmelte sie dicht an der Glasscheibe.


  Bankes legte seine Lippen an ihre Schläfe und drückte ihr Gesicht noch fester gegen die Tür. Beth musste sich anstrengen, um nicht zu kotzen. »Was hast du gesagt?«


  »Meine Tochter. W-was hast du mit ihr gemacht?«


  Er lachte, das gleiche, selbstgefällige Lachen, das sie am Telefon gehört hatte und das sie in ihren Alpträumen verfolgte. »Du meinst wohl unsere Tochter?«


  »Nein«, schluchzte Beth, noch bevor sie es verhindern konnte, und Bankes lachte leise in sich hinein.


  »Das habe ich mir gedacht. Aber keine Sorge. Ich erhebe keine Ansprüche. Dass wir blutsverwandt sind, hat gar nichts zu sagen. Blut hat nichts zu sagen. Blut hat nichts zu sagen.«


  Hatte er sich wiederholt, oder hörte sie schon schlecht? Beth versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Blut hat nichts zu sagen. Ob er das wirklich so meinte? Und wenn ja, worum ging es ihm dann eigentlich?


  Rrratsch. Ein Geräusch alarmierte ihre Sinne, ein unmissverständliches Zerreißen von Klebeband. Beth wollte sich bewegen, aber es gelang ihr nicht. Er riss ihre Arme grob zurück, und der Schmerz zuckte durch ihre Schulter. Er bohrte sein Knie in ihr Kreuz, um sie gegen die Tür gepresst festzuhalten. Dann schlang er ihr ein gutes Stück des Klebebands um die Handgelenke. Er beugte sich herab – um das Ende abzubeißen, wie Beth vermutete. Mit einem Schrei stieß sie ihn zurück und trat um sich, aber darauf war er vorbereitet und riss ihren Kopf zurück. Ein weiteres Stück Klebeband verschloss ihr den Mund, und mit ihm klebte auch eine Haarsträhne an ihrer Wange. Für die Dauer von zwei Atemzügen glaubte sie, nicht mehr atmen zu können, und in ihrer Panik wollte sie den Mund aufreißen und nach Luft schnappen.


  Dann sog sie sie tief durch die Nase ein. Bankes schubste sie in den Verkaufsraum der Tankstelle, zerrte sie durch die Gänge in ein Hinterzimmer. Beth fühlte die Berührung seiner Hand an ihrer Hüfte, als er sie in seine Hosentasche gleiten ließ. Er zog einen Schlüssel hervor, den er in einen winzigen Schlitz in der Wand steckte und umdrehte.


  Dann gingen die Lichter aus.


  Wieder schob er sie durch den Laden und zur Tür hinaus. Dunkelheit. Er hatte mit dem Schlüssel die Beleuchtung der Tankstelle ausgestellt, sämtliche Lichter, bis auf eine Notlampe. Es würde ziemlich lange dauern, bis man den toten Angestellten in einer Tankstelle entdeckte, die geschlossen wirkte. Fast hätte Beth ihn für seine Gründlichkeit bewundert.


  Doch diese Gedanken waren wie ausgelöscht, als er den Kofferraum des alten LTD öffnete. Sie trat um sich und wehrte sich, während ihr mit einer Art surrealem Bewusstsein völlig klar war, dass es ihr nichts nützte, dass trotz des jahrelangen Trainings er die Kontrolle hatte, dass sie Blut verlor und damit die Fähigkeit zur Gegenwehr langsam aus ihr heraustropfte. Sie wurde hochgehoben, dann schlug ihr Kopf gegen das Innere des Kofferraums, ihre Beine wurden nachgeschoben. Er hatte sie mit einem Schlag in die Finsternis verfrachtet. Sie trat gegen die Kofferraumverkleidung, und der Gestank von Moder und Schimmel stieg ihr in die Nase. Als die Reifen über Glasscherben und Kiesel fuhren, versank sie in der Dunkelheit und dachte wieder und immer wieder: Du hast alles falsch gemacht.
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  Wir haben die Stelle gefunden, die Peggy Bankes in dem Nachtrag ihres Testaments gemeint haben könnte, die Stelle am Fluss«, verkündete Copeland. Es war halb elf Uhr abends. Neil hatte gerade wieder einen Blick auf die Uhr geworfen. Beth war vor mehr als zwei Stunden mit dem Taurus verschwunden. »Es werden dort gerade Leichen geborgen – oder vielmehr Gebeine. Es sieht nach zwei Frauen und einem Baby aus. Der Rechtsmediziner meint, dass sie sich seit acht oder zehn Jahren dort befinden.«


  »Lieber Gott«, meinte Standlin. »Paige Wheeler und Nina Ellstrom.«


  »Möglich. Aber mit dem Baby ist es anders. Das wurde dort vor achtzehn oder zwanzig Jahren begraben.«


  »Jenny«, sagte Neil.


  »Der Nachtrag im Testament seiner Mutter hat ihm Jenny vermacht?«, fragte Brohaugh perplex. »Er hat Jenny ausgegraben?«


  »Könnte sein«, meinte Standlin. »Wir wissen, dass er sich irgendetwas in der Nacht nach der Testamentseröffnung von dort geholt hat.«


  In der gleichen Nacht, in der er Gloria Michaels getötet hatte. Neil konnte es kaum glauben.


  »Nun«, fuhr Copeland fort und schien die folgenden Worte kaum aussprechen zu wollen. Er schluckte. »Der Schädel des Kindes fehlt.«


  Stille. Niemand hatte etwas darauf zu entgegnen.


  Neil schüttelte den Kopf. In diesem Augenblick konnte er nicht über Peggy Bankes’ testamentarischen Nachtrag nachdenken oder über Opfer, die seit Jahren tot waren. Sogar nicht über die Leiche eines Kindes. Ihn beschäftigte bloß, wie er Bankes finden konnte. Und Beth und Abby.


  Er schloss die Augen, während sich die Gedanken wie Würmer in seinem Schädel wanden. Chevy hatte Jenny geliebt, das hatte Sheriff Goodwin ausgesagt. Mutter singt. Sie macht das, damit sie nicht Jennys Weinen hören muss, das waren Chevys Worte, als er Beth angegriffen hatte. Und noch mehr … Es ist wie zu Hause … Mutter kann dich hören … Wenn du schreist, wird sie aufhören zu singen.


  Lieber Gott. Die Schulpsychologin, Iris Rhodes, sie hatte versucht, Jenny aus diesem Irrenhaus zu retten. Wenn ihr nur jemand zugehört hätte, dann müsste jetzt niemand bei den Bankes’ im Garten Babyleichen ausgraben.


  Neil erstarrte. »Er kehrt nach Hause zurück«, sagte er mehr zu sich als an die Kollegen gewandt.


  Copeland blickte ihn an. »Was?«


  »Das Haus seiner Mutter. Er will Beth dort umbringen.«


  »Woher wollen Sie das wissen, verdammt noch mal, Sheridan? Haben Sie Informationen, die wir nicht kennen?«


  Ja. Er ballte die Hand zur Faust, als der Wunsch zu berichten ihn fast zu überwältigen drohte. »Denken Sie mal nach, jede Frau, sogar Gloria Michaels, wurde in einem Wald in der Nähe von Wasser umgebracht oder dort zurückgelassen«, sagte Neil und spürte Standlins Blick auf sich ruhen. »Die Stelle, an der er Jenny fand, wurde seine Grabstätte, vielleicht sogar der Ort, an dem er die nächsten beiden Opfer nach Gloria Michaels tötete. Er hat mit fast jeder Frau diesen Ort wiedererschaf-fen.«


  »Doch selbst wenn das stimmt«, sagte Copeland, »dann kann er sich unmöglich jetzt dort aufhalten. Überall sind Polizisten und Agenten. Sie haben Flutscheinwerfer aufgestellt und den Befehl, so lange zu graben, bis sie alles gefunden haben.«


  »Also muss er einen anderen Ort für Denison finden. Oder eine Stelle, die der ursprünglichen ähnelt«, meinte Brohaugh.


  »Wir suchen also ein Stück Wald entlang des Susquehanna, weit genug entfernt, um jemanden mitten in der Nacht ungestört umbringen zu können …?« Harrison ließ die breiten Schultern sinken. »Davon gibt es Hunderte.«


  »Aber er wird sich nicht weit entfernen wollen. Er will, dass seine Mutter ihn hört«, meinte Neil.


  Copeland wurde wütend. »Sheridan, spucken Sie’s endlich aus, wenn Sie mehr wissen als wir.«


  Neil schluckte und warf Standlin einen flehenden Blick zu. Vertrau mir.


  »Ich denke, er hat recht«, sagte sie nach einer Minute. »Bankes könnte sich wirklich dort aufhalten.«


  »Aber weiß Denison davon? Sie ist verschwunden und wird sich vermutlich mit ihm treffen wollen«, schlussfolgerte Brohaugh.


  Neil runzelte die Stirn und dachte nach. Ihm fiel wieder ein, was er vor kurzem für Beth auf eine Papierserviette gezeichnet hatte: Bankes’ Grundstück, Hammonds Jagdrevier, das Waffengeschäft … »Sie ist vielleicht nach Sampson gefahren, weil sie glaubt, dass Bankes Abby dort gefangen hält.« Ihm kam eine Idee. »Können wir noch eine Geruchsspur von Bankes aus der Zeit sichern, als er sich in Beths Garage versteckt hatte?«


  »Für die Hunde?«, fragte Copeland zurück. »Das weiß ich nicht. Aber selbst wenn sie nicht mehr Bankes aufspüren können, dann vielleicht Denison oder ihre kleine Tochter.«


  »Wie lange brauchen wir mit dem Hubschrauber dorthin?«, fragte Neil.


  »Sie könnten es in vierzig Minuten schaffen«, antwortete Brohaugh. »Aber was, wenn sie sich gar nicht dort aufhalten? Wir haben nichts außer Ihren Vermutungen, Sheridan. Und damit setzen wir alles auf eine Karte …«


  »Agent Copeland.« Eine Sekretärin steckte den Kopf zur Tür herein. »Die Kollegen der Bezirkspolizei haben sich gerade aus Sampson gemeldet. Sie haben Denisons Wagen.« Neil blieb das Herz stehen. »An einer kleinen Tankstelle ungefähr vier Meilen von Bankes’ Haus entfernt.«


  »Grover’s«, sagte Neil.


  »Stimmt. Einer der Beamten hatte nachgesehen, weil die Beleuchtung ausgeschaltet war, normalerweise hat die Tankstelle nachts aber geöffnet. Der Tankwart wurde erschossen, sein fünfundachtziger Ford LTD ist verschwunden, und Denisons Taurus, oder vielmehr der Wagen von Foster’s, parkt noch dort.«


  »Um Gottes willen«, stammelte Neil.


  Brohaugh ließ die Schultern hängen. »Okay, es war also die richtige Trumpfkarte.«


  »O Gott, o Gott.«


  »Halten Sie alle den Mund«, bellte Copeland. »Haben wir die Überwachungsbänder von der Tankstelle?«


  »Sie werden gerade ins System eingespeist, Sie können sie in einer Minute ansehen«, sagte die Sekretärin zu Brohaugh. »Eine Sache noch, der Chevrolet von Rebecca Alexander war auch dort. Er stand in der Waschanlage, so dass niemand ihn bemerkt hat.«


  »Heilige Mutter Gottes«, flüsterte Harrison. »Er kehrt tatsächlich nach Hause zurück.«


  Copeland schnippte mit den Fingern. »Also gut, jemand holt die Hunde her und lässt den Helikopter startklar machen.« An die Sekretärin gewandt sagte er: »Geben Sie dem Kollegen in Sampson meine Handynummer. Er soll mich ab sofort direkt anrufen.«


  »Denison ist vor zweieinhalb Stunden bei Foster’s losgefahren«, sagte Standlin.


  »Wir können die Zeit auf dem Videoband ablesen«, sagte Brohaugh. »Hier ist es.«


  Sie traten alle hinter Brohaugh und sahen sich das Überwachungsvideo der Tankstelle an. Zuerst geschah nichts, und Brohaugh spulte vor. Als Bankes den Verkaufsraum betrat, ließ Brohaugh das Band wieder normal ablaufen. Alles geschah in grobkörniger, schwarzweißer Stille. Der Angestellte ging getroffen zu Boden – eine einzige Kugel aus einer Entfernung von dreißig Zentimetern klatschte direkt durch seine Nase an die Wand dahinter. Bankes sah zu, wie er zu Boden glitt, griff sich einen Reese’s Cup und riss die Verpackung auf. Dann ging er um den Tresen herum und beugte sich eine Sekunde lang über die Leiche. Er erhob sich und ging in den hinteren Teil des Raums, während er einen kleinen Gegenstand in die Luft warf und auffing. Dann wurde die Ladenbeleuchtung einmal an- und wieder ausgeschaltet. Bankes verließ den Verkaufsraum durch den Vordereingang, dann geschah zunächst nichts mehr. Neil sah, wie der Zeitzähler rasch nach oben ging, als Brohaugh erneut vorspulte – fünf Minuten, zehn, zwanzig, fünfunddreißig. Dann wurde die Tür wieder geöffnet, und der Kopf einer Frau erschien.


  Beth.


  Sie musste etwas entdeckt haben, denn plötzlich war sie wieder verschwunden, und es gab ein hektisches Handgemenge vor der Tür. Eine Minute später fing die Kamera ihr Gesicht ein, das an die Tür gequetscht wurde, und man sah Bankes, der sie um ein paar Zentimeter überragte und sich grob an ihrem Rücken zu schaffen machte. Entsetzliche Furcht ergriff Neil. Es geschah nicht in Echtzeit, ermahnte er sich, es war bereits passiert. Er konnte das Geschehen nicht aufhalten. Sieh hin und denk nach. Panik schoss durch seine Adern, als er nicht genau erkennen konnte, was Bankes mit Beth tat. Durch die Aufkleber an der Tür zum Verkaufsraum und das Gegenlicht der Außenbeleuchtung war die Sicht behindert, bis Bankes mit Beth durch den Verkaufsraum in den hinteren Teil ging. Er zerrte sie mit sich, als sei sie verletzt. Ihr Mund war mit Klebeband verschlossen, über ihrer Brust befand sich ein dunkler Fleck, und ihre Hände waren auf ihren Rücken gefesselt.


  Und dann wurde es dunkel auf dem Bildschirm. Die Kamera lief noch, aber man konnte lediglich Schatten sehen, die sich durch den Raum bewegten. Die Tür wurde geöffnet und geschlossen. Dann waren die Schatten verschwunden.


  Eine leibhafte, echte Dokumentation dessen, was vor einer Stunde einhundertzehn Meilen entfernt geschehen war. Neil war sich nicht sicher, ob sein Herz noch schlug.


  Die Sekretärin kam noch einmal herein, als die Aufnahme gerade zu Ende war, und berichtete, dass man frische Blutspuren auf Glasscherben auf dem Parkplatz gefunden hatte. »Außerdem«, fuhr sie fort und vermied es dabei, Neil anzusehen, »wurde Denisons Handtasche an der Tankstelle gefunden. Evan Fosters Ruger befand sich noch darin.«


  
    [home]
  


  
    54

  


  Sogar Chevy fror, obwohl er eine Lederjacke trug. Beth zitterte stark in der kalten Luft. Sie hatte die Schultern gekrümmt, und ihr Kleid war zerrissen und mit getrocknetem Blut befleckt. Ihre Handgelenke waren ihr noch immer am Rücken zusammengebunden, während ihre Nylonstrumpfhose ihr nur noch in Fetzen von den Beinen hing. Beim Gehen hinterließen ihre nackten Fußsohlen dunkle Blutflecken auf dem Boden. Sie sah erschreckend zerbrechlich aus. Einen Augenblick lang sorgte sich Chevy, dass sie vielleicht nicht durchhalten würde. Er wollte es nicht riskieren, sie zu schnell zu weit zu bringen. Er brauchte sie bei Bewusstsein. Damit sie fühlte.


  Sie waren fast da. Der schmale Lichtkegel seiner Taschenlampe schien nur drei Meter durch das feuchtkalte Unterholz zu dringen und sich dann aufzulösen. Die tintenschwarze Nacht umhüllte sie. Es war kurz nach ein Uhr morgens, und er wünschte, sie hätten früher anfangen können, aber er hatte keine andere Wahl gehabt, als sich Zeit für Abby zu nehmen und den gestohlenen LTD des Tankwarts zu verstecken.


  Beth schleppte sich schweigend durch den Wald. Er hatte ihr das Klebeband vom Mund gerissen, nachdem sie weit genug gelaufen waren und niemand sie mehr hören konnte, wie laut sie auch schreien mochte. Sie hatte trotzdem noch keinen einzigen Laut von sich gegeben, obwohl sie ein Loch in der Schulter hatte, ihre Fußsohlen zerschnitten waren und er ihr während ihres Kampfs bei der Tankstelle vermutlich mindestens eine Rippe gebrochen hatte. Beth hatte die Zähne zusammengebissen und war stumm geblieben, die ganze Zeit über.


  Nur zu, dachte er trocken, halte ruhig noch eine Weile durch, dann würde der Spaß beginnen. Er hatte eine ganze Tüte leerer Kassetten dabei.


  Als Beth stolperte, packte er ihren Arm. Sie grunzte zwischen zusammengebissenen Zähnen. Das Geräusch erstaunte ihn, und zwischen seinen Beinen regte sich etwas.


  »Nicht mehr so stark wie früher, was?«, fragte er kichernd. »Wenn ich mich recht erinnere, hast du beim ersten Mal kaum etwas gesagt, trotz des Bluts und der gleichmäßigen Stöße zwischen deinen Schenkeln. Aber das war auch nicht fair gewesen. Ich hatte nicht die Gelegenheit, dich erst mürbe zu machen. Dieses Mal weiß ich, dass du so weit bist.«


  »Wo ist Abby?«


  »Du wiederholst dich.«


  Sie blieb stehen und sprach mit klappernden Zähnen: »Lass sie gehen. Ich schwöre, dass ich alles tue, was du willst. Bitte. Tu meiner Tochter nichts an.«


  Tränen waren ihr in die Augen getreten, und sie wirkten echt, nicht wie etwas, das sie erzwang, weil sie glaubte, dass er es sehen wollte. Er hätte nicht gedacht, dass Beth Denison zu echten Gefühlen fähig war.


  Aber sie waren nicht echt. Er hätte es fast vergessen: Sie war gut im Vortäuschen.


  Er grinste sie höhnisch an. »Du glaubst, du kannst jedem etwas vormachen, aber mir nicht. Wie fühlt es sich an zu wissen, dass du mit mir gesprochen hattest, wenn du glaubtest, Margaret Chadburne am Telefon zu haben? Zu wissen, dass ich mit Hannah Blake Mittag essen war und mit deiner Tochter telefoniert habe? Und wie hat’s dir gefallen, als du schließlich kapiert hast, worum es bei den Puppen ging?« Er beugte sich zu ihr heran. »Du bist die wahre Fälschung. Du hast Jenny verletzt, du hast die Identität von Abbys Vater verschwiegen, und dann hast du Blumen gepflanzt und gelächelt. Du bist wie Mutter.«


  »Ich habe Jenny n-niemals verletzt. Ich habe sie noch nie gesehen. Du bist derjenige, der seine kleine Schwester verletzt hat. Du hast sie umgebracht.«


  »Ich habe Jenny nichts angetan! Mutter hat das Baby gehasst, Sheriff …«


  »Aber warum sagst du denn so etwas, mein Sohn?«


  »Weil sie schlechtes Blut von Grandpa hat. Er ist schuld, dass Jenny so schwach ist. Sie hat schlechtes Blut.«


  Wut packte ihn, und er wirbelte herum und trat Beth in den Bauch. Sie fiel wie ein Sack Mehl zu Boden. »Du behauptest, Jenny nie verletzt zu haben«, rief er rasend vor Zorn. »Du lügnerische Schlampe, wie Mutter. Jahrelang ist sie in Grandpas Bett gekrochen und hat so getan, als hasste sie es. Aber hat sie je etwas dagegen getan, damit es aufhört?«


  Beth lag reglos da, und einen Augenblick lang geriet Chevy in Panik. Sie hatte sehr viel Blut verloren, und er verlor fast die Kontrolle. Wenn er nicht aufpasste, entglitt sie ihm, bevor er überhaupt mit ihr angefangen hatte.


  Mutter begann zu summen.


  Halt dein dreckiges Maul.


  Er packte Beth am Arm und riss sie hoch. »Weitergehen.«


   


  Um ein Uhr fünfundzwanzig ging Neil mit langen Schritten über den Parkplatz der Tankstelle, und sein Magen zog sich heftig beim Anblick der blutigen Glasscherben zusammen. Harrison beendete ein Gespräch auf seinem Handy und kam zu ihm herüber.


  »Das war das Labor«, sagte er ruhig. »Das Blut hier ist Null negativ. Es stimmt mit Denisons überein.«


  Neil fragte sich, warum ihn das so schwer traf. Er hatte damit gerechnet, dass es Beths Blut war. Sie hatte ihre Schuhe im Wohnzimmer des Apartments ausgezogen und sie sich nicht zurückholen können, solange Suarez anwesend war. Sie hatte auch keinen Mantel dabei, und die Temperaturen waren mittlerweile auf unter zwölf Grad gesunken. Unlogischerweise war für ihn der Gedanke, dass Beth fror, genauso schrecklich wie alle anderen Horrorvorstellungen, die ihm auf dem Weg hierher eingefallen waren. Die Bilder verfolgten ihn im Geist wie Raubtiere, die er weder sehen, anfassen noch beseitigen konnte.


  Er ging zu Harrison hinüber, der mittlerweile der Spurensicherung bei der Arbeit an Rebecca Alexanders Wagen zusah. In Bewegung bleiben, arbeiten. Nichts fühlen. Lieber Himmel, er hatte es neun Jahre lang so gehandhabt. Warum wollte es ihm jetzt nicht gelingen?


  Harrison kam ihm auf halben Weg über den Parkplatz entgegen. »Sie haben den Chevrolet nach Fingerabdrücken untersucht und werden gleich den Kofferraum öffnen. Möglicherweise können darin weitere Spuren festgestellt werden.«


  »Ich kann es nicht fassen, dass es ihm gelungen ist, den ganzen Weg hierher in Alexanders Wagen zu fahren, ohne entdeckt zu werden. Der Wagen ist zur Fahndung ausgeschrieben, seit wir Rebecca Alexander aus dem Park geholt haben.«


  »Aber da ist er schon unterwegs gewesen. Im Dunkeln, auf Nebenstraßen …«


  Ein Helikopter durchschnitt die Luft über ihren Köpfen, und sie warteten, bis der Lärm verstummt war, bevor sie wieder sprachen. Falls Bankes tief in den Wald vorgedrungen war, würde es schwierig werden, ihn mit dem Helikopter aufzuspüren. Auch wenn die Bäume noch nicht ihr volles Laub trugen, war es ein dichter Wald, und es war dunkel. Die bessere Alternative war die Hundestaffel. Neil hatte ihnen Abbys Baseballkappe mit dem aufgestickten Marienkäfer gegeben und Beths Nachtshirt mit Pu dem Bären, einschließlich Honigtopf. Die Hundeführer hatten wenig Hoffnung gehabt, eine Duftspur von Bankes in dem Verschlag in Beths Garage zu finden, insbesondere nachdem die Spurensicherung dort mit Chemikalien und Reinigungsmitteln zu Werke gegangen war. Aber wenn sich Bankes tatsächlich in Abbys oder Beths Nähe aufhielt …


  Ein Deputy der örtlichen Polizei war gerade dabei, den Kofferraum aufzuhebeln, als das Schloss mit einem Knirschen nachgab. Er schob die Finger unter die Klappe und schob sie hoch.


  »Heiliger Strohsack!«, sagte er und machte einen Sprung zurück.


  Neil eilte heran. Der Deputy holte noch immer keuchend Luft, und zwei weitere Beamte wollten nachsehen kommen, als Neil sie beiseitedrängte und sich zum Kofferraum vorschob.


  Sie hatten Abby gefunden.
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  Bankes umkreiste sie wie ein Hai. Beth stand leicht vornübergebeugt da, halb benommen. Ihr ärmelloses Kleid bot ihr bei der Witterung kaum mehr Schutz als eine Unterhose. Jeder einzelne Atemzug fuhr ihr wie ein Messer zwischen die Rippen. Die Wunde an ihrer rechten Schulter hatte ihre Kleidung am Rücken vollkommen durchweicht, und ihre Handgelenke waren ihr noch immer auf dem Rücken zusammengebunden. Beth wackelte mit den Fingern und glaubte, dass sich ihre Handgelenke ein wenig an ihrer Hüfte entlangbewegt hatten, aber sie war sich nicht sicher. Das Blut an ihren Händen fühlte sich wie Gelatine an.


  Bankes grinste. Seine Sporttasche hing ihm von der Schulter, und er hielt die Waffe auf sie gerichtet, während er sie umkreiste. Auf dem Boden, ungefähr anderthalb Meter entfernt, stand eine Laterne, eine weitere verbreitete ihren blassen Schein von irgendwo hinter ihr.


  »Gefällt es dir?«, fragte er und zeigte auf die Lichtung. »Ich habe diese Stelle extra für dich ausgesucht.«


  »Wo ist Abby?«


  »Wer? Ach ja, Abby. Nun, wenn ich dir das sage, wäre es doch so, als verriete ich dir zu früh das Ende einer Geschichte, stimmt’s?«


  Beth schloss die Augen und betete: Lieber Gott, mach, dass ich nicht umsonst den ganzen Weg durch diesen Wald gelaufen bin und Abby dann doch nicht hier ist.


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Wie gefällt dir meine Bühne? Ich wünschte, du hättest sie bei Tageslicht sehen können. Die Laternen werden ihr kaum gerecht.«


  Beth zwang sich, die Augen zu öffnen und die Einzelheiten der Szenerie aufzunehmen, die Bankes ausgesucht hatte, obwohl sie versuchte, sich aufs Atmen zu konzentrieren. Sie hörte den Susquehanna nicht weit entfernt plätschern und roch den Duft des Laubs und der Kiefernzapfen. Ansonsten fand sie nichts Besonderes an diesem Ort im Wald, bis auf eine Art Holzpodest, das ein Stück hinter Bankes zu erkennen war. Es stand zwischen zwei Bäumen und war ungefähr drei Meter hoch. Eine steile Treppe führte an einer Seite hinauf, wie die Gangway eines Schiffs, oben war es zu drei Vierteln von Bänken gesäumt. Ein Hochstand, dachte Beth. Sie hatte schon davon gehört, aber noch nie einen gesehen.


  ›Der Jäger‹. Offenbar war durchaus die Jagdsaison auf Frauen eröffnet, wenn Chevy Bankes ›Der Jäger‹ war.


  Und auf Kinder?


  »Wo ist Abby?«, fragte Beth. »Hast du sie umgebracht, wie du auch Jenny umgebracht hast?«


  »Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich Jenny kein Leid zugefügt habe.«


  »Und ich glaube dir kein Wort.«


  Klatsch.


  Beths Kopf flog zur Seite. Sie biss die Zähne zusammen.


  Weine, jammere. Tu so, als hättest du Angst, sagte Standlin. Sag kein Wort zu Bankes, außer ›Fahr zur Hölle, du Scheißkerl‹, sagte Neil. Sie schloss die Augen und wollte auf perverse Art der Erinnerung an Neil huldigen, indem sie es dieses Mal richtig machte.


  »Los«, sagte Bankes und wies mit dem Kinn auf den Hochstand. »Ich will dich da oben sehen.«


  Beth spuckte ihn an.


  Die Waffe in seiner Hand kam auf ihre Wange zugesegelt. Sie duckte sich, aber ihre Reflexe waren benommen, und sie wurde seitlich am Kopf getroffen. Der Schlag streckte sie nieder, und eine Sekunde später lag Bankes neben ihr, seine Waffe und seine Stimme gruben sich tief in die Wunde an ihrer Schläfe. »Du willst doch wieder von deiner Tochter hören, oder?« Beth schloss die Augen, sagte jedoch keinen Ton. »Dann geh jetzt gefälligst auf den Hochstand.«


  Er schob sie die Stufen hinauf, sein Körper dicht an ihrem Rücken, seine Waffe bewegte sich kaum, während sie sich hinaufbewegten. Beth ließ sich in eine Ecke fallen. Trotz des schummrigen Lichts erkannte sie, dass der Hochstand für ihre Ankunft vorbereitet worden war. Blätter und Abfall waren weggefegt worden, und darunter waren dunkle, feuchte Flecken zum Vorschein gekommen, wo das Holz über Jahre hinweg von Insekten angenagt worden war und die Umrisse der Tannenzapfen noch zu erkennen waren wie uralte Fossilien.


  Bankes öffnete seine Sporttasche und holte einen alten Kassettenrecorder heraus. Nach und nach stellte er die Kassetten in einer Reihe auf. Beth konnte einige der Beschriftungen erkennen: Paige 3, Paige 4, Paige 5, Nina 1, Nina 2, Anne 1, Lila 1, Lila 2 …


   


  Abbys Kopf rollte zur Seite, als Neil sie auf seine Arme hob. Sein Herz schmerzte wie ein Stein in seiner Brust. Er war umgeben von einer Schar Agenten, die alle wirkten, als hätten sie soeben einen Geist gesehen.


  »Der Rettungswagen ist unterwegs«, sagte Harrison. »Voraussichtliche Ankunftszeit in drei Minuten.«


  Neil ließ sich auf dem Gehstreifen des Parkplatzes nieder und brachte Abby in eine bequemere Position in seinen Armen. Ein Stöhnen kam ihr über die Lippen. »Schätzchen«, sagte er und schüttelte sie sanft. Seine Stimme drohte zu versagen. »Abby, meine Süße, ich bin’s, Neil. Sag doch bitte etwas. Heinz ist wieder da. Er hat dich vermisst.« Er umfasste ihr kleines Gesicht mit den Händen und drehte es zu sich, damit sie ihn ansehen konnte. »Komm schon, Häschen, sag etwas.«


  Ihr Puls ging normal, ebenso die Atmung. Es hatte keine Anzeichen von Knochenbrüchen oder anderen Verletzungen gegeben, bis auf ein paar blaue Flecken an ihren Armen – ungefähr die Größe einer männlichen Hand. Sie hatten sie am Kopf und auf Knochenbrüche untersucht, bevor man sie aus dem Kofferraum herausgeholt hatte, aber sie schien unverletzt zu sein.


  Doch sie wachte auch nicht wieder auf.


  »Abby.« Neil hob die Stimme. »Lieber Himmel, Abby, sag doch etwas …«


  »Hey, sehen Sie sich das mal an.« Ein Deputy schob sich durch den Kreis der Beamten, in der Hand einen Plastikbeutel. Darin befand sich ein Medikamentenfläschchen. Neil konnte den Namen auf dem Etikett nicht lesen, aber es sah nach einer dunkelroten Flüssigkeit aus.


  »Benadryl für die Nacht«, sagte der Deputy. »Sieht aus, als würde die Menge von zwei Kappen fehlen, und die Verschlusskappe ist hier.«


  Neil blickte sich panisch um. »Er hat ihr Drogen verabreicht?«


  Harrison lachte. »Mann, meine Frau hat das meinen Kindern schon hundert Mal gegeben. Benadryl.« Er klang hocherfreut. »Haut sie völlig aus den Latschen, wenn es sie nicht gerade total aufputscht.«


  Der Knoten in Neils Brust lockerte sich ein wenig. Harrison lächelte noch immer. Neil hatte gar nicht gewusst, dass er verheiratet war, geschweige denn ein Vater, aber er schien zu wissen, wovon er sprach. »Sind Sie sich sicher, Mann?«


  Harrison strich Abby mit den Fingerknöcheln über die Wange. »Wenn er ihr das wirklich gegeben hat, dann wird sie die Wirkung mit vier bis sechs Stunden Schlaf überwunden haben. Wir sagen den Sanitätern Bescheid. Und denken Sie mal nach, Mann. Chevy hatte seine Mutter gehasst, weil sie seiner kleinen Schwester weh getan hat. Es sieht mehr und mehr danach aus, dass er für Jenny eine Schwäche hatte. Er steht nicht darauf, Kindern weh zu tun. Erwachsenen Frauen dafür umso mehr.«


  Und in diesem Fall war Beth die Auserwählte.
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  Beth versuchte, die Geräusche auszublenden. Gellende, spitze, schmerzerfüllte Schreie. Die frühmorgendlichen Vögel und Insekten des Waldes waren beim ersten ohrenzerreißenden Aufschrei verstummt, und im Wald war es nun, passenderweise, totenstill.


  Eine langbeinige schwarze Spinne krabbelte langsam über die Bank. Beth beobachtete sie seit einer geschätzten halben Stunde auf ihrem gewundenen Weg und fragte sich dämlicherweise, ob Spinnen wohl Ohren besaßen. Das war wohl etwas, das sie einmal in der fünften Klasse gelernt hatte, wie auch die Hauptstädte sämtlicher Bundesstaaten, aber an diese konnte sie sich ebenso wenig erinnern. Ihr Herz fühlte mit dieser armen, verlorenen Kreatur, auch wenn sie nichts von der Höllenqual mitbekam, die sie umgab. Die Spinne war vermutlich auf der Suche nach ihrem Netz, das noch da gewesen war, bevor Bankes den Hochstand für seinen Showdown vorbereitet hatte.


  Er hat auch meine Welt zerstört, dachte sie, als jemand namens Nina vor unerträglichem Grauen schrie. Beth schloss die Augen.


  Ihr Magen hatte bereits das wenige von sich gegeben, das sich darin befunden hatte, und ihr Herz schien ihr mit jedem entsetzten Schrei, der aus den kleinen Lautsprechern drang, aus der Brust zu springen. Sie versuchte, an etwas zu denken, das die Schreie in den Hintergrund treten ließ, doch ihre Gedanken kreisten unablässig um Abby.


  Nina kreischte vor Schmerz auf. Bankes saß ruhig auf der Bank wie der Besucher eines Symphonieorchesters. Als die Kassette mit einem Ruck anhielt, holte er sie heraus und legte eine neue ein. Seine Pistole lag neben seinem Oberschenkel. Auf den ersten Blick schien er nicht darauf zu achten, doch Beth würde sich hüten, danach zu greifen. Sie befand sich noch außerhalb ihrer Reichweite, sie war schwach und benommen, ihre Rippen und die Schulter taten ihr bei jedem Atemzug weh, und ihre Füße waren mit dreckigen, blutverkrusteten Scharten bedeckt. Sie ließ sich gegen eine Bank fallen und dachte, dass es nur hilfreich war, wenn er glaubte, sie könne sich nicht mehr aufrecht halten, obwohl sie sich gleichzeitig fragte, ob dem wirklich so war. Wenn der richtige Moment kam, würde sie dann körperlich stark genug sein, um die Gelegenheit zu nutzen?


  Das Geländer und die Bänke nahmen drei und ein Viertel der Seiten des Hochstands ein. Wenn sie nah genug an die vierte Seite herankäme, wo die Leiter hinunterging, und wenn sie ihm ein Bein zu stellen vermochte … Dann was? Eine rasche Beinschere? Ein Tritt? Sie konnte nicht denken. Jemand namens Nina starb, und sie hörte zu. Nina 2. Sie war noch immer zwei schreckliche Stunden vom Tod entfernt.


  Plötzlich drückte Bankes die Stop-Taste. »Du genießt meine Sammlung nicht, Beth. Das war eben eines meiner Lieblingsbänder, und du scheinst mehr an dieser dämlichen Spinne interessiert zu sein als an dem, was ich dir hier zeigen will.« Er griff nach seiner Waffe, beugte sich vor und zerquetschte die Spinne mit dem Lauf. Aber nicht ganz. Eine Hälfte des kleinen Körpers war auf dem Holz verschmiert, die andere ruderte heftig mit den verbliebenen Beinen, von den eigenen Säften auf der Stelle festgehalten. Bankes setzte sich wieder. »Ich denke, es ist jetzt an der Zeit, dass du meinen jüngsten Neuerwerb hörst. Es dürfte dir ein wenig vertrauter vorkommen, und vielleicht bringt ja das etwas Bewegung in dich.«


  O nein. Nicht Lexi Carter. Beth wusste nicht, ob sie es ertragen konnte, den Todesschreien einer Frau zu lauschen, die in ihrem eigenen Haus umgebracht worden war.


  Beth wandte sich ab und starrte in den Wald. Klick. Die Play-Taste war gedrückt worden.


  Stille. Noch mehr Stille. Dann eine winzige, winzige Stimme.


  »Mommy?«


  Beth riss die Augen auf. Chevy Bankes grinste sie an.


  »Mommy, wo bist du?« Abby schniefte und versuchte, tapfer zu bleiben. »Ich will nach Hause, Mommy, bitte. Die Kassette ist für dich. Bitte, Mommy, komm zurück.«


  Ihre Todesangst verwandelte sich in rote Wellen heißen Zorns. Blind vor Wut machte sie einen Satz nach vorn.


  Bankes versetzte ihr einen Stoß, und Beth fiel gegen das Geländer zurück. Warme Flüssigkeit sickerte wieder aus der Wunde an ihrer Schulter, und sie bekam am Rand mit, dass er gleichzeitig die Play- und Aufnahme-Taste drückte.


  Vor Angst schnürte sich ihr die Kehle zu. Es war so weit. Er würde nun Kassetten mit dem Mord an ihr bespielen. Und es war nicht der Gedanke an den Tod, bei dem sich alles in ihr zusammenzog. Es war die Vorstellung, dass Abby vielleicht noch am Leben war und irgendwo nach ihrer Mommy rief.


  »Was hast du ihr angetan?«, flüsterte Beth.


  Bankes’ Atem war dicht an ihrem Gesicht, als er flüsternd antwortete: »Ich habe sie umgebracht. Oder auch nicht. Vielleicht habe ich sie am Leben gelassen. Blutend und weinend. Vielleicht habe ich noch mehr Kassetten von ihr für dich.«


  »Sie ist doch noch so klein! Warum würdest du ihr etwas antun?«


  »Warum?« Er richtete sich auf, die Lippen zu einem höhnischen Grinsen verzogen. »Du weißt, warum.«


  »Ich weiß, dass ich dir bei Anne Chaney in die Quere gekommen bin. Ich weiß, dass ich dich ins Gefängnis gehen ließ. Aber das hattest du verdient. Auch wenn du Anne nicht eigenhändig umgebracht hast, hast du doch jeden Augenblick verdient, den du im Gefängnis absitzen musstest. Und mehr.« Sie warf einen Blick auf den Kassettenrecorder. Er war angeschaltet und zeichnete ihren furiosen Schwanengesang auf. Doch vielleicht könnte sie dafür sorgen, dass noch etwas anderes auf den Kassetten hinterblieb, nämlich die Aufklärung. Für die Familien von Anne Chaney und die der anderen Frauen, die Bankes umbrachte, bevor er Beth traf. Für die Familien von Hannah Blake und Lexi Carter und der Frauen, deren Tod ihr Vorbild im Aussehen von Ankleidepuppen hatte. Für Neils trauernde Familie – ein Bruder in der Schweiz, von dem er sich entfremdet hatte, eine jüngere Schwester in Atlanta und seine Mutter in Florida.


  Beth reckte das Kinn vor und sprach betont deutlich für die Aufnahme.


  »Du hasst mich, weil ich deinem Blutrausch ein Ende bereite.« Wieder blickte sie zu dem Aufnahmegerät hinüber, seltsam beflügelt von der Aussicht, Aufklärung auf dem Band hinterlassen zu können. Gründe für Bankes’ Tun, die sie einst für sich zu behalten geschworen hatte. »Du hast mich vergewaltigt. Und du hasst mich, weil ich deine Tochter großgezogen habe, während du im Knast saßt. Und wie viele Frauen waren da noch vor Anne Chaney? Wie viele Stimmen hast du gesammelt?«


  Um Bankes’ Mundwinkel zuckte es, als amüsierte es ihn, dass Beth von ihren Vorgängerinnen wusste. »Vor Anne Chaney? Hm, das waren drei, Mutter nicht mitgezählt.« Er beugte sich zu ihr herab, die Mündung seiner Waffe strich über Beths Wange. »Willst du sie hören?«


  »Ich will wissen, was ein Mann davon hat, Frauen zuzuhören, die vor Schmerzen schreien und um ihr Leben betteln.«


  »Lust«, erwiderte er schlicht. »Orgasmen, die so intensiv sind, dass ich glaube zu vergehen. Aber vor allem … Stille.«


  Stille? Er hatte das Wort so andächtig ausgesprochen, dass Beth noch stärker zitterte. Sie wünschte, sie könnte ihre Fragen zurücknehmen, denn sie wollte keine der Antworten wissen. Sie wollte auch nicht miterleben, wie sich dieser böse Mensch Vergnügen verschaffte, indem er seine Greueltaten, deren Ausmaß Beth nur ahnen konnte, noch einmal erlebte.


  Oh, Abby, wo bist du?


  Ihr Kummer unterdrückte jedes andere Gefühl, und Beth musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht in ein herzzerreißendes, verzweifeltes Schluchzen auszubrechen. Sie zwang sich, sich auf den Kassettenrecorder zu konzentrieren, um der Nachwelt etwas zu hinterlassen, aus dem vielleicht irgendwann einmal die Gründe dieses Verrückten erklärlich würden. »Warum wolltest du Anne Chaney umbringen?«


  Er war die Längsseite des Hochstands auf und ab geschritten, doch blieb nun stehen.


  »Sie war eine Heuchlerin. Sie alle sind Heuchlerinnen gewesen.« Er blickte sie streng an.


  »Anne Chaney war eine Schlampe, die gelogen und betrogen hat. Während einer Konferenz hat sie sich jeden Mittag mit ihrer Freundin in meinem Hotel getroffen. Sie kannten sich schon seit dem College. Zur Begrüßung gab’s Küsschen auf die Wange, dann haben sie gelacht und getratscht und über die guten alten Zeiten geredet. Und zum Abendessen sind sie alle gemeinsam ausgegangen – Anne, ihre beste Freundin vom College und deren Mann. Willst du wissen, Beth, was passiert ist, nachdem sie ihre Cocktails ausgetrunken und sich eine gute Nacht gewünscht hatten?«


  Nein, will ich nicht.


  »Der Ehemann ihrer Freundin ist ins Hotel zurückgekommen. Anne hat die ganze Nacht den Mann ihrer besten Freundin gevögelt.«


  Beth war geschockt. »Und dann hast du eigenhändig beschlossen, die Welt von Ehebrecherinnen zu befreien? Ich habe aber niemanden betrogen.«


  Seine Augen wurden glasig, zwei kalte, kupferfarben glänzende Knöpfe in seinem Gesicht. »Nein«, erwiderte er leise. »Bist du nicht. Du bist schlimmer. Du bist die schlimmste Heuchlerin von allen.«


  Ein Kälteschauer rann Beth über das Rückgrat und nahm einen großen Teil ihrer Widerstandskraft mit sich. »Ist es wegen Abby?«


  »Ich habe dir gesagt, dass ich Abby nicht will. Blut hat nichts zu sagen.«


  »Warum dann?«


  Er drückte ihr die Waffe unter das Kinn. »Du hast Jenny verletzt.«


  »Immer wieder sagst du das. Aber ich habe Jenny noch nie getroffen! Jenny ist vor achtzehn Jahren verschwunden. Sie ist tot.«


  Er schien ihr nicht zuzuhören, als er zu der Sporttasche ging, seine Waffe im Hosenbund. Langsam, fast andächtig, hob er mit beiden Händen einen Gegenstand heraus. Klein, rund und weiß. Etwas Glattes und …


  O Gott.


  Beth wich beim Anblick des kleinen Schädels zurück, der im silbernen Mondlicht in Chevys Händen glänzte. Er hielt ihn vorsichtig wie ein rohes Ei, und eine Träne floss ihm über die Wange.


  »Jenny, darf ich dir Beth vorstellen. Sie wird endlich für ihre Taten zahlen.«
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  Neil schob sich durchs Unterholz auf vier Agenten zu, Harrison dicht auf den Fersen. Noch während der Krankenwagen mit Abby davonfuhr, hatten sie einen Anruf von Copeland bekommen. Die Hunde hatten Witterung aufgenommen. Seither hatte Neils Puls nicht mehr gleichmäßig geschlagen.


  Copeland hob die Hand, um ihn aufzuhalten. »Stopp. Wir können noch nicht weitergehen.«


  »Weiß man schon, in welchem Gebiet?«, fragte Neil.


  Copeland legte einen Finger an den Ohrenstöpsel und lauschte. Dann nickte er. »Die Hunde haben Denisons Geruch gewittert. Sobald wir das Gebiet enger eingekreist haben, ziehen wir die Hunde zurück.« Er wandte den Blick ab und konzentrierte sich auf die Stimme in seinem Ohr. »Im Ernst?« Er blickte Neil an. »Okay.«


  »Was gibt’s Neues?«


  »Das Labor hat die Babyknochen untersucht, die wir am Fluss gefunden haben. Beim dem Kind handelte es sich um einen Jungen.«


  Neil runzelte die Stirn. »Nicht um Jenny?«


  »Anscheinend nicht. Sie haben es noch nicht geschafft, die Windelquittung exakt zurückzudatieren oder die erste Seite der Bibel zu rekonstruieren. Aber vielleicht hat es wirklich ein Kind vor Chevy gegeben. Einen Jungen.«


  »Vielleicht.« Neil dachte kurz darüber nach, aber es kümmerte ihn eigentlich nicht mehr. Sie hatten Abby zurück, und die Hunde hatten eine Spur von Beth gewittert. Nur darauf kam es an.


  »Okay«, sagte er. »Lassen Sie uns mit den Hunden losgehen.«


  »Ich habe hier zwanzig Agenten, die nur auf meinen Befehl warten.« Copeland warf Neil einen warnenden Blick zu. »Sie gehören nicht dazu.«


  Neil fluchte und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Eine Sekunde später fühlte er Harrisons Hand auf seiner Schulter.


  »Wir holen sie da raus, Mann«, sagte Harrison, fast freundschaftlich. Rick hätte es gefallen, dachte Neil. »Wir sind ganz nah dran.«


   


  »D-das ist Jenny?« Beth brachte die Worte kaum über die Lippen.


  Bankes streichelte den Schädel zärtlich. »Meine Mutter ist jahrelang zu ihrem eigenen Vater ins Bett gestiegen, und das ist dabei herausgekommen. Ein Baby mit bösem Blut. Mutter wollte sich nicht um sie kümmern. Alle im verfluchten Scheißort dachten, sie würde sich kümmern, niemand hat mir geglaubt. Ich habe mich um Jenny gekümmert. Mutter hat sie in ihrer eigenen Scheiße liegen lassen und ihre kleinen Dreckslieder gesungen und sich nur um die Pflanzen gekümmert, während Jenny weinte. Sie sagte, Jenny könne nichts fühlen, aber das stimmt nicht, ich weiß es. Sie hat sehr wohl Gefühle. Weißt du, woher ich das weiß, Beth? Weil ich sie weinen höre. Ihr ganzes Leben lang und all die Jahre, die sie vermisst wurde. Sie weinte, bis ich sie endlich wiederfand.«


  O Gott. Beth blinzelte und versuchte, ihm zu folgen, versuchte zu verstehen, was er nun mit ihr vorhatte und was er über Jahre hinweg den anderen Frauen angetan hatte. Was er Abby angetan hatte. »Du hast sie wiedergefunden?«


  »Als ich einundzwanzig war. Mutter hat mir gesagt, wo ich sie finde. Aber da war es schon zu spät, und sie hat allen etwas vorgemacht.«


  Bleib dran, versuche, die Geschichte zu verstehen. »Ich v-verstehe nicht, warum du böse auf mich bist.« Aber im gleichen Augenblick hatte sie es begriffen. »Weil ich allen vorgemacht habe, mein Mann sei Abbys Vater? Blut hat nichts zu sagen, das hast du selbst gesagt. Du hast gesagt, du willst …«


  »Abby ist mir egal, aber Jenny nicht!«, brüllte er, und Beth schrak vor der Intensität zurück, auch wenn es sie erstaunte, mit welcher Zärtlichkeit er den Schädel seiner Schwester hielt. »Du hast ihr weh getan, du verdammte, hinterhältige Scheißschlampe. Du hast ihr weh getan!«


  Beth blinzelte. Etwas hatte sich hinter Chevy im Wald bewegt. Ihr Herz tat einen Hüpfer.


  Hör ihm zu, sieh nicht hin. Folge seinen perversen Gedanken. Denk nach. Ich habe Jenny weh getan. Ich habe Jenny weh getan.


  »Ich w-weiß nicht, was ich Jenny getan haben soll.«


  Er kauerte sich hin, außerhalb der Reichweite ihrer Beine, und hinter ihm wurde wieder alles still. Vielleicht hatte sich bloß ein Tier bewegt – ein Reh oder Ähnliches. Es war noch immer zu dunkel, um etwas zu erkennen. Doch noch während sie sich ermahnte, vorsichtig zu sein, fing ihr Herz an, dumpf zu hämmern. Sie prüfte ihre Handfesseln. Verdammt, sie waren fest. Sie konnte kaum die Finger bewegen. Andererseits war ohnehin nicht mehr viel Gefühl darin.


  »Sieh hin«, sagte Bankes.


  Sie blickte ihn an, dann auf den Schädel. Sein zitternder Finger umkreiste ein winziges, schwarzes Loch. Knapp drei Zentimeter über der Schläfe. Die Stelle, an der er bei allen Opfern seiner Mordlust die Waffe angelegt hatte.


  »Das warst du, Miststück.«


  Sie sah ihn erstaunt an.


  »Die Nacht, in der du Anne Chaney umgebracht hast. Nachdem ich Jenny wiedergefunden und mich um sie gekümmert habe und wir dafür gesorgt haben, dass Mutter aufhört zu singen. Da ist ihr wieder weh getan worden. Von dir.«


  Zwei Patronenhülsen einer .38er Halbautomatik. Ein Geschoss traf Anne Chaney in den Rücken, während Sie mit Bankes rangen. Doch was geschah mit dem anderen?


  Die Erinnerungen flogen durch ihren Verstand. Ein Schuss in Anne Chaneys Rücken und ein … Querschläger.


  »Das h-habe ich nicht gewollt, Ch-Chevy«, sagte sie und hätte sich beim Aussprechen seines Vornamens fast verschluckt. »Ich habe Jenny niemals weh tun wollen. Es war ein Unfall, ich wollte nicht deine Tasche treffen.«


  »Mutter hat in der Nacht so laut gesungen. Sie hat die nächsten sechs Jahre gesungen, die ich hinter Gittern verbrachte. Ohne Kassetten. Ich habe sie Mo Hammond schicken müssen, damit er sie für mich aufbewahrt. Zusammen mit Jenny und den Puppen. Ich hatte nichts, um Mutter aufzuhalten.«


  Beth saß wie vom Donner gerührt da. Er ließ den Schädel ein wenig in seiner Hand kreisen. »Und dann kam das hier.« Er fuhr mit einem Finger den Riss entlang. »Das war Sheridan. Bei dir zu Hause. Er hat Jenny getreten. Er hatte es verdient zu sterben.«


  Bankes hielt den Blick unverwandt auf Jennys Schädel gerichtet und achtete nicht auf seine Umgebung. Bewegung. Jetzt mehr als eine. Sie spürte, dass da jemand war. O Gott, da draußen war jemand.


  Bankes’ Blick fiel auf Beth. Er war dunkel vor Zorn. »Du hast Jenny verletzt und dann auf unschuldig und reizend getan. Du hast diese Drecksblumen gepflanzt. Eine oscarreife Vorstellung, Beth, so gut wie Mutter. Hörst du, wie sie singt?«


  Er beugte sich näher zu ihr heran, und sie zuckte zusammen.


  »Mutter hasst es am meisten, wenn ich eine Schlampe ficke. Es erinnert sie an Grandpa, und dann hört sie auf zu singen.« Er starrte Beth an, und man sah fast nur noch das Weiß seiner Augäpfel. »Und jetzt«, fuhr er fort und suchte nach etwas in seiner Tasche, »bist du dran.«


  Er zog fünf neue Kassetten heraus, die alle mit Beth beschriftet waren.


   


  »Sie sind da«, sagte Copeland und winkte Neil heran. »Sie dürfen zuhören, aber ich habe das Sagen, klar?« Neil nickte. In diesem Augenblick hätte er allem zugestimmt. »Das Aufklärungsteam hat sie entdeckt. Es besteht Sichtkontakt.«


  Neil bekam einen Ohrenstöpsel und konnte mithören. Er wagte kaum zu atmen.


  »Sie befinden sich in einem Baumhaus«, flüsterte eine Stimme, die einem Mann namens Wexler gehörte, den Neil kaum kannte. »Ein Hochstand, vermute ich. Der Verdächtige hat eine Achtunddreißiger. Die Frau liegt am Boden.«


  »Am Boden?«, fragte Neil. Sie waren nicht nah genug dran, um mehr zu erkennen. Nur eine Handvoll Agenten war an den Hunden vorbei tiefer in den Wald eingedrungen. Der Rest stand am Rand des Geländes und erwartete Copelands Befehle. Der Angriff sollte mit allen Einheiten auf einmal erfolgen, um den Überraschungsmoment auf ihrer Seite zu haben.


  »Sie blutet, und ihre Kleidung ist zerrissen«, berichtete Wexler. »Ich kann nicht sagen, wie schwer sie verletzt ist. Aber es sieht nicht gut aus.«


  Neil schloss die Augen, als das Adrenalin in ihm hochwallte. Konzentrieren. Aus reiner Gewohnheit berührte er seine .45er und sehnte sich nach dem Scharfschützengewehr, das er die letzten neun Jahre mit sich herumgetragen hatte.


  »Oh, scheiße«, sagte Wexler. »Er ist auf ihr.«


  »Was?«


  »Er fährt mit dem Lauf der Waffe über ihren Hals und die Brüste. Mann, ich glaube, er will sie sich vornehmen.«


  »Können Sie schießen?«, fragte Copeland.


  »Nicht aus dieser Position, zu viele Bäume. Herrgott. Er berührt sie. Sie versucht, sich ihm zu entwinden – sie ist aber gefesselt …«


  Neil riss sich das Mikro aus dem Ohr und stürmte vorwärts. Copeland und Harrison packten ihn und stießen ihn gegen einen Baumstamm.


  »Sheridan!«, flüsterte Copeland und packte ihn fester.


  »Ich muss da hin«, sagte Neil. »Er wird sich zu Tode erschrecken, wenn er mich lebend sieht. Das wirft ihn aus der Bahn.«


  »Es wird ihn wütend machen, sonst nichts«, schoss Harrison zurück. »Haben Sie Wexler zugehört, Mann? Bankes bedroht Ihr Mädchen mit einer Waffe, verflucht noch mal.«


  »Für ihn bin ich tot. Ich kann da hineingehen und ihm eine Scheißangst einjagen. Dafür sorgen, dass er den Verstand verliert.«


  »Welchen Verstand?«, knurrte Copeland und hielt Neil am Aufschlag seines Hemds fest. »Der ihn seine Pläne mit Beth über Bord werfen lässt, damit er ihr gleich eine Kugel durch den Kopf jagt? Um Himmels willen, lassen Sie mich das gefälligst mit dem Team erledigen.« Copeland starrte ihn so lange an, bis Neil schließlich nickte, dann trat er einen Schritt zurück. Er berührte das Mikro in seinem Ohr.


  »Wexler«, sagte er, »wir kommen jetzt.« Er wechselte die Frequenz und wandte sich an das gesamte Team. »Hier Copeland. Der Verdächtige hält die Frau in einem Hochstand fest und drückt ihr seine Waffe an die Kehle. Sexueller Übergriff im Gange. Bei drei stürmen wir los. Niemand schießt, ich wiederhole, nicht schießen!«


  Er blickte Neil an und holte tief Luft. »Eins … zwei …«


   


  Die Waffe glitt kühl und hart über ihren Hals. Beth wand sich und bereute es im nächsten Augenblick. Sogar diese kleine Reaktion brachte Bankes zum Lächeln. Nicht reagieren. Nicht weinen. Nur denken.


  Sie hätte schwören können, dass jemand da war, aber was, wenn sie sich irrte? Sie konnte nicht einfach hier herumsitzen und zulassen, dass Bankes ihren Tod auf Kassetten aufnahm, während sie auf Rettung wartete, derer sie nicht sicher sein konnte. Trotzdem, sie wusste, dass da jemand war. Mehrere. Die Polizei? Das FBI? Neil?


  Nein, fast hätte sie es vergessen. Nicht Neil.


  Die Waffe glitt tiefer an ihrem Körper herab. Ihr Rückgrat versteifte sich, und der Schmerz war zu einem beständigen, rotglühenden Pulsieren geworden, das nun von einem weiteren Schmerz überlagert wurde. Der Lauf der Waffe war zwischen ihren Beinen angelangt. Er rieb sie und verhöhnte, was noch von ihrem Kleid übrig geblieben war. Das Klebeband an ihren Handgelenken hielt. Bankes ließ einen Finger unter eine der riesigen Laufmaschen ihrer Nylonstrumpfhose gleiten und zog. Die Strumpfhose war im Nu zerrisssen.


  Sei schwach, tu, als hättest du Angst, gib ihm, was er will. Weine, jammere.


  Er sah auf, als hätte ein Geräusch seine Aufmerksamkeit gefesselt, dann wandte er sich wieder ihr zu, die Waffe noch immer zwischen ihren Beinen. Er blickte auf den Kassettenrecorder. Die Play- und Record-Tasten waren beide gedrückt, das schwache Surren der Spulen drang an ihre Ohren. Rrrrr. Er lächelte.


  »Es ist so weit, Beth. Schrei für mich. Ich habe so lange darauf gewartet, dich meiner Sammlung hinzuzufügen.«


  Beth blickte auf das Band, dann starrte sie ihm in die Augen und sprach laut und deutlich auf das Band: »Fahr zur Hölle, Scheißkerl.«


   


  »Drei!«


  Der Ruf drang aus weiter Ferne an Beths Ohr, doch plötzlich geriet der Wald in Bewegung. Von überall her tauchten Gestalten mit schwarzen Schutzbrillen und -anzügen auf, flossen durch den Wald wie schwarzes Quecksilber und blieben so abrupt stehen, als hielte die Nacht die Luft an.


  Bankes riss Beth zu sich hoch. Er drückte ihr die Waffe noch fester in die Kehle, bis sie nur noch in den Himmel blicken konnte. Sie knickte die Knie ein. Wenn er sie schon als Geisel festhielt, dann wollte sie es ihm so schwer wie möglich machen. Auf seltsame Weise schien ihr der Schmerz nicht mehr viel auszumachen.


  Bankes festigte seinen Griff und schwankte im schwachen Licht der Laternen über den Hochstand. Er bewegte sich mit ihr im Kreis, blieb in Bewegung, Beths Körper dicht an seinen gepresst. Er würde niemandem die Chance auf einen glatten Treffer geben.


  »Sie gehört mir!« Bankes’ Stimme war panisch. »Bleibt, wo ihr seid. Ich bin noch nicht fertig mit ihr. Sie gehört mir, ihr Dreckskerle!«


  Beth holte keuchend Luft, am Druck der Waffe vorbei, kurz vor dem Ersticken. Alles, was sich noch vor zwei Sekunden bewegt hatte, war plötzlich reglos geworden. Stille. Tödlich.


  Dann das Knurren einer tiefen Stimme. »Falsch.« Beth blieb das Herz stehen. Das konnte nicht sein. Doch die Stimme ertönte wieder, war näher gekommen und durchbrach die Stille wie ein Donnern.


  »Falsch, Bankes, sie gehört mir.«
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  Die Scharfschützen des Sonderkommandos zuckten alle gleichzeitig zusammen, doch Neil trat an ihnen vorbei. Er spürte die Anspannung jedes Einzelnen, die Krümmung jedes Fingers am Abzug, das Zusammenkneifen jedes Auges durch die Visiere. Und er hörte Armand Copelands wütende Stimme in ihren Mikros. Neil, der ohnehin kein Gewehr bei sich trug, riss sich das dumme Ding aus dem Ohr und ließ es zusammen mit der Nachtsichtbrille fallen, als er mitten auf die schwach beleuchtete Lichtung mit dem Hochstand trat. Copeland hätte ihn in diesem Augenblick am liebsten umgebracht, aber das war ihm egal. Er blieb zirka zehn Meter vor dem Hochstand stehen.


  »Lassen Sie uns das ein für alle Mal klären, Bankes«, sagte Neil mit scharfer Stimme. »Beth gehört mir, nicht Ihnen.«


  Bankes’ Miene war unbezahlbar. Bei Beths Gesichtsausdruck hingegen blieb ihm das Herz stehen. Sie konnte ihn nicht zwischen den Bäumen stehen sehen, weil sie durch den Lauf der Waffe gezwungen war, nach oben zu blicken. Aber er sah sie. Blut strömte über ihre linke Gesichtshälfte und befleckte ihr Kleid. Ihre Beine baumelten, als könne sie sich nicht mehr aufrecht halten, und ihre Füße sahen aus, als hätte sie sie in einen Mixer gesteckt. Ihre Brust hob und senkte sich mit schweren, mühevollen Atemzügen, und ihre Kleidung war blutbefleckt und zerrissen, besonders an der einen Schulter. Dabei waren es nur noch miese elf Grad.


  Neil hätte Bankes am liebsten kastriert. Stattdessen ballte er die rechte Hand zur Faust und bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall. »Sie haben mich wohl nicht erwartet, was Bankes?«


  »Sie sind t-tot«, wisperte er.


  Neil lächelte. »R-reingelegt.« Er sprach das Wort in einer Art kindlichem Singsang aus, und eine Welle perverser Schadenfreude schlug über ihm zusammen. »Wir haben eine kleine Show für Sie im Park abgezogen. Haben Sie sie im Fernsehen verfolgt? Der größte Quotenschlager.«


  »Rebecca Alexander hat Sie umgebracht!«


  »Rebecca Alexander hat mit Platzpatronen auf mich geschossen. Sie hat Sie reingelegt, Chevy. Wir alle haben Sie reingelegt. Wie fühlt sich das an? Es scheint keine einzige Frau auf der Welt zu geben, die Ihnen nichts vorgemacht hat.«


  »Schnauze!«


  »Neil.« Ein Krächzen von Beths Lippen.


  »Ich bin hier, Schatz. Mir geht’s gut. Alles wird jetzt wieder gut.«


  »Abby …«


  »Sie lebt. Sie ist unverletzt, Süße. Abby geht es gut.«


  Beth schloss die Augen. Ihr Gesicht war durch den Pistolenlauf noch immer himmelwärts gerichtet. Chevy presste ihn ihr so tief in die Haut, dass Neil befürchtete, ihre Haut könne aufplatzen.


  Er trat einen Schritt vor. Bankes drehte sich nicht mehr länger um seine Achse, vermutlich weil er begriffen hatte, dass sich aus der Richtung des Teils des Hochstands, dem er den Rücken zukehrte, kein besonders gut gezielter Treffer abfeuern ließ. Er hatte recht, außerdem würde ihm sowieso niemand in den Rücken schießen. Das Team war nicht mit .22ern ausgerüstet, stattdessen bestand die Gefahr, dass eine Kugel aus diesen Gewehren Bankes’ Rücken durchdringen und Beth treffen könnte. Er war sicher, solange er Beth dicht an sich gepresst hielt.


  Wie lange würde er so bleiben können? Wie lange würde Beth noch durchhalten?


  Neil entdeckte etwas Bleiches, Rundes auf einer der Bänke. Vermutlich der vermisste Schädel, ein Geschenk aus dem Nachlass seiner Mutter. Jenny.


  Nein, nicht Jenny, sondern ein Junge.


  Neil spielte mit einem Gedanken, der immer stärker Form annahm. Ohne den Abschlussbericht des Labors konnte er nicht sicher davon ausgehen. Aber vielleicht wusste er genug, um Chevys Verstand durcheinanderzubringen.


  »Wie ich sehe, haben Sie Ihren großen Bruder zum Zuschauen mitgebracht«, meinte Neil vorsichtig.


  Bankes’ Blick glitt zu dem Schädel, dann zurück zu Neil. »Das ist meine kleine Schwester, Jenny. Sie haben sie getreten und verletzt. Das werden Sie mir büßen.«


  Bankes zerrte Beth noch höher, und Neil zuckte erschrocken zusammen. Beth gab kein Geräusch von sich, woraufhin Neils Herz wild zu hämmern anfing bei dem Gedanken, dass sie es vielleicht nicht schaffen könnte. Bis ihm plötzlich klarwurde, dass ihre Schweigsamkeit einen ganz anderen Grund haben könnte. Kraft. Beherrschung. Für diese Art von Beherrschung brauchte man Konzentration und Stärke.


  Sie war also noch bei ihm und versuchte, es Bankes so schwierig wie möglich zu machen.


  Tapfere Frau. Weiter so.


  Eine Sekunde. Mehr brauchten sie nicht, nachdem es Beth geschafft hätte, sich von ihm zu lösen. Eine Sekunde, und er wäre von Kugeln durchlöchert. Sechs Sturmgewehre waren vom Boden aus auf ihn gerichtet. Zwei Scharfschützen saßen in Bäumen, und ein ganzes Bataillon bewaffneter Agenten durchstreifte das Gelände. Nur eine Sekunde.


  »Jenny?«, fragte Neil mit gespieltem Erstaunen. »Das soll Jenny sein?« Er lachte. »Gütiger Himmel, was hat deine Mutter denn in ihr Testament geschrieben?«


  Bankes runzelte die Stirn. »Wovon sprichst du?«


  Neil tat, als amüsiere er sich köstlich. »Du hast gesagt, deine Mutter habe allen etwas vorgemacht. Das hat sie wohl tatsächlich.«


  »Halt’s M…«


  »Das ist nicht Jenny, du dämlicher Idiot.«


  Bankes erstarrte. »Du lügst.«


  »Nein«, erwiderte Neil achselzuckend. »Aber mach nur weiter so und glaub, was du willst. Mensch, du hast dein ganzes Erwachsenenleben lang einen Schädel mit dir herumgeschleppt, von dem du dachtest, es sei Jenny? Du armer, hirnloser Dreckskerl. Fast tust du mir leid. Deine Mutter ist wirklich sehr gut darin gewesen, alle zu täuschen.«


  »Du widerlicher Scheißk…«


  »Hat Peggy dir nie von deinem älteren Bruder erzählt, Chevy? Der bei der Geburt starb? Es hat eine Weile gedauert, bis wir jemanden fanden, der uns die ganze Geschichte erzählen konnte. Und selbst dann konnten wir sie zunächst nicht glauben. Aber jetzt wissen wir, dass es stimmt. Erinnerst du dich an Ray Goodwin? Er war Sheriff während deiner Jugend.«


  Wieder runzelte Bankes die Stirn. Ja, er erinnerte sich. Neil konnte es in seinen Augen sehen.


  »Ihm fiel wieder ein, dass deine Mutter vor dir schon einmal schwanger gewesen ist«, fuhr Neil fort. »Aber das Baby hat nicht überlebt. Die meisten Leute wussten nicht einmal von der Schwangerschaft, und dein Großvater war anscheinend nicht sonderlich erfreut darüber. Sie musste zu Hause bleiben, weil er lieber seine Tochter vögeln wollte. Das Baby ist am Fluss begraben worden.«


  Neil verstummte, um Bankes einen Moment zum Verstehen zu geben. Er sah in Bankes’ Augen, dass dieser noch Zweifel hatte.


  »Du lügst«, höhnte Bankes. »Mutter hat gesagt, dass Jenny dort begraben liegt.«


  »Armer Schwachkopf«, meinte Neil. »Jenny ist verschwunden. Das war nicht ihre Leiche, die du ausgegraben hast.«


  »Bis gestern hast du nichts von der Stelle gewusst. So schnell kann man keine DNS-Tests machen. Du kannst es also gar nicht wissen.«


  »Nun, die Forensik ist eine wunderbare Sache, Chevy. Man braucht keine DNS, um die Elternschaft festzustellen, bloß eine Blutprobe. Und die kann ein Gerichtsmediziner ganz einfach aus Knochen gewinnen. Unsere Jungs brauchten bloß noch ein paar Daten von Jenny aus den Krankenhausakten und einen kurzen Blick auf die Leiche deines Großvaters zu werfen. Dann wussten sie, wie weit der Apfel vom Stamm gefallen war.« Wieder machte er eine Pause für Bankes. »Was das Geschlecht angeht, so kann man es zwar nicht anhand des Schädels bestimmen, aber anhand der Hüftknochen.«


  Zweifel waren in Bankes aufgekommen, und Neil machte umso unbarmherziger weiter.


  »Um Himmels willen, Chevy, wenn du mir nicht glauben willst, dann sieh dir doch den Schädel an. Jenny war sechzehn Monate alt, als sie verschwand. Was du da mit dir herumträgst, gehört zu einem Säugling. Siehst du nicht den Unterschied?«


  »Jenny war eben klein …«


  Doch noch während er alles abstritt, wanderte sein Blick zu dem Schädel neben dem Kassettenrecorder. Bankes bewegte sich um wenige Millimeter näher heran und schüttelte den Kopf. Seine Hand, die die Waffe hielt, zitterte an Beths geschundenem Hals. Die Starre ihres Körpers wich, und Neil spürte die Angst in seiner Brust.


  Lieber Gott, Beth, ich kriege ihn gerade dran. Mach keine Dumm…«


  Sie fing an zu summen.


  Bankes’ Augen weiteten sich. »Halt’s Maul!«, knurrte er. Neil sah, wie sein Griff fester wurde.


  »Who killed Cock Robin? I, said the Sparrow, with my bow and arrow … I k-killed Cock Robin.«


  Sie klang schwach in seinen Ohren, aber es war nichtsdestotrotz ein Lied. Bankes begann zu zittern, dann legte er sich eine Hand ans Ohr. In diesem Augenblick streckte Beth die Beine vor und trat zu. Sie taumelten nach hinten, an der Treppe vorbei, doch Bankes hielt sich an ihr fest. Beth holte Luft und sang weiter. Jene Melodie, die Bankes seit Jahren verfolgte. Sie sang lauter. »Who saw him die? I, said the Fly, with my little eye …«


  Bankes drehte wie ein Wahnsinniger den Kopf hin und her, als wollte er die Stimme abschütteln. Beth nutzte die Chance und zielte auf seine Kniescheibe. Er grunzte und zuckte zurück. In diesem Augenblick ließ sie sich fallen. In der einen Sekunde war wieder Abstand zwischen ihnen, in der nächsten schien der Wald von Gewehrfeuer zu explodieren, und Bankes’ Schädel zersplitterte in tausend Stücke.
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  Beth saß auf einer Decke und war in eine weitere gewickelt. Ihre linke Schulter trug einen Verband, und ihre Kleidung, zerrissen und mit Blut, Schmutz und Resten von Chevy Bankes’ Gehirnmasse befleckt, war entsorgt worden. Ein Sanitäter saß zu ihren Füßen. »Hätten Sie bei Ihrem kleinen Ausflug nicht Schuhe tragen können, Miss?«, fragte er und warf ihr ein besorgtes Lächeln zu.


  »Das FBI hat meine Schuhe in Gewahrsam«, sagte sie und blickte dabei Neil an.


  Er fluchte. »Störrisches Weibsbild. Du hättest mich anrufen sollen.«


  »Du warst tot.«


  Neil errötete, er fühlte sich hilflos. Wollte sich nicht setzen, konnte nicht still stehen bleiben, konnte nicht aufhören, sie anzustarren oder zu berühren oder auch zu schelten.


  Neben dem Hochstand fassten zwei Deputys nach jeweils einem Ende eines Leichensacks. Neil sah Beth an, die in das Morgenlicht blinzelte und dann beobachtete, wie Bankes’ Leiche auf eine Bahre gelegt wurde. Sie berührte den frischen Verband an ihrer Schläfe. Der Schnitt würde dieses Mal richtig behandelt werden und nach der Heilung keine Narbe zurücklassen. Dafür würde Neil sorgen.


  Und für viele weitere Dinge mehr. Spiele der Orioles und eine Autorennbahn für Abby. Weihnachtsfeste mit jeder Menge Geschenke zum Selbstzusammenbauen. Friedliche Nächte, in denen sie tief und fest schliefen oder ungehemmten Sex hatten.


  Ganz viel davon. Und ein Ring, der nicht Teil eines Schauspiels für die Welt war. Ein Ring, den seine Schwester Aubrey einen BAD-Ring nennen würde – besonders auffälliger Diamant.


  Neil drehte sich um, als er ein Geräusch hörte – ein weißer Motorroller mit dem Wappen des Sheriffs bahnte sich einen Weg durch die Bäume. Er warf Beth einen Blick zu, um sicherzugehen, dass sie gut genug verarztet war, um keinen angsteinflößenden Anblick abzugeben, dann winkte er den Motorroller heran. Hinter dem Fahrer zog sich Abby den Kinderhelm vom Kopf.


  Sie rannte auf Beth zu, und fünfundzwanzig FBI-Agenten, Scharfschützen des SWAT-Teams und Deputys standen reglos da und beobachteten das Wiedersehen von Mutter und Tochter. Als Abby sich schließlich ein wenig aus der Umarmung löste, trat Neil hinzu.


  »Mommy weint«, sagte Abby, und Neil lächelte.


  »Sieh dich um«, sagte er und wies auf die Gruppe ausgewiesener Einsatzhelden. »Das tun alle anderen auch.« Er hockte sich vor sie. »Darf ich mich zu euch gesellen?«, fragte er, und dann umarmten sie sich alle drei.


  Eine Familie.


  »Hey, Sheridan«, rief ein Techniker und hielt eine Plastiktüte hoch. »Wollen Sie das hier sehen?«


  Neil erhob sich und überließ es Abby, Beths Verbände zu inspizieren. Er nahm die Tüte an sich und betrachtete den winzigen, ramponierten Schädel darin. Er drehte und wendete die Tüte.


  Was du da mit dir herumträgst, gehört zu einem Säugling. Siehst du nicht den Unterschied?


  Copeland kam zu ihm. »Stimmt was nicht?«, fragte er. Neil reichte ihm den Schädel. »Ich frage mich bloß«, meinte er, »wenn das hier nicht Jenny ist …«


  »Was mit ihr geschehen ist?«, beendete Copeland den Satz. »Wir werden sie finden. Sie wird wahrscheinlich irgendwo da draußen vergraben sein, möglicherweise nicht weit vom Fundort dieses Schädels entfernt.«


  »Ja.« Neil blickte zu Abby hinüber. Die wenigen Stunden, die sie vermisst worden war, hatten ein Loch in seine Brust gerissen.


  Copeland folgte seinem Blick. »Sieht aus, als stünden einige Veränderungen in Ihrem Leben an, Sheridan«, sagte er dann.


  »Absolut richtig, Sir.«


  »Wären Sie für eine weitere bereit?« Neils Brauen schossen in die Höhe, und ein seltsamer Anflug von Aufregung pulsierte in seinen Adern. »Ich hätte Sie gern an Bord – offiziell. Vorausgesetzt, Sie würden wieder lernen, künftig dem einen oder anderen Befehl zu folgen.«


  Neil lächelte. »Vielleicht dem einen oder anderen.«


  »Gut«, meinte Copeland und schüttelte Neil die Hand. »Dann wird mich Standlin vielleicht endlich in Ruhe lassen.«


  »Darauf würde ich mich nicht verlassen.« Neil hielt kurz inne. »Ich brauche aber erst eine Auszeit. Ich möchte gern meinen Bruder in Europa besuchen. Und dann werde ich vermutlich eine schöne lange Hochzeitsreise antreten.«


  Copeland klopfte ihm auf die Schulter. »Wir müssen alle mal dran glauben.«


  Neil ging wieder zu Beth und Abby hinüber und hockte sich neben sie.


  »Worum ging’s?«, wollte Beth wissen. »Ihr saht ernst aus.«


  »Copeland will mich wieder beim FBI dabeihaben.«


  »Oh, Neil, das ist ja wunderbar.«


  »Aber ich habe ihm gesagt, dass ich erst ein paar Wochen brauche, weil ich noch einiges zu erledigen habe.«


  »Und das wäre?«, fragte Beth, während sie Abbys Hand hielt.


  Neil streckte die Hand aus und befestigte eine Haarklemme in Abbys Haar, die sich gelöst hatte. Er strich Beth über die Wange und meinte: »Finde es heraus.«
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    Epilog

  


  
    Mazatlán, Mexiko

    2035 Meilen entfernt
  


  Ein wenig tiefer stecken, bitte«, sagte Jennifer Rhodes, den Kopf zur Seite gelegt.


  Das Hausmädchen steckte die mittlere Rose tiefer in die Vase. Zwei Dutzend rote Rosen, umgeben von Schleierkraut. Noch ein Tag, und sie würden zu voller Blüte aufgegangen sein. Diesen Anblick liebte Jennifer am meisten. Vermutlich hatte sie diese Vorliebe von ihrer Mutter geerbt.


  »Señorita?« Maria drehte die Vase, auf Zustimmung wartend.


  »So ist es schön«, sagte Jennifer und strengte sich an, um eine Erinnerung an diese Mutter wachzurufen. Doch da war keine. Nur die vage Rückblende zu einer lieblichen weiblichen Stimme, die sang. Immerzu sang.


  Maria stellte die Vase in einen Ständer aus Mahagoni. »Bitte sehr«, sagte sie. »Soll ich das Radio ausstellen, wenn ich gehe?«


  »Nein, danke. Ich denke, ich werde noch ein Weilchen zuhören. Wir sehen uns morgen früh.«


  Maria zog die Tür hinter sich ins Schloss. Jennifer griff nach der Fernbedienung und drehte ihren Rollstuhl in Richtung des Radios. Dann drehte sie die Lautstärke auf. Eine amerikanische Fernsehmoderatorin wälzte sich mit erregter Stimme durch einen dennoch langatmig erzählten Bericht über das Ende einer Jagd nach dem Sexualstraftäter Chevy Bankes und seiner kleinen Schwester, deren Gebeine bislang noch nicht gefunden worden waren. Einen Augenblick später waren die Leitungen des Hörertelefons freigeschaltet.


  Jennifer ließ die Stimmen verstummen und schloss die Augen. Chevy war tot. Sie wusste nicht, ob sie erleichtert oder traurig sein sollte. Erleichtert, weil ein gefährlicher Serienmörder nicht mehr länger eine Gefahr für das ganze Land darstellte. Traurig, weil jede seiner Taten von seiner Liebe zu seiner kleinen Schwester bestimmt war – so behaupteten es zumindest die Special Agents, eine Psychiaterin und alte Nachbarn.


  Sie ließ eine Hand in ihre Rocktasche gleiten und zog ein gefaltetes Stück Papier heraus. Es war fleckig und dünn wie Reispapier. An drei Seiten vergoldet, an der vierten eine vergilbte, gezackte Kante, wo es aus einer Bindung herausgerissen worden war. Vor vielen Jahren hatte sie es in einem Stapel alter Fotografien gefunden, die sie und Iris sich angesehen hatten. Iris hatte abgewunken, als habe es keinerlei Bedeutung, und ihr geraten, es einfach wegzuwerfen. Aber sie hatte es heimlich aufgehoben. Irgendwie war Jennifer immer bewusst gewesen, dass es wichtig war. Wie sie auch immer gewusst hatte, dass mehr an ihrer Adoption dran war als die Geschichte, die Iris stets erzählte: Du warst sehr krank, und deine Mutter wusste nicht mehr, wie sie sich um dich kümmern sollte. Und da es sonst niemanden gab …


  Niemanden. Ihr Leben lang, das sie mit Iris und den anderen Pflegekindern verbracht hatte, hatte sie es niemals ganz glauben können.


  Jetzt entfaltete sie das dünne Papier und fuhr mit dem Finger über die Namen, insbesondere die letzten drei:


  James Robin Bankes: geboren am 14. März 1976 – gestorben am 28. März 1976.


  Chevy David Bankes: geboren am 5. Februar 1978 –


  Jennifer Robin Bankes: geboren am 19. Juni 1990 – vermisst seit dem 14. Oktober 1991.


  Sie rollte zum Tischende, holte einen Stift hervor und prüfte zunächst an der Ecke einer Zeitschrift, ob er funktionierte. Hinter ihren Augäpfeln prickelte es, als sie die fehlenden Informationen ihres Bruders nachtrug.


  Chevy David Bankes – gestorben am 25. April 2009.
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